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    Prolog



    Zu erkennen, dass man mehr als ein ganz gewöhnlicher Mensch ist - etwas Besonderes, eine Seltenheit - die meisten würden sich darüber freuen. Bei mir war es nicht wirklich so. Ich liebte mein Leben. Viele hätten es als langweilig bezeichnet - ich nicht. Ich hatte meine Freunde, mein Studium und meine Eltern. Am meisten genoss ich die kleinen Freuden des Lebens, das Blau des Himmels bei Sonnenaufgang, den Geruch des Morgentaues, der in der Sonne funkelt oder des ersten Schnees im Winter. Es gelüstete mich nicht nach mehr Aufregung oder Abenteuer. Bekommen habe ich beides dennoch. War diese Änderung in meinem Leben gut oder schlecht für mich? Wer weiß? Wir werden sehen.
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    Sarah



    Violett leuchtende Augen blickten höhnisch auf mich herab, während meine Mutter im Schleier eines violetten Nebels vor Schmerz und Schrecken schrie. Ich drückte meine kleinen Hände panisch gegen meine Ohren. Verzweifelt rief ich innerlich um Hilfe, dann sah ich das Gesicht meines Vaters. In meiner kindlichen Naivität war ich überzeugt nun würde alles gut, doch das Schlimmste kam erst. Wie durch einen Nebel empfand ich schier unbeschreibliche Todesangst gepaart mit Verzweiflung und Schmerz, nein, nicht Schmerz - Höllenqualen - begleitet von dem Geruch verbrannten Fleisches. Als ich glaubte es nicht mehr ertragen zu können, erwachte ich in meinem von Angstschweiß feuchten Bett. Schon wieder dieser Traum. Warum hatte ich ständig diesen bizarren Traum? Meine ganze Kindheit, mein ganzes Leben bis zu diesem Tag verfolgte er mich. Dennoch gab es nur eine Person die davon wusste, meine beste Freundin, Sarah. Ich griff zum Handy, bereit ihre Nummer zu wählen, doch dann überkamen mich Zweifel. Sollte ich sie wirklich abermals mit diesem Traum belästigen? Nein, Sarah saß ohnedies bereits im Zug auf dem Weg zu mir. Sie lebte in Innsbruck. Obwohl ich bereits das dritte Jahr in Salzburg studierte, war es das erste Mal, dass sie mich besuchte. Seit dem unerwarteten, viel zu frühen Tod meiner geliebten Schwester hatte ich nur selten Lust gehabt auszugehen. Dennoch freute ich mich darauf mit Sarah die Stadt unsicher zu machen.


    Die letzten Sonnenstrahlen des Tages absorbierend spazierte ich entlang der Salzach. Es war der kürzeste und auch schönste Weg von meiner Wohnung in der Akademiestraße zur juridischen Fakultät. Es war Oktober, an den bereits verfärbten Blättern der Bäume brach sich das Licht in vielen Farben und in der Luft lag der Geruch von feuchtem Laub.


    Wie vereinbart erwartete mich Sarah im Innenhof der Fakultät. Schon von weitem erkannte ich sie an ihrer Statur und an ihren kurzen, blond gefärbten Haaren. Selbst mit ihrem pludrigen, violetten Wintermantel machte sie eine gute Figur. Wir begrüßten einander mit einer herzlichen Umarmung gefolgt von einem synchronen, "schön, dich wieder zu sehen!" Meine hübsche Freundin war, was meine Mutter als ein ‚mannstolles Weib‘ bezeichnet hätte. Sie berichtete ausführlich über die Männer, die sie während der Zugfahrt kennengelernt hatte. Sarah erinnerte sich an jeden Gesichtsausdruck und an jedes Wort, das gewechselt worden war. Als sie mit ihren Ausführungen fertig war, hatten wir bereits eine Pizzeria aufgesucht und beinahe gespeist. Auch wenn mich diese Männer beim besten Willen nicht interessierten, genoss ich es, meiner Freundin zuzuhören.


    Am Nebentisch herrschte eine ausgelassene Stimmung. Ich muss gestehen, wir waren so in unser Gespräch vertieft, dass ich die dortigen Personen keines Blickes würdigte. Ich hätte es tun sollen, vielleicht wären mir dann die lüsternen Blicke des Mannes am Nebentisch aufgefallen. Im Nachhinein betrachtet hätte es jedoch an meiner Zukunft wenig geändert. Sarah legte geräuschvoll die Hände auf den Tisch und wollte wissen wie es mir ging. Sie gab sich mit einem einfachen Sehr Gut nicht zufrieden. Sie hatte sich als Antwort etwas mehr erwartet, verdrehte ungeduldig die Augen und animierte mich mit einer Handbewegung zu weiteren Ausführungen.


    "Eigentlich ist alles beim Alten. Ich mache meine Aufgaben und gehe zur Uni. Samstags arbeite ich immer noch im Kino."


    Für meinen Teil hatte ich ihr alles erzählt, sie war jedoch nach wie vor mit meiner Antwort unzufrieden und blickte mich erwartungsvoll an. Mir war klar was sie hören wollte, genervt sagte ich: "Nein Sarah, ich habe keinen Mann kennengelernt und ja, ja ich bin selbst schuld, da ich viel zu selten ausgehe. Dennoch bin ich der Meinung, dass es nicht sinnvoll ist, verzweifelt nach dem Richtigen zu suchen."


    Nach langem Hin und Her verschränkte sie die Arme und sagte beleidigt: "Wenn du so weiter machst, endest du noch als alte verbitterte Jungfrau und deine einzige Bezugsperson ist eine viel zu dicke Katze namens Timmy."


    Sie hatte immer schon einen leichten Hang zur Theatralik gehabt und ich zum Sarkasmus, also antwortete ich: "Wenn du willst, kannst du dann in zwanzig Jahren nach deiner fünften Scheidung bei mir einziehen und wir mästen Timmy gemeinsam."


    Nach einer kurzen Pause, in der wir beide grinsten, zahlten wir und verließen mit einem "auf ins Peris Night" die Pizzeria.


    Das ‚Peris Night‘ war die angesagteste Disko Salzburgs. Dieses Lokal am Rande der Stadt hatte sogar einen eigenen VIP-Bereich, was mir lächerlich erschien. Obwohl - ich musste gestehen, ich war neugierig, welche Voraussetzungen erforderlich waren, um zur Salzburger Disko-VIP-Gesellschaft zu zählen.


    Inzwischen war es Nacht. Vor Mozarts Geburtshaus überkam mich ein euphorisches Gefühl, also breitete ich die Arme aus, legte meinen Kopf in den Nacken und drehte mich genussvoll im Kreis. "Sarah, ich bin froh, dass du da bist."


    Ich hatte genügend Freunde und Studienkollegen um nicht einsam zu sein, aber Sarah war etwas ganz Besonderes.


    Von der Bushaltestelle beim Europark, dem größten Shopping-Center Salzburgs, waren es nur ein paar Minuten bis zur Disko. Von außen war es ein unscheinbares Gebäude. Das einzige das verriet, dass es sich um eine Disko handelte, waren die azurblaue Aufschrift "Peris Night" und die Menschen, die davor standen und auf Einlass warteten.


    Die Disko war bereits überfüllt, die Musik war zu laut und es gab dieses für Diskos übliche dumpfe Licht. Im Unterschied zu anderen Tanzlokalen schimmerte es in einem leichten Blauton. Den uns umgebenden Natursteinwänden, aus deren Ritzen und Spalten Blumen wuchsen, entsprang ein in einem kräftigen Türkis beleuchteter Wasserfall. Auf dessen linken Seite war er, der begehrte VIP-Bereichseingang, bewacht von einem großen, düster in die Menschenmasse starrenden, muskulösen Mann.


    Sarah gestand, dass es ihr gefallen würde in diesen Teil der Disko eingeladen zu werden. Warum war ich nicht überrascht?


    Nach etwa einer Stunde entschuldigte ich mich, um die Toilette aufzusuchen. Ich warf einen kurzen Blick in den Spiegel. Meine langen, von Natur aus blonden Haare mit Strähnen von hell- bis dunkelblond und ihrem leichten Rotstich fielen locker über meine grüne Bluse. Ich mochte diese Bluse, denn sie brachte meine blauen Augen zur Geltung. Um meinen natürlichen Schmollmund zu betonen, trug ich einen dezent rosa schimmernden Lippenstift. Obwohl ich nicht gerade dürr war, war meine Figur stimmig. Bei meiner Rückkehr sprach Sarah gerade mit zwei Männern. Als ich die beiden von weitem genauer betrachtete, machte sich ein ungutes Gefühl in meiner Bauchgegend breit. Irgendetwas an ihnen alarmierte mich. Obwohl sie niveauvoll und mehr als gut aussahen, hatten sie etwas sehr Befremdendes, Störendes an sich. Jede Faser meines Körpers befahl mir zu rennen. Ich unterdrückte den Wunsch zur Flucht, sammelte meinen Mut, ging so selbstbewusst wie möglich auf die drei zu und als ich ihnen gegenüberstand, stellte ich mich höflich vor. "Hallo, mein Name ist Melanie."


    Um meine Unsicherheit zu überspielen, grinste ich meine Freundin neckisch an und sagte: "Man kann dich wirklich keine Minute alleine lassen."


    Ihre Antwort war ein gespielt schockierter Gesichtsausdruck. Die beiden Männer begutachteten mich unterdessen. Begutachten war das richtige Wort, um ihre musternden Blicke zu beschreiben. Man hätte glauben können ich sei ein Rennpferd, das von den Wettenden vor dem Rennen bewertet wird. Als sie mit ihrer unhöflichen Evaluierung fertig waren, warfen sie sich gegenseitig einen schnellen Blick zu. Dieser verriet, dass ihnen gefiel, was sie sahen. Der Kleinere lächelte mich an und dieses Lächeln war so charmant und freundlich, es hätte keine Frau kalt gelassen. Mit einer mehr als sympathischen Stimme sagte er: "Hallo, ich heiße Philippe und das ist mein Freund Alessandro."


    Vielleicht hatte ich mir ihre vorhergehende offensive Musterung nur eingebildet. Philippe wandte sich mir zu.


    "Deine Freundin hat gerade zugestimmt, mit an unseren Tisch zu kommen, möchtest du uns ebenfalls begleiten?"


    Was sollte ich denn sonst tun, meine Freundin, die nur mir zuliebe nach Salzburg gekommen war, alleine lassen? Kurz und schmerzlos antwortete ich: "Warum nicht?"


    Der größere, Alessandro, deutete uns mit einer Handbewegung mitzukommen und ging voran. Sarah stupste mich an und flüsterte: "Die beiden sind so süß, ich war mir sicher, du bist einverstanden."


    Ich nickte zustimmend und sah über meine Schulter nach hinten. Philippe lächelte, hatte er uns gehört? Nein, das war praktisch unmöglich. Alessandro führte uns in den VIP-Bereich und Sarah strahlte vor Freude. Ich persönlich war mir nicht sicher, ob ich mich über diese Entwicklung freuen sollte. In diesem Bereich zu sitzen bedeutete, dass jeder neugierig war, wer man ist. Außerdem glaubten unsere Begleiter sicher, wir wären begeistert, was ihnen höchstwahrscheinlich ein Gefühl von Überlegenheit gab und uns zur leichten Beute machte. Sarah genoss diese Art der Aufmerksamkeit. Es war mir nicht gelungen meine Ablehnung zu verbergen, denn Philippe fragte plötzlich: "Hast du ein Problem damit, hier zu sitzen?"


    "Nein, warum sollte ich?", fragte ich erschrocken und ertappt.


    "Erfreut siehst du jedenfalls nicht aus. Dein bezauberndes Lächeln ist verschwunden. Was ist los?"


    Ich schüttelte den Kopf und versuchte mit einem verlegenen Lächeln auszudrücken, dass ich nur in Gedanken versunken gewesen sei. Er erwiderte mein Lächeln etwas misstrauisch. An ihrem Tisch saßen bereits fünf Männer und drei Frauen. Die Frauen waren offensichtlich in derselben Weise wie wir zu der Ehre gekommen, hier zu sitzen. Die drei bereits anwesenden Damen waren alle braunhaarig. Hätten sie als Models gearbeitet, wäre ich nicht überrascht gewesen. Sie schienen sehr modebewusst. Sarah passte perfekt in diese Gesellschaft, ich fühlte mich jedoch etwas deplatziert. Philippe stellte uns die am Tisch sitzenden Personen vor. Der erste Mann, Michael, sah einfach fantastisch aus. Er hatte dunkelblonde Haare, strahlend blaue Augen, einen markanten Unterkiefer und war muskulös gebaut. Er war perfekt, ein schöner Mann. Äußerst interessiert reichte ich ihm die Hand. Er nahm sie nicht, sondern nickte und warf mir einen unbeeindruckten und sichtlich genervten Blick zu. In diesem Moment konnte ich nachempfinden, wie sich der Glöckner von Notre-Dame gefühlt haben musste.


    Der Name des nächsten war Stefan. Alle Männer hatten einen sehr guten Körperbau. Sie waren überdurchschnittlich attraktiv, jedoch der erste Eindruck, den sie bei mir hinterließen, gebot zur Vorsicht. Irgendetwas an ihnen war eigenartig. Ich hatte das Gefühl, die Männer zu diskriminieren. Was war nur mit mir los, normalerweise urteilte ich nicht vorschnell über andere. Diese Herren hatte ich bereits als furchterregend empfunden, bevor sie auch nur ein Wort gesprochen hatten. Philippe setzte sich neben Michael. Ich nahm neben Philippe Platz, gefolgt von Alessandro und Sarah. Ohne dass wir etwas bestellt hatten, wurden uns Cocktails gereicht und nach ein paar Minuten des Bekanntmachens hatten wir eine lustige Zeit. Die ersten Worte waren gewechselt, alle Vorurteile meinerseits vergessen und am Tisch herrschte eine ausgelassene Stimmung. Einzig Michael wirkte die ganze Zeit über gelangweilt und genervt. Sein Verhalten verwirrte mich, es war, als wollte er überhaupt nicht hier sein. Ich hatte beinahe Mitleid mit ihm. Daher lächelte ich ihn aufmunternd an, aber er verdrehte die Augen und richtete seinen Blick in die mir gegenüberliegende Richtung. Erneut hatte er mir zu einem Gefühl der Beschämung und Zurückweisung verholfen. Stefan beobachtete ihn mit zusammengezogen Brauen, dann warf er mir einen kurzen beschuldigenden Blick zu. Was hatte ich getan? Ich hatte nichts gesagt, ein Blick und ein Lächeln konnten unmöglich derart verwerflich sein. Wäre ich doch zu Hause geblieben.


    Später, als wir uns alle kennengelernt und schon ein wenig Vertrauen aufgebaut hatten, stellte eine der Frauen fest: "Ich wäre euch sogar in diesen Bereich gefolgt, wenn ihr nicht so gut aussehen würdet. Ich wollte schon in diesen Abschnitt der Disko, seit ich das erste Mal hier war."


    Die anderen anwesenden Damen, ich ausgenommen, stimmten lachend zu. Die Männer wirkten nicht überrascht. Nur Philippe grinste wissend: "Melanie wirkte nicht sehr erfreut, als sie feststellte, dass wir hier sitzen. Also gibt es wenigstens eine, die mitgekommen ist, weil sie uns nett fand."


    Ich schüttelte lachend den Kopf: "Ehrlich gesagt, fand ich euch im ersten Moment ganz schön beängstigend. Der einzige Grund, warum ich nicht umkehrte und schreiend das Weite suchte, war Sarah."


    Alle am Tisch Sitzenden, besonders die Herren, amüsierten sich über meine Aussage. Nach diesem Geständnis fühlte ich mich in ihrer Gegenwart wesentlich wohler. Mir wurde bewusst, wie angespannt ich gewesen war. Ich atmete tief und genussvoll ein und anschließend mit einem Glücksgefühl aus. Nun fühlte ich mich befreit und ausgelassen.


    Es war das erste Mal, dass Michael mich nicht mit einem Ausdruck, der vollendetes Desinteresse widerspiegelte, betrachtete. Er wirkte nicht mehr zu Tode gelangweilt und sagte lachend: "Das gehört zu unserer Masche. Wir versetzen die Frauen zuerst in Todesangst, damit wir anschließend die großen Beschützer spielen können."


    Dann stand er auf, verdrängte Phillipe schonungslos von seinem Platz neben mir, legte lässig den Arm um meine Schultern und zwinkerte mir zu. "Also keine Angst, ich beschütze dich."


    Verwirrt, überfordert, aber auch erfreut durch seine plötzliche Aufmerksamkeit, entfernte ich mich von ihm und wich seinem Blick aus. Später überkam mich das Bedürfnis zu tanzen. Sarah und die anderen hatten keine Lust. Ich ließ mich dadurch nicht abhalten, sprang auf, nahm noch einen großen Schluck von meinem Cocktail und ging selbstbewusst aus dem VIP-Bereich zur Tanzfläche. Diese war schon etwas überfüllt. Ich hatte gerade erst angefangen mich langsam zur Musik zu bewegen, als mir bereits der erste Betrunkene Gesellschaft leisten wollte. Ich wies ihn dezent und wie ich hoffte, nicht verletzend zurück und entfernte mich ein wenig von ihm. Erneut begann ich mich glücklich und freudestrahlend im Rhythmus der Musik zu bewegen. Als der Trunkenbold seinen verschwitzten Arm um meine Taille legte und mich zu sich ziehen wollte, wurde ich wütend, drehte mich schnell aus seiner Umarmung und sagte unmissverständlich, er sollte mich gefälligst in Ruhe lassen. Einer seiner Kumpel hatte uns beobachtet. Er kam zu uns und entschuldigte sich für seinen Kollegen. Auch er war betrunken und seine Gesellschaft nicht minder störend.


    Mir war die Lust am Tanzen vergangen. Auf dem Weg zurück zum Tisch entdeckte ich Michael. Er hatte sich lässig mit verschränkten Armen gegen einen der Bäume, die den VIP-Bereichseingang darstellen, gelehnt und beobachtete mich selbstbewusst und ungeniert.


    Als ich an ihm vorbei ging, machte er einen Schritt auf mich zu. "Lange hast du ja nicht getanzt", und folgte mir zum Tisch.


    Ich drehte mich noch einmal um und sah, wie die beiden Besoffenen vom Türsteher hinaus geleitet wurden. Auch die anderen stellten fest, dass ich nicht lange weg gewesen war. Einzugestehen, dass mir ein paar Betrunkene den Spaß am Tanzen verdorben hatten, war mir peinlich. Daher entschloss ich mich einfach dazu, nichts zu sagen und zu warten, bis der Moment vorüber war. Aber auf Michael war Verlass. "Ein paar Betrunkene haben sie auf der Tanzfläche belästigt, also hat sie sich auf den Rückweg gemacht."


    Alle am Tisch beäugten mich und ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Sarah, die inzwischen auf Alessandros Schoß saß, rettete mich, indem sie das Wort ergriff und die Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


    "Da hatten wir ja noch einmal Glück, ansonsten hätten wir sie heute nicht mehr gesehen. Wenn sie einmal zu tanzen beginnt, hört sie nicht mehr auf."


    Alessandro und Sarah saßen neben Philippe auf der Bank. Philippe warf Alessandro einen kurzen Blick zu, woraufhin dieser mit Sarah aufstand und mir neben seinem Freund Platz machte. Es war eindeutig, Philippe wollte neben mir sitzen. Womit keiner rechnete: Michael, der die Intrige im Hintergrund ebenfalls beobachtet hatte, setzte sich flink auf die für mich bestimmte Sitzfläche. Ich weiß, es war unhöflich, aber ich konnte mir ein kurzes lautes Lachen nicht verkneifen, zu köstlich war Philippes Blick. Michael war wohl nicht der Sitznachbar, den er sich gewünscht hatte. Ich setzte mich neben Michael, der einen gespielt unschuldigen Gesichtsausdruck machte. Stefan war die kleine Episode nicht entgangen und er wirkte, im Gegensatz zu Philippe, über Michaels plötzliches Interesse an mir erfreut. Kurz später steckten Michael und Philippe die Köpfe zusammen und unterhielten sich. Sie schienen überzeugt, dass sie keiner am Tisch verstehen konnte. In diesem Bereich war die Musik weniger störend und wir saßen dicht aneinander. Sie nicht zu hören, war ein Ding der Unmöglichkeit.


    Philippe sagte zu Michael: "He, ich habe sie entdeckt, sie gehört mir!"


    "Sie will dich nicht, sie ist nicht an dir interessiert und sie wird heute sicher nicht mit dir schlafen. Woher nimmst du also den Erstanspruch? Ich muss zugeben, sie hat etwas", erwiderte Michael.


    Verdutzt, dass sie neben mir so offen miteinander sprachen, dachte ich amüsiert, na ja, wenn sich meine Cocktails weiterhin von selbst erneuern, garantiere ich für nichts. Immer, wenn ich ein Glas geleert hatte, stellte mir eine Kellnerin sofort ein neues hin.


    "Michael, ich bin nicht blöd, aber mit ein bisschen Magie ist alles möglich. Komm sieh mich nicht so an."


    "Sieh dir die anderen Frauen doch an. Sie sind so begeistert, die Aufmerksamkeit von VIPs erregt zu haben, dass sie sicher eine Menge tun würden, um diese zu behalten. Warum nimmst du nicht eine von ihnen?"


    Ich konnte meinen Ohren kaum trauen. Michael hatte Sarah und die anderen gerade als oberflächliche Schlampen abgestempelt. Ich wurde ärgerlich und mein Temperament schäumte über. Bestimmt drehte ich mich den beiden zu. "Es reicht, reißt euch mal wieder zusammen, ihr sprecht über meine Freundin. Außerdem könnt ihr euch sicher sein, dass ich heute mit keinem von euch schlafe. Vielleicht solltet ihr eure Aufmerksamkeit besser einer anderen widmen."


    Philippe ignorierte mich und fragte Michael verblüfft: "Kann sie uns hören?"


    "Natürlich kann ich euch hören. Ihr sitzt neben mir. Wie könnte ich euch nicht verstehen? Ihr bemüht euch ja nicht einmal leise zu sprechen!"


    Meine Worte waren etwas lauter als beabsichtigt. Jeder am Tisch starrte mich an, die Frauen, als wäre ich verrückt, und die Männer, als hätte ich sie nicht mehr erstaunen können, hätte ich mich in einen Frosch verwandelt. Sarah musterte mich vorsichtig. "He Süße, die beiden haben schon seit Minuten kein Wort mehr gewechselt. Ich hatte schon Angst, dass sie mit offenen Augen eingeschlafen sind."


    Was war hier los, wurde ich verrückt? Nein, hier war irgendetwas faul. Wie konnte es sein, dass Sarah ihr Gespräch nicht bemerkt hatte. Sie wären ruhig mit offenen Augen dagesessen, das konnte nicht sein. Alles was ich wollte, war so schnell wie möglich zu verschwinden bevor ich noch rosa Elefanten sehe. Es war halb eins. Ich sagte, ich müsse morgen meine Aufgaben für die Uni machen, was gelogen war, aber es verschaffte mir einen Grund, nach Hause zu gehen. Um Sarah den Abend nicht zu verderben, drückte ich ihr, mit einem schlechten Gewissen sie alleine zu lassen, meinen Zweitschlüssel in die Hand und verabschiedete mich. Aber so leicht würde sie mich nicht gehen lassen.


    "Komm schon, du hast gesagt, das Wochenende gehört mir und wir haben noch nicht einmal getanzt."


    Als ich zögernd stehen blieb, zog sie verärgert die Augenbrauen zusammen und ergänzte, "außerdem hast du deine Aufgaben bereits erledigt."


    Verräterin, ich sah sie unglücklich an und setzte mich bloßgestellt, mit verschränkten Armen auf meinen Platz zurück. Es war nicht überraschend, dass am Tisch meinetwegen eine mehr als peinliche Stimmung herrschte. Immerhin hörte ich Gespräche die nicht existierten. Michael legte ermutigend seinen Arm um mich und fragte neckisch: "Du steigst heute wirklich nicht mit mir ins Bett, auch wenn ich ganz lieb bettle?"


    Sein übertrieben flehender Gesichtsausdruck war zu lustig, ich grinste und schüttelte den Kopf. Michael sprang gespielt auf und täuschte vor, einem Mädchen nachzurufen, es solle auf ihn warten. Alle lachten und die Atmosphäre entspannte sich. Dann flüsterte er mir, "na eben, kein Grund zu flüchten", ins Ohr.


    Einige Minuten später hatte unsere Unterhaltung wieder ihren lustigen Fluss. Aber etwas hatte sich verändert, alle anwesenden Männer waren schlagartig an mir interessiert. Auf jeden Fall schloss ich das aus ihren faszinierten Blicken. Sarah fiel der Stimmungswechsel ebenfalls auf, sie flüsterte mokant: "Vielleicht sollte ich mich auch einmal verrückt stellen, dieser Trick ist mir neu."


    Michael sprach mit mir über mein Studium, über Hobbies und warum es in Österreich Waschbären gab. Diese waren übrigens aus irgendeinem deutschen Zoo ausgebrochen. Es war nicht wichtig worüber wir sprachen, was zählte war, dass wir einen Scherz nach dem anderen machten und uns wirklich amüsierten, was man über Philippe nicht sagen konnte. Er versuchte ständig an unserem Gespräch teilzuhaben, aber Michael blockte ihn gekonnt und unauffällig mit seinem Körper aus meinem Blickfeld. Dies war nicht allzu schwer, denn Michael war wesentlich größer als Philippe und saß zwischen uns. Ungefähr um eins erhielt er einen Anruf. Wie er trotz der Musik telefonieren konnte, war mir schleierhaft. Als das Gespräch beendet war, verkündete Michael, er und die Jungs müssten jetzt los. Wir waren eingeladen hier sitzen zu bleiben und uns einen schönen Abend zu machen. Sarah bekam von Alessandro einen Abschiedskuss und dann waren sie auch schon verschwunden. Nach dem kleinen Vorfall von vorhin war ich erleichtert, dass weder Philippe noch Michael versuchten mich zu küssen. Sarah war völlig aus dem Häuschen. Sie konnte nur noch von einem sprechen - Alessandro. Er hatte sich nach ihrer Telefonnummer erkundigt und sie konnte seinen Anruf kaum erwarten.


    Da nun alle am Tisch Verbleibenden Lust hatten zu tanzen, tanzten wir. Später wurde eine Flasche Bacardi an das Paar, welches am aufreizendsten tanzte, verlost. Was soll ich sagen, wir waren betrunken, übermütig und wollten diese Flasche. Zwei Stunden später machten wir uns mit dem letzten Bus auf den Heimweg.


    Meine Wohnung lag in der Akademiestraße, eigentlich handelte es sich dabei mehr um ein großes Zimmer mit Kochgelegenheit und Bad. Es war nicht viel, aber es gab mir die nötige Privatsphäre. Der Platz für ein Gästebett war nicht vorhanden, daher schliefen wir beide in meinem Doppelbett. Mit der Dekoration des Zimmers hatte ich mir Mühe gegeben und daher wirkte es heimelig. An der Wand über meinem Bett hing ein alter indianischer Traumfänger, ein Geschenk meiner Eltern.


    Am nächsten Morgen ging ich als erstes ins Badezimmer, genoss eine Dusche, putzte mir die Zähne und schminkte mich dezent. Da Sarah noch schlief, schrieb ich ihr eine Nachricht, verließ die Wohnung, spazierte zum Zentrum Herrnau, besorgte frische Semmeln für das Frühstück und Orangensaft gegen den Kater. Sarah schwor auf Orangensaft. Als ich zurückkam, schlief sie noch, also nahm ich meine Unterlagen zur Hand und lernte ein wenig.


    Gegen Mittag war Sarah immer noch nicht wach und da meine Schicht im Kino bereits in einer Stunde begann, frühstückte ich alleine und zog meine Arbeitskleidung, bestehend aus einem blauen Hemd und einer schwarzen Hose, an. Ich verließ die Wohnung, noch bevor sie wach wurde.


    Das Kino am Bahnhof befand sich mit vielen Bars und Restaurants im selben Gebäude. Wenn man dieses Gebäude betrat, war das einzige, das an ein Kino erinnerte, der blaue Ticketschalter. Meine Arbeitskollegen warteten bereits auf mich. Meine erste Aufgabe an diesem Tag war es, für Popcorn-Nachschub zu sorgen. Das bedeutete in den kleinen Raum mit der Popcornmaschine zu gehen, immer wieder Körner, Salz und Fett in die Maschine nachzufüllen und das entstehende Popcorn in große, gelbe Säcke zu packen. Normalerweise machte ich das gerne, aber mit einem vom Alkohol noch mulmigen Magen war der Geruch von frischem und fettem Popcorn ein Graus. Später verkaufte ich Snacks am Kiosk und anschließend kümmerte ich mich um den Saaleinlass bei einem der unteren Säle. Stefan, einer der Männer vom Vorabend, besuchte gemeinsam mit einer wunderschönen Frau diese Vorführung. Er war in einen langen, eleganten Ledermantel gekleidet. Der dunkelbraune Mantel hatte exakt die Farbe seiner Haare. Seinem schönen und perfekten Gesicht fehlte es meiner Meinung nach an Ausdruck. Er war hübsch, keine Frage, aber es fehlte einfach das gewisse Etwas, das die Symmetrie durchbrach. Durch den fehlenden Farbkontrast zwischen Mantel und Haaren ähnelte sein Anblick einem Gemälde. Er erkannte mich sofort. Er wirkte unschlüssig. Rang er wegen etwas mit sich selbst? Was auch immer es war, es konnte nichts mit mir zu tun haben, oder doch?


    Als ich das Kino verließ, wartete Sarah bereits auf mich. Alessandro hatte sie angerufen und für kommenden Freitag eingeladen. Sie sollte mir ausrichten, auch ich wäre herzlich willkommen.


    Sarah hätte nächstes Wochenende arbeiten müssen, aber sie hatte bereits alle Hebel in Bewegung gesetzt, mit einer Arbeitskollegin die Schicht getauscht und sich somit für nächstes Wochenende bei mir eingeladen. Am Sonntag fuhr sie zurück nach Innsbruck. Ich tauschte meine nächste Samstagsschicht im Kino mit einer meiner Mitarbeiterinnen, um nicht wieder nach einer schlaflosen Nacht arbeiten zu müssen. Diese Woche würde ich also dienstags jobben.


    Ich studierte nun schon das siebte Semester Computerwissenschaften. Während der Großteil der Fächer in unserem eigenen Institut im Norden Salzburgs unterrichtet wurde, hatten wir manche Fächer an der Nawi, so nennen die Studenten die naturwissenschaftliche Fakultät, die sich praktischerweise in Gehweite meiner Wohnung befand. Die Nawi ist ein bekanntes und sehr schönes Gebäude. Ich überquerte den runden Vorhof mit seinem imposanten Steinbrunnen und betrat wie jeden Montag pünktlich um acht Uhr die Fakultät. Ein Freund von mir und ich hatten es uns zum Ritual gemacht, unsere Aufgaben montags vor dem Seminar gemeinsam zu überprüfen. Ich setzte mich in unsere übliche Lernecke und wartete auf Andreas.


    Ich nützte die Zeit, um über die seltsamen Ereignisse in der Disko nachzugrübeln und an Michael zu denken. Wie er aussah, seine perfekt geschwungenen Brauen, seine strahlend blauen Augen und sein verlockender Mund. Wie lustig es mit ihm war und wie absonderlich die Männer im ersten Moment auf mich gewirkt hatten. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, Andreas bei seiner Ankunft von den merkwürdigen Begebenheiten in der Disko zu berichten, aber er versetzte mich und kam erst kurz vor Seminarbeginn. Er entschuldigte sich für die Verspätung, ein Problem in der Firma hatte ihn aufgehalten. Ich mochte Andreas, er war nett, konnte zuhören und wir hatten gemeinsam immer viel Spaß. Für ihn war die Uni eine Freizeitbeschäftigung, so eine Art Hobby. Ernst nahm er eigentlich ausschließlich den Job in der Firma seines Vaters. Auch wenn er es mir bereits des Öfteren erklärt hatte, verstand ich nach wie vor nicht, worin die Tätigkeit dieser Firma lag. Doch abermals zu fragen war mir peinlich. Er war einer dieser Männer, die bei jeder Gelegenheit ein anderes Mädchen hatten. Er hatte dunkelblonde, lockige Haare, blaue Augen und ein männliches Kinn. Sein Aussehen hatte alles, was Frauen anspricht. Es war jedes Mal wieder ein lustiges Erlebnis, mit Andreas den Saal zu betreten. Die anwesenden Mädchen wurden hektisch, ihre Hände bewegten sich schnell, während sie Kleidung zurechtrückten, Haare in Form brachten und Lipgloss auftrugen. Anfangs wurde es mir übel genommen, die Frau an seiner Seite zu sein, aber inzwischen war allgemein bekannt, dass unsere Beziehung rein platonisch war.


    Als ich am Dienstag die Glastüren zum Kinobereich öffnete, stürmte mir ein kleines Mädchen entgegen und fragte aufgeregt, ob ich den aktuellen Kinderfilm schon gesehen hätte. Ich kniete mich neben sie, um mit ihr auf gleicher Höhe zu sein, und erwiderte, dass der Film bis jetzt allen Kindern gut gefallen hatte. Ich stand wieder auf und mein Blick fiel auf das gegenüberliegende Restaurant. Für einen Moment meinte ich, Michael dort an der Bar sitzen zu sehen, wurde dann aber durch den Vater des Mädchens und unnötige Fragen anderer Kunden abgelenkt. Als ich nach einer Weile wieder zur Bar blickte, konnte ich nur einen kleinen fetten Mann ausmachen.


    Am Mittwoch hatte ich ein Seminar im Techno-Z, einem schrecklichen Gebäude. Das Techno-Z war der Sitz der computerwissenschaftlichen Fakultät. Nach dem Seminar erzählte ich Astrid, einer Studienkollegin mit der ich mich auch oft privat traf, von meinen Erlebnissen im ‚Peris Night‘. Natürlich ließ ich all die merkwürdigen Begebenheiten und Eindrücke aus. Astrid und ich hatten es uns zur Gewohnheit gemacht, jeden Donnerstag gemeinsam ins Hallenbad zu gehen und über dieses und jenes zu plaudern. Von meinen Berichten inspiriert, schlug sie vor, diesen Donnerstag gemeinsam in den Europark zu fahren, um mir fürs Wochenende etwas Schickes zu kaufen. Als wir am nächsten Tag beim Europark ankamen bemerkte ich, dass man von der zugehörigen Bushaltestelle direkt zum ‚Peris Night‘ sehen konnte.


    Wen wundert es? Ich musste sofort an Michael denken. Auf die von außen nichtssagende Disko starrend, verlor ich kurz jegliches Zeitgefühl. Erst als Astrid mich anstupste, wurde ich aus meiner Trance gerissen und wir betraten gemeinsam das Einkaufszentrum. In einem der Schaufenster erblickte ich ein wunderschönes, elegantes, dunkelgrünes Kleid. Obwohl mir klar war, dass ich mir dieses Schmuckstück nicht leisten konnte, probierte ich es an, wenn auch nur zum Spaß. Als ich mit dem Kleid aus der Kabine kam, sah ich Michael. Er stand vor dem Geschäft und beobachtete mich selbstbewusst. Ich lenkte Astrids Aufmerksamkeit in seine Richtung und flüsterte: "Der Große dort."


    Ich und Michael hatten den Bruchteil einer Sekunde Blickkontakt, bevor Astrid fragte: "Wen meinst du? Da ist niemand."


    Durch ihre Antwort aus der Bahn geworfen, blickte ich sie verwirrt an und als ich mich wieder Michael zuwenden wollte, war er verschwunden. Vielleicht hatte mir mein Unterbewusstsein einen Streich gespielt. So oder so, ab diesem Moment hatte ich ständig das Gefühl, beobachtet zu werden. Des Öfteren wandte ich mich unvermittelt um, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken. Einmal hörte ich, wie ein Papierkorb in einem der Seitengänge umgestoßen wurde. Ich machte kehrt und inspizierte den besagten Gang. Er war leer. Mein kleiner Kontrollgang machte Astrid misstrauisch und ich verzichtete auf weitere Exkursionen. Ich mochte Astrid und genoss ihre Gesellschaft. Am meisten schätzte ich ihre Ehrlichkeit.


    An diesem Abend konnte ich nicht einschlafen. Hatte ich wirklich Michael gesehen? Wurde ich verrückt oder war ich verrückt nach ihm? Außerdem sah ich dem kommenden Abend mit gemischten Gefühlen entgegen. Erstens wusste ich nicht, ob Michael wirklich anwesend sein würde, zweitens hatte ich bei der ganzen Sache immer noch ein etwas seltsames Gefühl und drittens wollte ich Michael unbedingt sehen.
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    Verabredung



    Am frühen Abend des nächsten Tages holte ich Sarah vom Zug ab. Bis dato wusste ich noch nicht, was für den Abend geplant war, aber Sarah war so nett mich einzuweihen. Wir würden uns mit den Männern beim Europark treffen, um dort in einem neuen China- oder Thai Restaurant zu speisen und anschließend würde bei Michael zu Hause eine kleine Party steigen. Obwohl ich mich im ersten Moment freute, da eine Party bei Michael nur schwer ohne Michael stattfinden konnte, war ich von der Vorstellung, mit diesen Männern, die ich kaum kannte, nach Hause zu gehen, nicht wirklich begeistert. Sarah hatte für meine Bedenken nur wenig Verständnis.


    "Wieso, mit 19 haben wir so etwas doch ständig gemacht, wo ist der Unterschied?"


    "Na ja, damals hatten wir immerhin Thomas dabei."


    Thomas war seit Jahren mein bester Kumpel gewesen, aber in letzter Zeit trafen wir uns nur noch selten. Eines war klar, Sarah wollte auf diese Party, egal um welchen Preis.


    "Als ob Thomas fähig gewesen wäre, uns zu beschützen. Melanie, erinnere dich: Er war doch immer nach kürzester Zeit betrunken und ist mit irgendwelchen Männern verschwunden."


    Irgendwie hatte sie Recht, dennoch fühlte ich mich bei dem Gedanken an die Party unwohl. Wir hatten noch reichlich Zeit, um in meine Wohnung zu fahren und uns in Schale zu werfen - das hatte ich jedenfalls gedacht. Doch egal, was ich anzog, Sarah war unzufrieden mit mir. Nach langem Hin und Her resignierte ich und erlaubte ihr, mir die Kleidungswahl abzunehmen. Ich trug eine dünne, blaue Bluse, sehr eng anliegende weiße Jeans, blaue High Heels und, da ich nicht meinen ‚scheußlichen alten Wintermantel‘ anziehen durfte, wärmte mich lediglich ein dünner Stoffmantel. Mein Outfit war für diese Jahreszeit viel zu kühl, besonders da Sarah die Meinung vertrat, ein Pullover wäre nur lästig und ich einer Diskussion mit ihr das Frieren vorzog. Sarah hatte ein wunderschönes rotes Kleid angezogen, sich die Haare gelockt und wesentlich mehr Schminke aufgetragen als ich.


    Etwas zu spät, kurz nach acht, waren wir beim Europark, wo die anderen bereits auf uns warteten. Sie waren zu zehnt. Aus der Disko kannte ich bereits Michael, die Männer und Cornelia. Die Frau, die mit Stefan im Kino gewesen war, wurde mir als Birgit vorgestellt und eine andere Dame, die ich nicht kannte, hieß Anastasia. Diese beiden Frauen und die Männer aus der Disko waren von einem Schlag - attraktiv, imposant und unheimlich.


    Im Lokal setzte sich Philippe links neben mich und Michael rechts - das konnte ja lustig werden. Nachdem wir unsere Getränke und unser Essen bestellt hatten, waren wir bereits alle in Gespräche vertieft. Wenn sich so viele Leute treffen, bilden sich immer kleine Gruppen. So war es auch bei uns. Stefan hatte Michael und Philippe von meiner Arbeit im Kino erzählt. Sie wollten wissen, ob ich mir damit mein Studium finanziere.


    Ich hatte von meinen Großeltern ein wenig Geld geerbt und bekam zusätzlich ein kleines Stipendium. Damit konnte ich die meisten meiner Kosten decken. Um mir ab und zu etwas gönnen zu können und um mit dem Geld meiner Großeltern möglichst lange auszukommen, arbeitete ich zusätzlich einmal wöchentlich im Kino.


    Wie sich im Laufe des Abends herausstellte, besaß Michaels Vater eine Firma, die den unterschiedlichsten Dingen nachging. Die Disko ‚Peris Night‘ war Eigentum dieser Firma. Die Männer aus der Disko sowie Birgit und Anastasia arbeiteten in diesem Betrieb. Nach dieser Erkenntnis dachte ich mir schmunzelnd, vielleicht war eine gewisse Ausstrahlung Teil des Firmenleitbildes.


    Michael war ein aufmerksamer Beobachter. "Was ist so lustig daran, dass Philippe und die anderen in der Firma meiner Familie arbeiten?"


    Selbstbewusst lächelnd schüttelte ich den Kopf und wechselte das Thema.


    Cornelia saß auf der anderen Seite des Tisches. Bis dato dachte ich, dass sie an Nicki, einem der Männer aus der Disko, interessiert war, doch als sie ständig verzweifelt versuchte, Michaels Aufmerksamkeit zu erregen, war ich mir da nicht mehr so sicher. Als alle dezenten Versuche ihrerseits scheiterten, entschied sie sich für einen offensiveren Angriff. "Du hättest letzte Woche dabei sein sollen, es war total lustig. Melanie hat Michael und Philippe angeschrien, sie sollten nicht über ihre Freundin lästern. Dabei hatten die beiden kein einziges Wort gesagt. Sie taten mir beinahe leid. Du hättest ihre verwirrten Gesichter sehen sollen."


    Da sie mit Birgit auf der ihr gegenüber liegenden Tischseite sprach, konnte sie jeder hören. In Michael verknallt zu sein, war eine Sache, mich zu demütigen, um mich, die Konkurrenz, loszuwerden, eine andere. Ich beschloss, das Ganze mit Humor zu tragen, setzte ein verlegenes Lausbubengesicht auf. "Geschrien habe ich nicht, vielleicht war ich etwas energisch."


    Ich konnte jedoch nichts daran ändern, dass mir das Blut ins Gesicht schoss. Michael sah mich wohlwollend an und legte den Arm um mich. "Stimmt, das war interessant."


    Ab diesem Moment ignorierte er Cornelia gänzlich. Er antwortete nicht einmal auf direkt an ihn gerichtete Fragen. Was auch immer Cornelia beabsichtigt hatte, ich bin mir sicher, das war nicht die Reaktion, auf die sie spekuliert hatte.


    Dank ihr wurde ich nun von Michael umarmt. Er nützte jede Gelegenheit, um mich im Gesicht zu streicheln oder meine Haare zu berühren. Als Sarah und ich zahlen wollten, hatte Michael die Rechnung bereits beglichen. Auf meinen Protestversuch hin sagte er schlicht: "Wir haben euch eingeladen, wir zahlen."


    Michael, Philippe, Alessandro, Sarah und ich verließen das Restaurant einige Zeit nach den anderen. Sarah und Alessandro verhielten sich bereits wie ein Liebespaar. Eng umschlungen gehend küssten sie sich. Michael wohnte in der Nähe, daher waren sie zu Fuß gekommen. Wir bogen in eine Seitengasse. Ein plötzliches Kältegefühl überkam mich und stellte mir die Nackenhaare auf. Dafür war weder die Außentemperatur noch meine mangelnde Bekleidung verantwortlich. An dem von ihnen eingeschlagenen Weg war etwas faul. Sofort wich ich ein wenig zurück, denn wenn ich auf etwas vertraute, dann auf mein Gefühl und bei diesem Weg hatte ich ein schlechtes Gefühl, ein wirklich schlechtes Gefühl. Daher schlug ich eine alternative Route vor. Diese war vielleicht ein wenig umständlicher, fühlte sich aber sicher an. Es war ein kühler Abend und Michael war mein Zittern nicht entgangen. "Melanie komm schon, sei nicht kindisch, du frierst bereits. Wir nehmen den kürzesten Weg."


    Er nahm meine Hand und wollte seinen Weg fortsetzen, aber ich weigerte mich, auch nur einen Schritt zu tun. Sarah beobachtete mich. Sicherlich wollte sie nicht, dass man mich für noch verrückter hielt als ohnedies, außerdem las sie die Angst in meinem Gesicht. Sie war also um Schadensbegrenzung bemüht.


    "Meine Freundin mag zwar manchmal etwas verrückt wirken, aber wenn sie das Gefühl hat, dieser Weg ist gefährlich, dann habe ich gelernt, ist es besser, auf sie zu hören.


    Vor ein paar Jahren fuhren wir gemeinsam mit Freunden nach Berlin. Wir waren mit Thomas und seinem damaligen Geliebten im selben Auto. Zwei Freunde von Thomas folgten uns in einem grauen Golf GTI. Da Thomas mit seiner neuen Flamme auf der Rücksitzbank kuscheln wollte, saß Melanie hinterm Steuer. Plötzlich wollte sie von der Autobahn abfahren. Sie rief sofort im anderen Auto an und versuchte Thomas‘ Freunde vom Verlassen der Autobahn zu überzeugen. Diese verweigerten den Umweg über die Landstraße. Da Melanie am Steuer saß, verließen wir trotz der Proteste von Thomas und mir die Autobahn. Wir sollten uns mit den anderen an einer bestimmten Raststätte treffen, als wir dort ankamen, waren sie noch nicht da. Etwas später hörten wir von einem Selbstmörder der absichtlich als Geisterfahrer unterwegs gewesen war und dabei einen Unfall verursacht hatte. Die beiden Freunde von Thomas waren bei diesem Unfall tragischerweise ums Leben gekommen. Der Selbstmörder überlebte."


    Die Männer waren von ihrer Geschichte nicht beeindruckt. Doch in Anbetracht des berichteten Verlustes mehrerer Freunde wartete Michael eine angemessene Zeit, bevor er sagte, "glaubt mir, auf dieser Strecke kann nichts lauern, mit dem wir drei nicht fertig werden", und lachte laut. In seinem Lachen lag etwas Gefährliches. Dann drückte er mich an sich. "Keine Angst, ich beschütze dich."


    Widerwillig und all meine Instinkte ignorierend folgte ich ihnen. Ich hasse das Gefühl, wenn einem klar ist, dass man dem Ärger entgegen geht.


    Wir waren bereits eine Weile unterwegs, als Michael sagte: "Bis jetzt gab es keine Probleme."


    Er hätte vielleicht nicht zu voreilig sein sollen, denn im selben Moment ertönte eine tiefe Stimme hinter uns: "Ja bis jetzt.", gefolgt von böswilligem Gelächter.


    Vor und hinter uns traten jeweils fünf düstere in Leder gekleidete Gestalten aus dem Schatten. Ihre Köpfe waren kahl geschoren. Jeder war mit einer Eisenstange oder einem Messer bewaffnet.


    Verängstigt machte ich einen Schritt zur Seite und sah Michael vorwurfsvoll an. Er war völlig unbeeindruckt. Verstand er nicht, dass wir in Gefahr waren?


    Sarah stand bewegungslos vor mir, starr vor Angst. Daher streckte ich meine Hand aus, fasste sie an der Schulter und zog sie zu mir. Alessandro umarmte die inzwischen zitternde Sarah und flüsterte ihr mit liebevoller Stimme, "habe keine Angst", ins Ohr.


    Anstatt sich zu fürchten lächelte Michael, gab mir einen kurzen Kuss auf den Mund und zwinkerte mir mit einem Auge zu.


    Dann passierte alles so schnell, dass ich dem Geschehen kaum folgen konnte. Was ich wahrnahm war, dass unsere Begleiter die Initiative ergriffen. Die meisten Skinheads lagen nach ein paar Sekunden wimmernd am Boden. Einer der Angreifer stürmte auf mich zu. Bevor er bei mir ankam, packte ihn Michael an der Schulter und warf ihn nach hinten. Ich muss zu Tode erschrocken gewirkt haben, was ich ohne Frage auch war. Michael suchte kurz Blickkontakt mit mir und wollte mich durch ein aufheiterndes Lächeln und ein kurzes, "keine Angst", beruhigen. Der Effekt dieser Geste wurde zerstört, als ihm einer der Angreifer ein Messer in den Rücken rammte. Hätte ich gewusst wie, hätte ich geschrien. So blieb ich einfach regungslos stehen. Die einzige Auswirkung, die das Messer auf Michael zu haben schien war, dass sich seine Laune sichtlich verschlechterte. Er drehte sich blitzschnell um, packte den Angreifer und dieser landete 10 Meter entfernt am Boden. Der Kampf war vorbei.


    Philippe und Alessandro amüsierten sich köstlich. Sie lachten und lästerten. "Michael, hat dir der böse Mensch wehgetan?"


    Sie fanden es wirklich unbeschreiblich komisch, dass Michael von einem ‚einfachen Menschen‘ verwundet wurde. Als wäre er kein Mensch - er war doch ein Mensch, oder?


    Ich ging langsam zu ihm, streckte mich in die Höhe, um seine Schulter zu betrachten. Die Wunde war beinahe verheilt. Man konnte sehen, wo das Messer seine Haut durchstoßen hatte, und der Bereich um seine Wunde war blutverschmiert und gerötet. Es musste sich um eine alte Verletzung handeln, also suchte ich seinen Rücken nach weiteren Wunden ab. Es gab keine. Erstaunt ging ich um ihn herum, blickte ihm in die Augen und fragte sanft: "Was bist du?"


    Er hielt Augenkontakt mit mir, aber antwortete nicht, sondern streichelte mit der Handfläche zärtlich über meine Wange. Ich schüttelte den Kopf, um mich ins Hier und Jetzt zurückzuholen, und betrachtete die jammernd am Boden liegenden Männer. Wären Sarah und ich alleine gewesen, hätten wir diesen Abend gewiss nicht überlebt. Langsam realisierte ich, was passiert war, meine Knie gaben nach und ich kauerte mit angezogenen Beinen am Boden. Einer der drei, keine Ahnung welcher, hob mich hoch. Peinlich berührt von meiner mädchenhaften Reaktion blickte ich mich um. Sarah zitterte am ganzen Körper und Alessandro bemühte sich, sie zu beruhigen. Erst wenig später bemerkte ich, dass Michael mit sanfter Stimme auf mich einsprach. "Du brauchst keine Angst zu haben, wir sind in Sicherheit."


    Meine Stimme klang weit entfernt, als ich antwortete: "Ich weiß, ich habe keine Angst."


    "Aha, warum schaust du so besorgt? Wir sind sicher."


    Ich deutete mit einer Kopfbewegung auf die Skinheads vor uns. "Ich habe mich nur gerade gefragt, wie wir das der Polizei erklären sollen."


    "Mach dir deshalb keine Sorgen!"


    Als wäre er es gewöhnt, Befehle zu erteilen, wandte er sich Alessandro zu und kommandierte: "Alessandro, geh mit den Mädchen voraus. Wir erledigen den Rest. Philippe, du weißt, was zu tun ist."


    Alessandro hatte kein Problem damit, eine Anweisung von Michael zu befolgen. Ganz im Gegenteil, er nickte ihm ernst zu und führte uns vom Schauplatz des kleinen Dramas.


    Plötzlich kam mir eine Eingebung: "Werden sie die Männer töten?"


    Ich hatte gesprochen, ohne zu denken. Als die Worte meinen Mund verließen, wurde mir bewusst, wie gefährlich und hoffentlich auch absurd diese Frage war. Sie würden doch niemanden töten - oder?


    Alessandro überlegte kurz und bewegte stumm die Lippen, bevor er antwortete. "Nein, sie werden sie nicht töten, ich schätze, sie werden sie alle verzaubern und ihnen die Erinnerungen nehmen. Vielleicht rufen sie sogar die Rettung. Alles andere wäre unnötig und aufwendig."


    "Verzaubern, na klar und danach überqueren wir einen Regenbogen."


    Ich dachte, er würde jeden Moment zu lachen beginnen und erklären, dass er nur gescherzt hätte, aber er tat es nicht. Daher wurde ich neugierig. "Wenn ihr das wirklich könnt, wenn es Magie wirklich gibt, wäre es dann nicht geheim?"


    "Ja, und weiter Melanie, worauf willst du hinaus?"


    "Warum, verrätst du es mir?"


    "Weil wir dasselbe anschließend einfach mit euch machen werden."


    "Was, wenn ich vorher abhaue? Nicht, dass ich ein Problem damit habe, diese Erinnerung zu verlieren."


    "Glaub mir, diese Gefahr besteht nicht", und er forderte mich mit einem Blick auf, es zu versuchen. "Also hatte ich mit meinem ersten Eindruck doch Recht."


    "Scheint so."


    Sarah ignorierte unsere Unterhaltung gänzlich. Sie war in Alessandros Arme gekuschelt und genoss es. Wie konnte sie nur so ruhig bleiben?


    Ihr Verhalten verwirrte mich, was Alessandro nicht entging. "Sie kann uns nicht hören. Ich habe unsere Unterhaltung magisch getarnt. Unser Gespräch würde sie nur noch mehr verängstigen. Wir können die Erinnerung nehmen, aber ein Gefühlsrest kann bleiben. Ich will doch, dass sie sich wohl fühlt und glücklich ist."


    Vielleicht war Alessandro doch nicht so übel. Es lag ihm wirklich etwas an Sarah. Mein Seelenheil war ihm jedoch egal. Obwohl ich dankbar für seine Antworten war, scherzte ich: "Hast du keine Angst, mich zu verängstigen?"


    "Das ist Michaels Problem."


    Ich wusste nicht, was er mir sagen wollte und hatte auch keine Lust, es zu verstehen, daher wechselte ich das Thema.


    "Letzte Woche in der Disko dachten Michael und Philippe, ich könnte sie nicht hören. Sie hatten ihr Gespräch getarnt, oder?"


    "He, du bist intelligenter, als du aussiehst."


    Ich warf ihm einen kurzen grimmigen Blick zu und wandte mich ab. Was, wenn sie nicht in der Lage waren, mich zu verzaubern und mir die Erinnerung zu nehmen? Immerhin konnten sie ihre Unterhaltungen auch nicht vor mir tarnen. Zum Glück schienen die Männer von ihren Fähigkeiten überzeugt.


    Michaels Haus war eigentlich etwas zu groß, um Haus genannt zu werden. Es handelte sich hierbei eher um eine Villa, umgeben von einem großen Garten. So ein Anwesen war in Salzburg praktisch unbezahlbar. Aufgrund der Dunkelheit konnte ich nur die Größe des Hauses und des Gartens ausmachen, nicht aber deren Strukturen. Eigentlich war mir egal, wie das Gebäude aussah, solange es drinnen warm war.


    Vor dem Haus stießen Michael und Philippe zu uns. Halb erfroren bettelte ich: "Können wir nun endlich hinein gehen? Mir ist kalt!"


    Alessandro zuckte gleichgültig mit den Achseln. "Ich glaube, wir sollten ihnen vorher noch die Erinnerungen nehmen."


    Michael nickte. "Stimmt, fang schon mal mit Sarah an, ich würde gerne noch ein wenig mit Melanie plaudern" und warf mir einen vielsagenden Blick zu. Mir war kalt und ich hatte nicht die geringste Lust, noch mehr zu frieren. "Können wir dazu ins Warme gehen?"


    Er öffnete seinen Mantel, umarmte mich und hielt die Mantelenden hinter meinem Rücken zusammen, welch romantische Geste. Ich fühlte mich gleich viel wärmer.


    Alessandro hatte bereits begonnen, Sarahs Erinnerungen auszulöschen. Er stand vor ihr, murmelte etwas und erklärte, auf dem Weg hierher sei nichts passiert. Wie in Trance wiederholte sie: "Es ist nichts passiert."


    Anschließend gingen sie, gefolgt von Philippe, ins Haus. Michael war einen Kopf größer als ich und das, obwohl ich nicht gerade klein war. Er blickte zu mir herab und ich zu ihm hinauf.


    "Woher wusstest du, dass uns diese Typen auflauern. Kanntest du sie?" Während er auf meine Antwort wartete, beobachtete er mich, nicht die kleinste Bewegung meines Körpers entging ihm.


    "Wie gesagt, ich hatte ein schlechtes Gefühl. Ich vertraue auf meine Instinkte und wollte einen anderen Weg einschlagen. Das ist alles. Besser kann ich es nicht beschreiben."


    Er sah durch mich hindurch, während er überlegte. "Du konntest letzte Woche in der Disko also jedes Wort verstehen?"


    Ich hatte etwas vergessen, wie konnte ich das nur vergessen? Seine Frage beantwortete ich mit einem kurzen beiläufigen "ja", löste mich aus seiner Umarmung und ging um ihn herum, um seine Verletzung zu betrachten, doch sie war verschwunden. Ich wollte ihn fragen, wie das möglich war, aber er wandte sich mir zu und begann zu murmeln. Er war gerade dabei, mich zu verzaubern. Als er mir erklärte, dass auf dem Weg zum Haus nichts Ungewöhnliches passiert wäre, wurde mir bewusst, dass es nicht funktionierte. Was würden sie mit mir machen, wenn sie erkannten, dass sie meine Erinnerung nicht manipulieren konnten. Bis jetzt hatten sie sich uns gegenüber nicht gewalttätig verhalten, aber da sie offensichtlich zur Gewalt fähig waren, wollte ich kein Risiko eingehen. Ich versuchte Sarahs Gesichtsausdruck und Stimmlage nachzuahmen, dabei konnte ich mir nur schwer ein Grinsen verkneifen. "Es ist nichts Ungewöhnliches passiert."


    Mit leicht zusammengekniffenen Augen musterte er mich misstrauisch. Kurz später nickte er jedoch zufrieden.


    Steif vor Kälte folgte ich ihm ins Haus. Er hatte die ganze Zeit über meine Hand gehalten. Als er an einem der Tische einen Mann entdeckte, ließ er mich los und bat mich, ihn einen Moment mit seinem Freund Daniel alleine zu lassen.


    Daniel war unheimlich. Bei seinem Anblick hatte ich sofort das mentale Bild vor mir, wie er eine Frau beißt und ihr Blut trinkt. Ich und meine lebhafte Fantasie! Vielleicht hatte ich einfach ein Problem mit hübschen Menschen, denn auch er sah gut aus. Sein T-Shirt wurde von seiner Bauch- und Oberarmmuskulatur geformt und seine schwarzen Haare ließen sein ohnehin männliches Gesicht noch männlicher wirken. Andererseits wusste ich bereits, dass hier etwas nicht stimmte. Vielleicht war es ratsam sich von ihm fernzuhalten.


    Da ich ohnedies vorhatte, Sarah zu suchen, folgte ich Michaels Bitte und ließ sie alleine. Im Nachbarraum wurde ich fündig. Sarah war schon ein wenig zu angeheitert und unterhielt sich mit Alessandro, Birgit und Stefan. Ich stellte mich zu ihnen und betrachtete meine Umgebung. Was Einrichtungsgegenstände und ihre Preise betrifft, bin ich gewiss kein Profi, aber ich war mir sicher, die Ausstattung hier war sehr kostspielig.


    In diesem Raum gab es mindestens fünf Fenster mit verbreiterten und gepolsterten Fensterbänken. Die so entstandenen Liegeflächen wirkten einladend.


    Als die anderen beschäftigt waren, flüsterte ich Sarah, "ist ja wirklich noch ein interessanter Abend geworden, oder", zu.


    Sie lächelte verrucht und vielsagend. "Der Abend ist noch nicht vorbei."


    Typisch Sarah, ich musste lachen. Stefan verließ uns kurz und kam mit einem Tablett mit Gläsern voll Tequila zurück.


    Er reichte jedem einen, sagte: "Auf einen gelungenen Abend", und wir hatten fast keine andere Wahl, als mit ihm zu trinken. Eine große Stereoanlage sorgte für Musik und auf einem Tisch standen jede Menge Getränke und Snacks. Ich war froh, dass diese Party wie eine ganz gewöhnliche Studentenfete aufgezogen war. Ich hatte schon Angst, dass sie einen Barkeeper oder dergleichen hätten. Auch wenn Stefan eindeutig nicht an mir interessiert war, nötigte er mich regelrecht, noch vier weitere Tequila, zu trinken.


    Es dauerte nicht lange, bis Alessandro und Sarah in einer dieser kleinen Schmuseecken verschwanden. Ich sprach noch eine Weile mit Philippe, Birgit und Stefan. Philippe schien seit der Disko jegliches Interesse an mir verloren zu haben, worüber ich froh war. Ich hatte auch schon im Restaurant Alkohol getrunken, also fühlte ich mich für meinen Geschmack bereits etwas zu betrunken und lehnte jeden weiteren Alkohol konsequent ab. Die Partygäste hatten sich inzwischen in Paare aufgeteilt und waren entweder nach oben oder in einer dieser kleinen Nischen verschwunden.


    Nur Stefan und Birgit waren zu höflich, mich alleine stehen zu lassen. Ich gab ihnen die Möglichkeit, ihrer Wege zu gehen, indem ich mich alleine in eine dieser Ecken setze. Mit meinem Oberkörper gegen die Wand gelehnt, nickte ich kurz ein.


    Eine Hand strich zärtlich über meine Wange, ich öffnete meine Augen und mir gegenüber saß Michael. Sein Gesicht war höchstens zwanzig Zentimeter von meinem entfernt, dann küsste er mich. Hmmm, er konnte küssen! Meine Hände wanderten um seinen Hals und er fuhr mir mit seiner rechten Hand über meinen Busen und seine linke streichelte meinen Rücken entlang. Zärtlich küsste er meinen Hals. Ich keuchte, streichelte seinen Rücken und zog ihn näher zu mir. Er war offensichtlich erfreut über meine Reaktion und seine Hand verschwand unter meiner Bluse. Er öffnete den Knopf meiner Hose. Ich hatte mir fest vorgenommen, mit niemandem zu schlafen und schon gar nicht in einem Raum voller Leute. Obwohl es ein großes Maß an Selbstbeherrschung benötigte, wich ich zurück, entfernte seine Hand sanft, aber bestimmt und knöpfte meine Hose zu. Ich löste mich von ihm und sah auf meine Uhr. Es war zwanzig vor drei. Wenn wir in dieser Nacht noch nach Hause wollten, mussten wir uns beeilen, um den letzten Bus zu erwischen. Ich sah, wie Sarah und ihr Verehrer gerade über die Stiege in ein Zimmer nach oben gehen wollten. Ich drehte Michael meinen Rücken zu, um Blickkontakt mit Sarah zu erhalten. "Sarah, wenn wir noch nach Hause wollen, müssen wir jetzt los!"


    "Ich schlafe heute Nacht hier!"


    Sie kam zu mir und flüsterte mir ins Ohr: "Ich vögle heute noch mit Alessandro."


    Sarah war, was Sex betrifft, relativ locker, aber so schnell stieg sie nur selten mit jemandem ins Bett, und wenn, bereute sie es zumeist am nächsten Tag. Also fragte ich: "Bist du dir sicher, so betrunken wie du bist?"


    Sie sah mich genervt an. "Klar, hab ich doch gesagt, ich weiß schon was ich tue."


    Michaels Arme wanderten von hinten um meine Taille und zogen mich sanft zu sich zurück. Er flüsterte mir ins Ohr: "Sie ist erwachsen, lass sie doch", drehte mich zärtlich zu sich und küsste mich wieder. Für ein paar Minuten konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Seine Hände wanderten erneut unter meine Bluse und über meine Brüste. Inzwischen saß ich auf seinem Schoß und konnte durch seine Jean spüren, dass ihm gefiel, was er berührte. Ich drückte mich von ihm weg.


    "Mein letzter Bus fährt in ein paar Minuten, ich muss jetzt wirklich los!"


    Er sah mich mit einem liebevollen Lächeln an und meinte: "Schlaf doch einfach hier."


    Ich atmete aus und wollte bereits zu sprechen beginnen, als er anmerkte: "Du bekommst auch ein eigenes Schlafzimmer, für dich alleine, wenn du das willst".


    Ich konnte nicht anders, als ihn anzulachen.


    "Na eben, dann kannst du hierbleiben und alles ist in Ordnung", fuhr er mit zärtlicher Stimme fort und küsste mich erneut.


    Mein Unterbewusstsein wollte mir etwas sagen. Ich drückte mich ein wenig von Michael weg und als er zu sprechen beginnen wollte, sagte ich: "Irgendetwas stimmt nicht."


    Er sah mich prüfend an. "Hast du wieder so ein ungutes Gefühl?"


    Sofort war sein Körper in voller Alarmbereitschaft. Also nahm er mich diesmal ernst. Der Raum war inzwischen leer, da die meisten nach Hause oder nach oben gegangen waren.


    Man hörte ein leises Klirren und kurz später stand jemand vor uns und schleuderte Michael durch den Raum. Der Angreifer bewegte sich so schnell, es war fast unmöglich, ihm mit den Augen zu folgen, dasselbe galt für Michael. Die Männer knurrten sich gegenseitig an. Inzwischen konnte man auch aus den anderen Zimmern Kampflaute hören. Der Angreifer katapultierte Michael gegen die Wand und dieser ging zu Boden. Der Eindringling hatte ein großes Messer in seiner rechten Hand. Er hatte eine Platzwunde an der Lippe und seine Mimik verriet, dass er mit der Absicht zu töten kämpfte. Mein Blick wanderte von Michael zu seinem Angreifer. Ich schnappte mir einen herumstehenden Stuhl und zerschmetterte diesen auf dessen Rücken. Dies schien ihn nicht wirklich verletzt zu haben, aber ich erlangte seine Aufmerksamkeit. Er schlug mir mit dem Handrücken ins Gesicht und ich landete am anderen Ende des Raumes. Als ich wieder zu mir kam, hatte Michael bereits eines der Beine meiner vorherigen Waffe in der Hand. Er machte eine dieser übermenschlich schnellen Bewegungen und das spitze Ende des Holzstückes hatte sich von vorne durch den Oberkörper des Angreifers gebohrt. Michael hatte sein Herz durchstoßen. Sarah kam zur gleichen Zeit von oben über die Treppe geeilt, als Daniel, gefolgt von zwei dieser Gestalten, aus dem Nachbarraum zu uns flüchtete. Einer der Angreifer war meines Erachtens schwer verletzt. Er hatte eine klaffende Wunde am Bauch und eine ebenso beunruhigende Verletzung an der Schulter. Er stürmte auf Sarah zu und biss sie in den Hals. Sarah begann sofort aus Leibeskräften zu schreien. Währenddessen waren Daniel und Michael mit dem anderen Einbrecher beschäftigt. Daniel schrie: "Er ist verzaubert, wenn möglich, töte ihn nicht!"


    Lange stand ich wie versteinert da und beobachtete, wie der Unbekannte Sarahs Blut trank. Es war eine Szene, die einem Horrorfilm gerecht geworden wäre. Er hatte Sarah mit seinem Griff fixiert, diese war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Ich stürmte auf ihn los und versuchte mit aller Kraft, ihn von ihr zu lösen. Er machte eine Handbewegung, als wollte er eine Fliege verscheuchen, dabei traf er mich an der Schulter und ich landete mit meinem Hintern am Boden. Ich stürmte erneut auf ihn zu, diesmal von vorne und schmiss mich gegen ihn, meine Hände landeten auf seinen Schultern. Ich hatte ihn überrascht und er schwankte kurz, entfernte seinen Mund von Sarahs Hals und sah mir direkt in die Augen. Zum Denken war keine Zeit, daher folgte ich meinem Instinkt. Während seine Augen auf meine gerichtet waren, brüllte ich: "Es reicht, wach auf!"


    Ich war mir sicher, dass ich in ein paar Sekunden tot sein würde. Er blinzelte und sah mich verwirrt an. Er packte mich bei den Oberarmen und setzte mich auf den Boden. Dann trat er einen Schritt zurück, evaluierte die Situation im Raum und stürmte Daniel und Michael zu Hilfe. Nach geraumer Zeit lag der zweite Angreifer, mit Ketten gefesselt, am Boden.


    Ich kroch zu meiner Freundin. Diese bewegte sich nicht mehr. An ihrem Hals war ein blutiger Gebissabdruck mit zwei tiefen Löchern an der Position der Eckzähne. Die zwei tiefen zylinderförmigen Wunden hatten bereits zu bluten aufgehört. Ratlos und verzweifelt brüllte ich um Hilfe. Anschließend sagte ich zu ihr: "Sarah, bitte, wach auf, komm schon Mädchen, mach die Augen auf!"


    Daniel musterte sie gleichgültig. "Sie sollte überleben."


    Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich stand auf, "Also existieren Vampire? Scheiße noch mal!" und starrte hilflos und verängstigt in die Runde.


    Michael machte einen betont langsamen Schritt auf mich zu. Überfordert wich ich sofort zurück. Er hob die Hände in einer Friedensgeste und machte einen bedachten Schritt nach dem anderen in meine Richtung. Dann breitete er die Arme aus und legte sie tröstend um mich. Erst jetzt bemerkte ich, dass mein ganzer Körper zitterte und mein Gesicht schrecklich schmerzte. Die Männer unterhielten sich. Ich hörte Daniel. "Bruder, als ich dich gestern sah, warst du noch Herr deiner selbst und nun standest du unter einem Bann. Was ist geschehen und wie hast du den Zauber gebrochen?"


    "Keine Ahnung, wie es dazu kam. Den Zauber gebrochen? Ich glaube, das war sie", und er zeigte auf mich.


    Na toll, spätestens jetzt war ich in Schwierigkeiten. Inzwischen waren auch Philippe, Alessandro und Stefan im Raum angelangt. Sie alle starrten mich verwirrt an.


    Stefan ergriff das Wort: "Wie hast du das gemacht?"


    Michael sah mich im Gegensatz zu den anderen nicht misstrauisch und neugierig, sondern besorgt und unglücklich an. Der Schmerz in meiner Wange trieb mir Tränen in die Augen und machte jedes Wort zur Qual. "Ich weiß es nicht."


    Die Aufmerksamkeit der sechs Männer war auf mich gerichtet. "Was hast du getan, um den Zauber zu brechen?"


    "Daniel, es ist nicht einmal sicher, dass ich den Zauber gebrochen habe. Ich hatte Angst um das Leben meiner Freundin und versuchte ihn von ihr zu zerren."


    Ich sah leicht nach unten und fügte hinzu: "Aber das hat nicht viel gebracht."


    Damit hatte ich ihnen nichts verraten, was sie zu verwundern schien.


    Sarah! Ich hatte auf Sarah vergessen. Wieder panisch flehte ich: "Ruft bitte einen Notarzt für sie!"


    Warum hatte ich mich nicht als erstes um Hilfe gekümmert? Ich war ja eine schöne Freundin. Daniel sah mich wütend an und zeigte auf den Mann, der gefesselt am Boden lag. "Hilf meinem Freund, oder deine Freundin stirbt!"


    Diese Drohung meinte er ernst.


    An diesem Tag wurde mein gesamtes Weltbild zerstört, es gab Vampire, Zauberei und man erwartete sich, dass ich einen Bann neutralisiere. Spätestens jetzt war ich panisch vor Angst. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Das einzige an mir, das nicht erstarrte, waren meine Tränen. Michael stellte sich zwischen mich und den Vampir. Der Unbekannte, den Daniel Bruder genannt hatte und dessen Wunden inzwischen vollständig verheilt waren, sagte sarkastisch: "Danke Daniel, das war sehr hilfreich. Wenn sie sich vor Angst nicht mehr bewegen kann, ist sie sicher eine große Hilfe."


    Danach legte er tröstend eine Hand auf meine Schulter. Ich hatte gerade mit angesehen, wie er meine Freundin beinahe getötet hätte und wich, soweit es mir in Michaels Armen möglich war, zurück. Michael sah ihn prüfend an und knurrte warnend: "Sie gehört mir."


    Der Vampir ließ sich durch ihn nicht beirren und sagte sanft: "Mach dasselbe wie zuvor und ich werde dafür sorgen, dass niemand deine Freundin anfasst."


    Ich nickte und ging zu dem Mann, der unentwegt mit seinen Fesseln rang. Als ich mich neben ihn niederkniete befreite er seine Hand, packte mich am Unterarm. Ich hörte ein Knacken und schrie vor Schmerz. Daniels Bruder löste die Hand des Gefesselten von meinem Arm. Überwältigt vom Schmerz taumelte ich zurück. Ich brauchte einige Zeit, um mich wieder zu fangen. Ohne dazu aufgefordert zu werden, ging ich erneut zu dem am Boden liegenden Mann, der nun zusätzlich von Daniel gehalten wurde. Der Schmerz machte mich wütend, aber nicht auf den vor mir Liegenden, sondern auf jene, die ihn kontrollierten. Sie waren auch für Sarahs Verletzungen verantwortlich. Ich legte meinen gesunden Arm auf seine Schulter, sah ihm selbstbewusst in die Augen und stellte mir vor, die ihn umgebene Magie zu zerschlagen. Er zwinkerte und sah mich fragend an. "Was…?"


    Mein verletztes Gesicht und mein gebrochener Arm pochten vor Schmerz und ein schwarzer Schleier legte sich über meine Augen.
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    Verwirrung



    Desorientiert erwachte ich in einem nach Lavendel duftenden Bett. Durch die orangefarbenen Vorhänge trat gedämpftes Tageslicht ein und gab die Konturen des Raumes preis. Meine Hand war eingegipst, mein Gesicht tat weh und ich trug einen blauen Herrenpyjama. Auf der Suche nach etwas Vertrautem drehte ich den Kopf zur Seite und erkannte, dass Michael neben mir schlief. Ich brauchte einige Zeit mich zu orientieren und die Ereignisse der vergangenen Nacht zu verarbeiten. Panik überkam mich, ich wollte mit all dem hier nichts zu tun haben. So leise wie möglich erhob ich mich aus dem Bett und schlich zur Tür. Als ich nach dem Türknauf griff, stand Michael plötzlich vor mir, beäugte mich misstrauisch und fragte neckisch: "Wo willst du denn hin?"


    "Ich wollte Sarah suchen."


    "Und mit ihr verschwinden?" Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, genau das war mein Plan gewesen. Daher blickte ich verlegen in seine schönen blauen Augen.


    "Melanie, Sarah ruft dich nächste Woche an, sie ist schon weg."


    "Wie spät ist es, warum hat sie nicht auf mich gewartet?"


    Er zuckte mit den Achseln. "Das soll sie dir selbst erklären."


    Ich zeigte auf den Pyjama, der mir offensichtlich angezogen worden war. Er grinste wie ein Kind, das bei etwas Unanständigem erwischt wurde und drückte mir einen Stapel Kleidung in die Hand. "Dein Gewand war durch die Unannehmlichkeiten des gestrigen Abends zerrissen und blutverschmiert. Das hier steht dir sicher viel besser."


    Es handelte sich um eine leicht durchsichtige Seidenbluse und einen dazu passenden Rock.


    "Danke, ich gehe jetzt nach Hause, natürlich verliere ich kein Wort über die Geschehnisse und versuche den gestrigen Abend zu vergessen."


    Er zuckte gleichgültig mit den Achseln. "Es würde dir sowieso niemand glauben."


    Wo er Recht hatte, hatte er Recht. Da er den Weg zur Tür nicht freigab, fragte ich mit herausfordernder Miene: "Also, wenn wir uns da einig sind, wo liegt dann das Problem?"


    Er sah mich gespielt erwartungsvoll an: "Willst du mich nicht wiedersehen?"


    "Oh", verlegen senkte ich den Kopf. "Deine Gesellschaft scheint etwas zu gefährlich für mich zu sein. Also nichts für ungut, aber ich werde jetzt abhauen."


    Ich machte einen Schritt nach links, ohne ihn anzusehen, aber er ließ mich nicht vorbei und lachte. Ich blickte ihm ins Gesicht und zum ersten Mal sah er wirklich furchterregend aus. Es war, als hätte er sich bisher bemüht, harmlos zu erscheinen. Ich zuckte zusammen und entfernte mich instinktiv ein paar Schritte von ihm. Wenn ich bis jetzt nicht verstanden hatte, in wie viel Ärger ich mich befand, dann war es mir in diesem Augenblick klar geworden. Ich versuchte meine Stimme zu kontrollieren und fragte: "Ich bin in mehr Schwierigkeiten, als ich annehme?"


    Er nickte. Ich hatte es satt, ständig um den heißen Brei herumzureden. "Wenn du mich umbringen willst, dann bringe es endlich hinter dich."


    Mir war bewusst, dass ich gegen ihn nichts ausrichten konnte, aber ich hatte meinen Stolz. Ich griff mit meiner gesunden Hand nach einem Stuhl und machte mich kampfbereit. Kopfschüttelnd entriss er mir meine Waffe. "Herrlich, wie ein Kätzchen, das sich einem ausgewachsenen Tiger entgegenstellt. Süß, willst du mich jetzt beißen?"


    Es reichte, meine Geduld war am Ende, mein Temperament gewann die Oberhand. Ich ging an ihm vorbei und als ich meine Hand in Richtung Tür ausstreckte, war er plötzlich vor mir, umarmte mich und fesselte meine Arme mit seinen, an meinen Körper. Ich schrie, begann mit aller Kraft um mich zu treten, wand mich hin und her, doch erreichte nichts, rein gar nichts. Er hielt mich mühelos fest und als ich mich beruhigt hatte, küsste er mich und sagte: "Du bist entzückend."


    Atemlos löste ich mich von ihm. "Könntest du mir jetzt endlich verraten, was du von mir willst, oder hast du vor, den ganzen Tag mit mir zu spielen."


    Er lächelte herausfordernd. "Eine verlockende Idee." Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: "Hätte ich dich tot sehen wollen, wärst du es bereits und ich hätte mir sicher nicht die Mühe gemacht, dich zu verarzten."


    Zugegeben, dieser Punkt ging an ihn.


    "Du hast gestern etwas vollbracht, was selbst in unserer Welt ungewöhnlich ist."


    Wovon sprach er nun schon wieder? Ich blickte ihn verwirrt und ahnungslos an. "Redest du von dem Vorfall mit den Vampiren? Das war sicher nur Glück."


    Er beobachtete mich genau, verfolgte jede meiner Bewegungen, als versuchte er ihnen ein Geheimnis zu entreißen. Ich hatte ein paar Fragen, auf die ich eine Antwort wollte: "Daniel und die Angreifer sind Vampire, jedoch du, Alessandro, Philippe und deine anderen Freunde aus der Disko seid keine Vampire, aber auch keine Menschen?"


    Er sah mich an und nickte, also fuhr ich fort: "Was seid ihr und wer hat diese Vampire verhext? Wieso will euch jemand töten und warum lässt du mich nicht einfach nach Hause gehen, all das vergessen und mein Leben fortführen?"


    Er überlegte lange bevor er antwortete: "Deine Gabe ist eine Seltenheit. Da die übernatürliche Welt nun aber weiß, was du kannst, gibt es kein Zurück mehr. Jeder, der von dir erfährt, wird versuchen dich zu besitzen und glaube mir, es ist am besten für dich, wenn ich es bin."


    "Falls du vorhast, mich hier festzuhalten, ich bin sehr stur und würde alles tun, um dir nicht zu helfen."


    Er sah mich verdutzt an. "Woher kommen all diese Vorurteile? Ich schlage dir folgenden Deal vor. Wir gestatten dir, dein Leben normal weiterzuführen, und dafür kommst du, wenn wir deine Hilfe brauchen. Nur die Vampire und wir kennen deine Identität, solange es so bleibt, solltest du sicher sein."


    Gestatten, hochnäsiger ging es nicht. Ich hatte eine Vermutung. "Sarah hat euch also alles, was sie über mich weiß, verraten?"


    "Natürlich, sie hatte keine andere Wahl. Sie hat uns ausführlich erzählt, dass du schon immer ein Gespür für Gefahren gehabt hast und dass du oft für merkwürdig gehalten wirst."


    "Wenn nur ihr und Daniels Leute wissen, wer ich bin, stellt die restliche übernatürliche Welt doch keine Bedrohung dar. Ich war in meiner Welt ohne Magie und all das Zeug glücklich. Könntet ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen?"


    Ich sah ihn hoffnungsvoll an. Mit entschlossener Miene und hochgezogenen Augenbrauen antwortete er schlicht: "Das glaube ich nicht."


    Entmutigt warf ich meine Hände in die Höhe und zuckte wegen des aus dieser Bewegung resultierenden Schmerzes in meinem Arm zusammen. Als Michael mit der Stimme eines Gentleman fragte: "Wenn deine Verletzungen verheilt sind, würdest du mir dann die Ehre erweisen, mit mir auszugehen?", warf er mich endgültig aus der Bahn.


    "Du hast mich soeben bedroht, entschieden ab jetzt mein Leben zu kontrollieren, meine Frage, was ihr seid, ignoriert und nun fragst du mich, ob ich mit dir ausgehen will?"


    Er betrachtete mich amüsiert. "Du bist erschöpft und überfordert, wir sprechen weiter, wenn du ein paar Tage Zeit gehabt hast, dich zu erholen."


    Ein Blick in sein Gesicht verriet, unser Gespräch war beendet. Ich ergriff die Türschnalle, woraufhin er zu lachen begann. "Im Pyjama fällst du auf der Straße garantiert auf."


    Er verließ das Zimmer und ich kleidete mich an, ging die Treppe hinunter und durch die Räume zur Ausgangstüre, wo er, gegen den Türstock gelehnt, auf mich wartete und mir lässig eine zwischen Zeige- und Ringfinger eingeklemmte Visitenkarte entgegenstreckte: "Wenn du in Schwierigkeiten kommst oder etwas Seltsames passiert, auf der Karte steht meine Nummer."


    Die Visitenkarte in meine Hosentasche steckend sagte ich genervt: "Bis ich euch kennengelernt habe, war ich noch nie in Schwierigkeiten."


    Auf meinem Weg durch den Garten zur Straße blickte ich weder nach links noch nach rechts. Eine halbe Stunde später war ich in meiner Wohnung, sackte auf mein Bett und blieb regungslos liegen. Als ich mir mit der Hand die Müdigkeit aus dem Gesicht wischen wollte, zuckte ich vor Schmerz zusammen. Ich ging zum Spiegel und - oh du heilige Scheiße! Meine gesamte linke Gesichtshälfte war grün und blau. Ich duschte mich und zog mir etwas Frisches an, was mit Gips eine Herausforderung war. Die fremde Kleidung warf ich in die Waschmaschine und da ich seit 24 Stunden nichts gegessen hatte, ging ich zum Kühlschrank und wärmte mir die restlichen Nudeln vom Vortag auf. Am Sonntag erledigte ich meine verbliebenen Aufgaben und ruhte mich aus. Gegen Abend versuchte ich Sarah anzurufen, aber sie ging nicht ans Telefon, was für sie nichts Außergewöhnliches war.


    Am nächsten Morgen stand ich um sieben Uhr auf. Nach einem missglückten Versuch meine blauen Flecken zu überschminken, machte ich mich auf den Weg zur Uni. Andreas wartete bereits in unserer Lernecke auf mich. Er starrte mich schockiert, mit halbgeöffneten Mund an. Ich hatte unterwegs meine blauen Flecken komplett vergessen. Sein Gesichtsausdruck wechselte von schockiert zu wütend. Seine Hände zu Fäusten geballt, sein Gesicht rot vor Wut eilte er zu mir. "Wer war das? Den bringe ich um!"


    Ich hatte vergessen, mir eine Ausrede für meine Verletzungen zurechtzulegen. "Reg dich nicht auf. Ich bin in einen Türstock gelaufen."


    "Und wie heißt der Türstock? Der blaue Fleck in deinem Gesicht sieht sicher nicht zufällig wie der Abdruck eines Handrückens aus. - Oh Scheiße, er hat dir ja auch noch den Arm gebrochen."


    Leugnen schien zwecklos. "Bitte, frag nicht weiter, ich will nicht darüber sprechen!"


    Unbeirrt sagte er energisch: "Ich wusste nicht, dass du einen Freund hast. Aber wenn er dir so etwas antut, dann musst du ihn anzeigen und um Himmels willen, beende die Beziehung."


    "Es war nicht mein Freund, ich habe keinen. Ich habe dir sicher schon von Sarah erzählt. Als wir am Freitag aus waren, verletzte sie jemand am Hals und ich ging von hinten auf ihn los, um ihr zu helfen, daraufhin schlug er mir mit dem Handrücken ins Gesicht. Ich fiel zu Boden und sein Kumpel brach mir den Arm."


    Was nicht wirklich gelogen war. Er wartete, also fuhr ich fort: "Aber ein paar wirklich nette Jungs haben uns geholfen. Wie war dein Freitag?"


    Vielleicht erlaubte er mir ja das Thema zu wechseln.


    "Ehrlich gesagt habe ich mir von dir einen kreativeren Themenwechsel erwartet. Eigentlich sollte ich darauf nicht eingehen, aber nun gut wie du willst. Wir hatten am Freitag zwischen drei und vier Uhr morgens einen Notfall in der Firma meines Vaters und deshalb war ich am Samstag und am Sonntag völlig erledigt."


    Mir war klar auf was er hinaus wollte, daher griff ich ihm unter die Arme. "Also hast du die Übungen nicht gemacht? Wenn wir nicht länger über meine Verletzungen reden, bekommen wir das sicher noch hin."


    Da die Zeit knapp war, änderten wir einfach meine Lösungen derart ab, dass es keiner merken würde.


    Auf dem Nachhauseweg machte ich noch einen Umweg, um einzukaufen, dabei fiel mir gegenüber dem Supermarkt plötzlich ein prächtiges Gebäude auf. Ich konnte gar nicht verstehen, warum ich dieses Bauwerk noch nie bemerkt hatte. Es war eine wunderschöne Villa mit einem gepflegten Garten. Das letzte Mal, als ich mir die Gegend bewusst angesehen hatte, stand auf diesem Grundstück doch noch ein unbewohntes, verfallenes Haus. Es ist einem gar nicht bewusst, wie blind man durchs Leben geht.


    Zu Hause angekommen wartete ich auf Sarahs Anruf, aber er kam nicht. Am späten Abend nahm ich das Telefon zur Hand und wählte ihre Nummer. Sie antwortete beim ersten Läuten. Angeblich wollte sie mich soeben anrufen. Sie schwärmte unentwegt, wie toll der Abend gewesen sei. Während des Telefonats fiel mir auf, dass ich vergessen hatte Michael zu fragen, welche Erinnerungen sie Sarah gegeben hatten. Also sagte ich ständig und auf viele verschiedene Arten, dass ich schon sehr betrunken gewesen war und mich an nichts mehr erinnern könnte. Sie beteuerte wie leid es ihr tat, dass ich am Ende der Nacht die Treppe hinunter gefallen war und verfluchte das Frettchen, das sie am Hals gebissen hatte. Mit einem, "das müssen wir wiederholen", verabschiedete sie sich und das Gespräch war zum Glück beendet.


    Zwei Tage später waren meine Gesichtsverletzungen verheilt. Ich hatte schon immer eine überdurchschnittlich gute Wundheilung, doch eine derart rasante Genesung war unheimlich. Mein Arm fühlte sich gesund an und ich war mir sicher, dass der Gips, ein ständiges Hindernis, mittlerweile unnötig war. Vermutlich hatten Michael und die anderen die Heilung meiner Wunden irgendwie magisch beschleunigt.


    Ich machte mich also am nächsten Morgen auf den Weg ins Krankenhaus, um meinen Arm röntgen zu lassen. Meine Lüge, mein Arm fühle sich taub an, bewegte die Ärzte schnell zu einem Kontrollröntgen. Laut Arzt hätte der Gips, nach Status meines Bruches, schon vor einiger Zeit entfernt werden müssen. Er war überzeugt, ohne Gips würde das taube Gefühl bald wieder verschwinden. Außerdem war er der Meinung, dass Patienten wie ich ihm und seinen Kollegen das Leben unnötig schwer machten, denn würden sich diese an die ärztlichen Anweisungen halten und termingerecht erscheinen, wäre es bei einer ohnehin überfüllten Ambulanz nicht nötig, auch noch zusätzlich Patienten, wie mich, einzuschieben.


    Wieder in meiner Wohnung fiel mein Blick auf das Gewand, das mir Michael für den Nachhauseweg geliehen hatte. Es war mir ein ständiger Dorn im Auge. Daher entschloss ich mich, es noch am selben Tag zurückzubringen. Natürlich nicht um Michael zu sehen, sondern um das vorherige Wochenende endgültig abzuschließen. Auf jeden Fall versuchte ich, mir das einzureden. Sich selbst derart zu belügen war nicht einfach. Immerhin musste ich ständig an Michael denken. Mir weißzumachen, ich hätte keine Hintergedanken bei dieser Aktion, war harte Arbeit.


    Bei Michaels Villa angekommen, suchte ich den Briefkasten. Ich hatte mir vorgenommen die Kleidung darin zu hinterlegen, denn so gab es keinen Grund das Haus zu betreten oder seine Bewohner zu belästigen. Ein guter Plan, vorausgesetzt, es gäbe einen Briefkasten.


    Was nun? Wäre es eine gute Idee, zu läuten? Einfach umzukehren und wieder zu verschwinden wäre kindisch und, sollte mich jemand beobachten, auch peinlich. Nicht nur der Briefkasten fehlte, es gab auch keine Klingel. Ich fasste mir ein Herz, öffnete vorsichtig die Türe und rief: "Hallo, jemand zu Hause? Ich wollte nur die Kleidung zurück bringen!"


    Ich hatte geplant, in meinen schäbigsten Klamotten und minimal geschminkt zu erscheinen. Niemand sollte denken, ich würde mich bemühen gut auszusehen. Wie mir auffiel, hatte ich mich selbst hintergangen. Michael stand in übernatürlicher Geschwindigkeit vor mir, seine Augen weiteten sich und er betrachtete mich verführerisch. "Sieh dich nur an, du siehst umwerfend aus! Bist du gekommen, weil du mich vermisst hast?"


    Ich ignorierte seinen Flirtversuch. "Nein, ich wollte dir nur die Kleidung zurückbringen."


    Er machte eine gespielt beleidigte Geste, denn in Wirklichkeit schien er sich köstlich zu amüsieren. "Ich würde dich ja gerne herein bitten, aber der Zeitpunkt ist etwas ungünstig."


    Er begann langsam die Türe zu schließen. Ich wollte gehen, also wandte ich mich in Richtung Straße und sagte: "Du hättest mir sagen sollen, dass ihr meine Wunden irgendwie verzaubert habt."


    Überrascht und alarmiert griff er nach meinem Unterarm. "Was meinst du damit, was ist passiert?"


    "Ich heile normalerweise schnell, aber nicht einmal bei mir wächst ein gebrochener Arm in weniger als sechs Tagen zusammen. Sieh dir mein Gesicht an, es ist keine Spur einer Verletzung zu sehen, also dachte ich..."


    "Wie faszinierend! Sind dir noch andere Veränderungen aufgefallen?"


    Die Faszination war ihm ins Gesicht geschrieben und mir die Panik. "Veränderungen? Welche Veränderungen sollte ich denn erwarten? Ich will mich nicht verändern! Was habt ihr mit mir gemacht?"


    Er hörte etwas hinter sich, drehte sich dem Geräusch zu, sagte: "Ich muss los", und schlug mir die Türe sprichwörtlich in Windeseile ins Gesicht.


    Ich stand noch länger bewegungslos da und starrte ein Loch in das geschlossene Tor. Perplex resignierte ich und machte mich auf den Heimweg. Durch die Straßen huschend überprüfte ich in jeder spiegelnden Scheibe ob mir bereits Hörner, Flügel oder ein Schwanz wuchsen. Im Bus setzte sich eine Studienkollegin neben mich und sagte: "Hallo, wie geht es dir? Du siehst verändert aus, wirklich ausgesprochen hübsch."


    Mit einer ruckartige Bewegung in ihre Richtung sagte ich energisch und etwas zu laut: "Ich habe mich nicht verändert. Ich sehe aus wie immer!"


    Hektisch tastete ich mein Gesicht und meinen Hinterkopf ab, um zu kontrollieren, ob alles noch an Ort und Stelle war. Sie wich zurück und sah mich zu Recht an, als wäre ich verrückt geworden. Vorsichtig und alarmiert beschwichtigte sie: "Ich wollte dir nur ein Kompliment machen."


    Mir wurde bewusst, wie ich wirkte, daher setzte ich mich langsam wieder und fragte beiläufig: "Hast du das neue Gebäude gegenüber vom Billa gesehen? Mir ist es erst vor ein paar Tagen aufgefallen."


    "Meinst du den Billa parallel zu Alpenstraße?"


    Ich nickte. Sie war durch mein Verhalten noch immer verunsichert und auf der Hut. "Ich wollte am Nachhauseweg dort ohnehin noch schnell etwas besorgen. Ich werde es gleich begutachten."


    Da wir beide noch etwas aus dem Geschäft benötigten und sie nach ein wenig Smalltalk den peinlichen Vorfall vergessen hatte, machten wir uns gemeinsam auf den Weg. Ich zeigte ihr das neue Gebäude. Endgültig verwirrt schüttelte sie den Kopf und machte einen Schritt zurück. "Das ist doch dieselbe alte, verfallene Ruine wie eh und je. Was ist heute nur mit dir los?"


    Verblüfft wollte ich mögliche Missverständnisse ausschließen. "Wir sprechen von dem gelben Haus direkt vor uns, oder?"


    "Ich sehe kein gelbes Haus, hier ist weit und breit kein gelbes Haus zu sehen. Also dann, ich muss jetzt echt los", sie winkte und machte sich mit einer Mischung aus Unbehaglichkeit und Zorn aus dem Staub. Dabei waren wir noch nicht einmal im Geschäft gewesen. Ich wollte auf Nummer sicher gehen, also fragte ich die nächste Passantin, wie sie das besagte Haus beschreiben würde. Sie benötigte nur ein einziges Wort, um das Gebäude zu beschreiben und mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen: "Bruchbude."


    Zu Hause hatte ich mich wieder gefasst und stellte mir vor wie es wohl ausgesehen hatte, als ich von Fenster zu Fenster sprang und panisch mein Spiegelbild betrachtete. Ich schmunzelte über mich selbst und hoffte, dass mich niemand beobachtet hatte. Bevor ich schlafen ging, wählte ich vergebens Sarahs Nummer. Sarah war oft schwer zu erreichen, dennoch begann ich mir Sorgen zu machen.


    In den nächsten zwei Wochen sah ich Häuser, wo keine waren, Männer, die nur ich sah, beobachteten mich und ich antwortete auf Fragen, die niemand gestellt hatte. Um nicht für verrückt gehalten zu werden, verkniff ich es mir, die anderen auf seltsame Dinge anzusprechen, überlegte mir jedes Wort zweimal und war ständig auf der Hut, keine negative Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Es war ein ermüdender Spießrutenlauf.


    Am nächsten Montag, während unseres wöchentlichen Treffens, ließ Andreas die Hände unvermittelt auf den Tisch knallen und fragte ungeduldig: "Okay, was ist los mit dir?"


    "Ich weiß nicht, was du meinst."


    "Seit drei Wochen läufst du wie auf Eiern. Also was ist los?"


    Ich fühlte mich bei dem Gedanken, Andreas zu belügen, nicht wohl, daher entschied ich mich für die Halbwahrheit. "Ich bin zurzeit extrem gestresst, ich glaube, ich werde noch verrückt."


    Er musterte mich, überlegte kurz und lächelte zufrieden. "Ich weiß, was du brauchst, du gehst heute mit mir und meinen Freunden aufs Unifest. Das wird dir gut tun."


    Die Vorstellung auszugehen machte mir, nach meiner letzten Erfahrung, beinahe Angst. Auch wenn ich meine Nächte damit verbrachte, an Michael zu denken, war es dennoch ein schrecklicher Abend gewesen. Ich weiß, viele hätten die Erkenntnis, dass es eine übernatürliche Welt gibt, mehr zu schätzen gewusst als ich. Es war beschämend, ich hatte mich immer als sehr weltoffenen Menschen empfunden und das Übernatürliche hatte mich fasziniert. Nun, da ich wusste, dass es existierte, sollte ich mich da nicht freuen?


    Andererseits, vielleicht war ich dabei, verrückt zu werden, und nichts von alledem war jemals passiert. Immerhin, ich hatte Michael in den letzten drei Wochen nicht gesehen, obwohl er angekündigt hatte, mich nicht alleine zu lassen. Nicht, dass ich beleidigt wäre - oder war ich es? Andreas räusperte sich und ich bemerkte, dass er jeden meiner Gesichtsausdrücke verfolgt hatte. Wir mussten los und er entschied sich, mir eine Absage unmöglich zu machen. "Du kommst heute um 20:00 Uhr zu mir oder ich spreche nie wieder mit dir."


    Und er schenkte mir ein absolut bezauberndes Lächeln, dem keine Frau widerstehen könnte.
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    Verbotenes Blut



    Um 20:10 Uhr stand ich vor seiner Türe. Ich hatte mir beim Schminken und der Kleiderwahl Mühe gegeben. Mein schwarzes Kleid betonte meine Figur, besonders meinen Busen, vorteilhaft und die schwarzen Highheels ließen meine Beine länger wirken. Als er mir die Türe öffnete, hatte ich meinen Mantel bereits ausgezogen. Andreas wirkte äußerst gelangweilt, doch als er mich erblickte, riss er die Augen auf und starrte mich mit offenem Mund an.


    Ich räusperte mich und er machte einen Schritt zur Seite. "Bitte komm herein!"


    Er hatte mich noch nie gestylt gesehen. Ich glaube, jede Frau versteht, welche Genugtuung man in einem solchen Moment empfindet. Selbstbewusst ging ich an ihm vorbei. Er schloss die Türe, umarmte mich etwas zu lange für eine unschuldige Begrüßung und sagte: "Du siehst einfach umwerfend aus. Du bist meine absolute Traumfrau."


    "Ich kenne dich, das hören heute noch viele Frauen von dir."


    "Natürlich, aber bei dir meine ich es ernst."


    Ich grinste ihn verschmitzt an. "Auch das hören heute noch viele Frauen von dir."


    Wir mussten beide lachen und er stellte mit einem selbstsicheren Gesichtsausdruck fest: "Warte nur ab, dich bekomme ich auch noch".


    Sarkastisch erwiderte ich: "Na klar", und hoffte, dass wir nun zu unserem rein freundschaftlichen Umgang zurückkehren würden. Die Reaktionen der anderen anwesenden Männer waren ähnliche. Franz, der mich eigentlich immer nur akzeptiert hatte, weil ich mit Andreas befreundet war, saß bereits nach fünf Minuten leicht betrunken neben mir und belagerte mich. Er erklärte mir nach langem Hin und Her, dass er mich immer ein wenig unheimlich gefunden hätte und dass ich in Wirklichkeit hammergeil sei. Rein äußerlich war er ein Durchschnittstyp, charakterlich war er oberflächlich und uninteressant. Auf dem Fest wurde es wirklich lustig. Die Musik war viel zu laut, aber ich genoss es, tanzte und lachte zum ersten Mal seit Wochen wieder richtig ausgelassen. An diesem Abend war ich die Diskoqueen. Ich schwang meine Hüften und ließ mich auf jeden Tanzstil ein. Wenn ich etwas kann, dann tanzen. Viele Jungs spendierten mir Getränke und Andreas ließ seine Dame des Abends stehen, kam zu mir auf die Tanzfläche, legte seinen Arm um mich und sagte: "Ab jetzt gehe ich nie wieder ohne dich aus. Hätte ich gewusst, wie viel Spaß du mit ein wenig Alkohol und Musik bist, hätte ich meine Zeit mit dir nicht lernend vergeudet."


    Ich protestierte sofort, ich hatte bis auf ein Glas Sekt keinen Alkohol getrunken. Ich küsste ihn auf die Wange, löste mich aus seiner Umarmung und ließ ihn stehen. Als ich mich umdrehte, war er wieder bei der Frau von vorhin und küsste sie. Mir war noch nie aufgefallen, wie spitz seine Ohren waren. Nach Mitternacht wurde ich langsam müde und beschloss den Abend zu beenden, wenn es am Schönsten ist. Als ich die Tanzfläche Richtung Ausgang querte, dachte ich mir: vielleicht ist es mir ja gestattet, mein normales Leben weiterzuführen.


    Aber wie es so schön heißt, man soll das Fell des Bären nicht verteilen, bevor er erlegt ist oder man soll den Tag nicht vor dem Abend loben. Bei der Eingangstüre stand, lässig gegen die Wand gelehnt, Michael, Hauptdarsteller meiner Tagträume. Er trug blaue Jeans und ein schlichtes grünes Hemd. Er sah einfach zum Anbeißen aus. Wäre er nicht das Symbol für meine Verbindung mit der übernatürlichen Welt gewesen, hätte ich mich gefreut. So aber erlebte ich ein Gefühlschaos, von Schmetterlingen im Bauch bis hin zur panischen Angst. Ich war innerlich zerrissen, sollte ich ihm um den Hals fallen und abknutschen oder mich umdrehen und die Beine in die Hände nehmen? Mein innerlicher Zwist wurde von Franz, der mir besoffen um den Hals fiel und mich zu Boden riss, unterbrochen.


    "Aua!"


    War doch klar, kaum ist Michael in der Nähe, werde ich verletzt. Franz war auf mich gefallen. Durch Hin- und Herrollen versuchte ich den halb bewusstlosen Studienkollegen von mir hinunterzuschubsen, bis ihn eine Hand packte und lieblos von mir zerrte. Dann fasste mich dieselbe Hand am Arm und stellte mich auf die Beine. Michael vergeudete keine Zeit und sagte kopfschüttelnd: "Wie kommst du eigentlich ohne mich zurecht?"


    "In Wirklichkeit läuft es anders, kaum bist du in der Nähe, werde ich verletzt. Wie lange bist du schon hier?"


    "Eine Weile, ich muss gestehen es war sehr interessant."


    "Etwas gesehen, was dir gefällt?"


    Er musterte mich von Kopf bis Fuß und schloss seine Geste mit einem ausatmenden "Oh ja."


    Dann wurde er noch unverschämter. "Würdest du in meiner Disko so tanzen, könntest du gutes Geld verdienen. Die Gogo-Tänzerinnen könnten von dir noch etwas lernen."


    Ich riss meinen Mund schockiert auf und gab ihm einen leichten Schubs. Sagte jedoch anschließend herausfordernd: "Soll ich dir einmal zeigen, wie aufreizendes Tanzen aussieht?"


    Ich legte einen Arm um seinen Hals, rollte meine Hüfte nach links und zog im Fluss dieser Bewegung mit der rechten Hand mein Kleid seitlich an meinem Bein entlang nach oben, ließ das Kleid wieder nach unten fallen, drehte ihm mit einer fließenden Bewegung den Rücken zu und rieb meine Hüfte in einer Abwärtsbewegung an seiner. Ich tanzte gleich erfinderisch weiter und er legte seine Arme um mich und passte sich meinem Tanzstil an. Sarah hatte für diese Art von Tanz einen passenden Ausdruck - ‚Trockensexübungen‘.


    Nach fünf oder zehn Minuten schenkte ich ihm mein nettestes Lächeln und versuchte mich aus seinen Armen zu lösen. Aber er zog mich zurück und küsste mich leidenschaftlicher denn je zuvor. Ich vergaß, dass wir auf einer Tanzfläche waren und presste mich mit einem leisen lustvollen Geräusch gegen ihn. Ich wusste, dass ich mich von ihm lösen sollte, aber mein Körper hatte etwas anderes im Sinn. Schließlich gelang es mir und ich fragte etwas atemlos: "Warum bist du hier?"


    Scheinbar war es mir tanzend gelungen ihn aus der Bahn zu werfen. Er sah mich desorientiert und verwirrt an und brauchte etwas Zeit, um sich zu sammeln. Ich kostete diesen Moment natürlich vollends aus. Immer noch ein wenig durcheinander, sagte er: "Du kommst mit mir auf eine Party."


    "Könntest du mich wenigstens bitten? Auch wenn du es nicht so meinst."


    Er überhörte mich einfach und lenkte seine Aufmerksamkeit auf die andere Seite der Tanzfläche. Ich folgte seinem Blick. Dort stand Daniel. Im nächsten Moment war er verschwunden und Michael klang nun etwas gehetzt: "Wir müssen jetzt los! Wir werden erwartet."


    Während ich ihm auf den Parkplatz zu seinem Auto folgte, fragte ich: "Wer erwartet uns und wo?"


    "Wirst du schon sehen. Vertrau mir und stell nicht so viele Fragen. Je weniger du weißt, desto sicherer bist du."


    "Worum geht es bei euren Kämpfen? Nicht, dass ich dir dabei helfe die Welt zu zerstören."


    "Es geht hier nicht um Gut oder Böse, sondern um uralte Meinungsverschiedenheiten"


    "Also riskiert ihr alle euer Leben, weil ihr euch in manchen Belangen uneinig seid. Welche Differenzen sind einen Krieg wert?"


    "Es geht um Macht, alte Fehden deren Ursprung keiner mehr kennt und natürlich auch um politische Differenzen. Zum Beispiel sind manche Vampire der Meinung, es sei nicht nötig Menschen zu töten und zu versklaven. Andere denken, dass dies eure einzige Existenzberechtigung ist."


    "Ich hoffe, deine Verbündeten gehören zur ersten Gruppe."


    Er hob seine Augenbrauen. "Wäre es nicht so, hätten wir dir kaum erlaubt dein gewohntes Leben weiterzuführen, sondern dich bei uns behalten damit du jederzeit verfügbar bist."


    "Was bist du eigentlich?" Keine Antwort, also entschied er, diese Frage erneut zu ignorieren. Okay, ein anderer Versuch: "Michael, wie alt bist du?"


    "Was glaubst du?"


    Er wich mir schon wieder aus. Diesmal würde ich nicht so schnell locker lassen. "Du siehst wie Mitte oder Ende zwanzig aus, aber mein Instinkt sagt mir, dass du wesentlich älter bist."


    "Du hast gute Instinkte, du solltest ihnen vertrauen."


    "Meine Instinkte sagen, packe die Koffer und verlasse das Land."


    Er lachte laut und überheblich. "Glaube mir, du würdest es nicht schaffen, das Land zu verlassen."


    Immer noch belustigt hielt er mir die Tür zu seinem Auto auf, einem neuen Audi S8. Seine letzte Bemerkung hatte mich verunsichert, also zögerte ich etwas. Er erkannte meinen Stimmungswechsel sofort. "Warum steigst du nicht ein?"


    "Immer wenn ich beginne mich in deiner Gegenwart ein wenig sicher und wohl zu fühlen, sagst du etwas total Beunruhigendes."


    Meine Stimme klang ängstlicher als beabsichtigt. Er beobachtete mich überlegend und sagte: "Solange du brav bist und tust was ich sage, wird dir nichts passieren."


    Energisch warf ich die Hände in die Luft und ließ sie zurück auf meine Oberschenkel fallen.


    "Siehst du, du hast es schon wieder getan. Es ist, als wolltest du mich einer lehrbuchreifen Gehirnwäsche unterziehen. Was du mir unterm Strich zu verstehen gibst, ist: Wir kontrollieren jetzt dein Leben, aber du solltest froh darüber sein, denn das große Böse ist hinter dir her und wir beschützen dich davor. Aber versuchst du, dich uns zu widersetzen, sollte dir bewusst sein, dass du nicht die geringste Chance hast. Oh, und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, soll ich dir bedingungslos vertrauen."


    Ich weiß, dieser Satz war ein wenig verwirrend, doch er verstand die Botschaft. Er sah mich geduldig an und bat sanft: "Würdest du mir bitte die Ehre erweisen einzusteigen!"


    Ich atmete erschöpft aus und stieg ein. Der Vampir vom Fest hatte es sich auf der Rückbank gemütlich gemacht. Er lächelte anzüglich. "Es freut mich, dich wiederzusehen. Deine Vorstellung auf der Tanzfläche war äußerst inspirierend."


    Ich fühlte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, daher entschloss ich sein Kommentar zu ignorieren und sage schlicht: "Hallo!"


    Hätte ich gesagt, dass ich über unser Wiedersehen erfreut wäre, hätte ich gelogen. Tausend Fragen beschäftigten mich und Michael war der einzige, mit dem ich über die Ereignisse der letzten Wochen sprechen konnte. Ich vermutete, wohin wir auch fuhren, würden noch mehr Personen auf uns warten. Also ignorierte ich den Vampir hinter mir und fragte etwas zögernd: "Kannst du dich noch an unser Gespräch erinnern, bevor du mir die Türe ins Gesicht geknallt hast?"


    Damit war mir seine Aufmerksamkeit sicher. Er machte eine ‚fahr fort‘ - Geste und ich tat es. "In den letzten Wochen habe ich häufig Dinge gesehen, die meine Freunde nicht sehen konnten. Ich sah Häuser, die nicht existierten, Männer, die mich beobachteten, aber angeblich nicht da waren und ich antwortete auf Fragen, die niemand gestellt hatte."


    "Warum hast du nicht angerufen, um mit mir darüber zu sprechen?"


    Denn, so verrückt ich auf der einen Seite nach ihm war, hatte ich auf der anderen Seite eine Heidenangst vor ihm. Da ich mir das natürlich nur dachte und längere Zeit nichts sagte, fuhr er fort. "Sag nicht, du hättest gehofft, wir würden vergessen, dass du existierst."


    Er betrachtete mein Gesicht und sagte: "Du bist unglaublich naiv. Die Männer, die du gesehen hast, waren zu deinem Schutz dort."


    Er öffnete den Mund um weiterzusprechen, doch ich fiel ihm ins Wort. "Schutz, wieso brauche ich auf der Uni Schutz?"


    Da war es schon wieder, dieses panische Gefühl.


    "Je weniger du weißt, desto besser. Zu den Häusern, nenne mir ein Beispiel."


    "In der Nähe der Uni gibt es einen Billa, er befindet sich parallel zur Alpenstraße. Gegenüber von diesem Lebensmittelladen stand früher eine alte Bruchbude. Seit jener Nacht, du weißt welche ich meine, sehe ich dort eine wunderschöne, gelbe Villa."


    Der Vampir hinter mir ergriff nun das Wort: "Es scheint, als hätten wir dich unterschätzt. Dort ist eines unserer magisch getarnten Gebäude. Ich hätte nie gedacht, dass du so immun gegen Magie bist."


    Ich hatte auf seine Anwesenheit völlig vergessen und schreckte auf. Sobald ich meiner Stimme wieder vertraute, fragte ich: "Also wenn ich nicht verrückt werde, warum passieren mir diese Dinge erst, seitdem ich euch kennengelernt habe?"


    Daniel antwortete: "Das ist eine interessante Frage. Es könnte sein, dass unsere Gegenwart etwas in dir wachgerufen hat."


    "Du meinst, wie ein Trigger. Wäre ich an diesem Abend doch einfach zu Hause geblieben."


    "Was auch immer der Auslöser war, deine Fähigkeiten waren schon immer ein Teil von dir. Woher sie kommen würde mich interessieren. Erzähle mir von deinen Eltern. Ich will alles über sie wissen."


    Gott sei Dank hatte ich mit Sarah so gut wie nie über meine Eltern gesprochen. Um nichts in der Welt würde ich sie in mein Schlamassel hinein ziehen. Bisher war ich über ihren Umzug nach Kalifornien traurig gewesen, doch in diesem Moment hatte ich das Gefühl, mich noch nie über etwas mehr gefreut zu haben. "Nur weil ich verzauberte Gebäude erkenne, besitze ich noch lange keine Fähigkeiten. Ich weiß nicht das Geringste über Zauberei und was ich bis jetzt getan habe, war mehr Glück als alles andere."


    Ich blickte über meine Schulter in Daniels fordernde Augen und antwortete keck. "Selbst wenn ich wüsste, was die Quelle meiner sogenannten Fähigkeiten ist, würde ich sie dir nicht verraten."


    Ich verschränkte meine Arme, um ihm zu symbolisieren, dass ich nicht bereit war, weiter zu kooperieren. Bevor ich wusste, wie mir geschah, war mein Sicherheitsgurt geöffnet, der Sitz nach hinten geklappt und ich leistete dem Vampir auf der Rückbank Gesellschaft. Zu Tode erschrocken starrte ich ihn an und wagte nicht mich zu bewegen. Ich hatte das Gefühl, als versuchte er mit seinen Augen ein Loch in meine zu brennen. Alles war besser, als weiter in dieser Position zu verweilen, also sagte ich: "Du wirst mir nichts tun, ihr braucht mich noch."


    Meine Stimme klang, als versuchte ich mich selbst davon zu überzeugen. Erst sah er mich erstaunt an, als hätte er gerade mitangesehen wie eine Katze einen Löwen besiegt, dann wurde er wild vor Zorn. Sein Anblick war erschreckend, er war das Furchterregendste was ich jemals gesehen hatte. Ich zuckte zurück und Tränen liefen mir über die Wangen, während er mit dem Finger meinen Arm entlang fuhr und drohte: "Beim letzten Mal warst du trotz ein paar kleiner Verletzungen sehr nützlich."


    Ich sagte nichts und er sprach weiter: "Ich erkläre dir jetzt, wie wir vorgehen. Ich werde dir nun Fragen stellen und du wirst sie wahrheitsgemäß beantworten. Tust du es nicht, breche ich dir einen Knochen nach dem anderen. Lass dir gesagt sein, ich hatte gut tausend Jahre Zeit, menschliches Verhalten zu beobachten. Wenn du lügst, werde ich es wissen."


    Ich schluckte kräftig, denn eine unbeschreibbare Panik überkam mich. Daniel senkte seinen Kopf mit einer kleinen, zustimmenden Bewegung. "Ich sehe, wir verstehen uns. Also, wer sind deine Eltern? In deinen Studienunterlagen konnten wir nur ihre Namen finden. Erzähl mir von ihnen! Wo wohnen sie?"


    Ich durfte diese Fragen nicht beantworten. Ich konnte meine Eltern nicht dieser Kreatur aussetzen. Obwohl sie mich als nützlich erachteten, hatte er mir mit Folter gedroht. Was würde er erst meinen Eltern antun, um mich zu kontrollieren? Weinte ich oder nicht? Ich erinnere mich nicht mehr, doch ich weiß, dass ich eine Entscheidung getroffen hatte. Ich würde meine Eltern schützen. Stur streckte ich ihm meinen Arm entgegen. "Brich, los."


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Michael sich bemühte, sich ein Grinsen zu verkneifen. Wuterfüllt sprang mir Daniel an die Gurgel und ich spürte, wie er zubiss. Ich schrie vor Schreck und Schmerz auf, dann passierte alles sehr schnell. Michael schrie: "Nein!" Riss das Auto an den Straßenrand und brachte es mit quietschenden Reifen zum Stehen, stürmte mit einer dieser übernatürlich schnellen Bewegungen aus dem Auto und kam durch die Hintertür an Daniels Seite herein. Er löste ihn von mir und warf ihn hinaus. Dann wurde Michael mit so großer Wucht aus dem Auto gezogen und gegen eine Fichte geschleudert, dass diese durch den Aufprall entwurzelt wurde. Es knallte und schallte, als würden sich zwei LKWs und nicht zwei Personen bekämpfen. Ich hörte Daniels Stimme: "Komm schon, sei nicht so kleinlich. Du musst ihr bei Zeiten Respekt beibringen, sonst wird sie dir ständig auf der Nase herumtanzen."


    Dann hörte ich erneut ein donnerndes Geräusch. Meine Hand über die Wunde haltend, stieg ich zitternd aus dem Auto. Ich hatte mich gerade ein paar Schritte vom Wagen entfernt, als Michael gegen den Audi geschleudert wurde. Das Auto flog im hohen Bogen durch die Luft und landete auf dem Dach. Michael, der am Boden lag, wurde von Daniel am Kragen gepackt und hochgezogen. Ich schrie verzweifelt: "Hört auf! Daniel, ich habe dir nie erlaubt, mein Blut zu trinken."


    Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, wurde mir klar, wie lächerlich und kindisch diese Aussage war. Als würde es den Vampir interessieren, ob ich es ihm erlaube oder nicht.


    Daniel fragte Michael schreiend: "Hast du dich wieder beruhigt?", und ging zu Boden. Er fing plötzlich an zu erbrechen, hielt sich den Bauch und gab schmerzerfüllte Laute von sich. Michael stürmte zu mir, überprüfte meine Wunde und küsste beruhigend meine Stirn. Als sein Zorn verflogen war, löste er sich von mir, um nach Daniel zu sehen.


    Erschöpft setzte ich mich auf den ausgerissenen Baumstamm. Erst als Michael mich schüttelte, merkte ich, dass er auf mich einredete. "Entschuldige, ich dachte er blufft, aber sein Zustand scheint ernst. Also würde ich gerne etwas versuchen. Sag, dass du ihm vergibst."


    Ich riss fragend die Augen auf und stammelte: "Wie bitte?"


    Michael war verzweifelt. "Melanie, es ist einen Versuch wert."


    Ich hatte keine Lust, ihm zu vergeben. Er hatte mich gebissen und mir mit Folter gedroht. Michael las mein Gesicht und als hätte er meine Gedanken gehört, flehte er: "Bitte, mir zu Liebe. Er ist schon seit mehreren Jahrhunderten mein Freund."


    Zögernd, sagte ich: "Daniel, es ist okay, ich vergebe dir" und fragte mich was das bewirken sollte. Kaum hatten die Worte meinen Mund verlassen, hörte Daniel auf zu würgen. Er stand auf, als wäre nichts gewesen und setzte sich neben uns auf den Baum. Es war spät, kalt und unser Auto sah aus, als wäre es in eine Schrottpresse geraten. Ich legte den Kopf auf meine angezogenen Knie und schloss die Augen. Michael wickelte eine Decke aus dem Kofferraum seines Autos um mich und hielt mich in seinen Armen. Ich atmete tief ein. Alles roch nach Michael, er hatte einen sehr männlichen, herben und dennoch süßlichen Geruch. Ich mochte diesen Geruch. Nach einer Weile richtete ich meinen Oberkörper auf und lehnte meinen Kopf, trotz der schmerzenden Bisswunde, an seine Schulter. Er zog mich näher zu sich und gab mir einen kurzen Kuss auf den Kopf. Ich betrachtete den Wagen. "Schade, dein schönes Auto."


    "Ich bin Vollkasko versichert."


    Zu dritt nebeneinander auf einem Baumstamm sitzend, dazu verdonnert zu warten, fragte ich: "Brauchen Vampire die Erlaubnis der Betroffenen, um ihr Blut zu trinken?"


    "Nein!" Die Antwort der beiden Männer kam prompt und genervt.


    Ich sah sie frustriert an. "Ich finde, ihr schuldet mir ein paar Antworten. Was wisst ihr über mich und was zum Teufel ist gerade passiert?"


    Michael atmete lange aus. "Meinetwegen. Scheinbar bist du gegen unsere Magie immun. Wir können dich weder verzaubern, noch etwas magisch vor dir verbergen und du kannst andere aus einem Zauber befreien. Dein Blut gewaltsam entrissen, scheint für Vampire fatal zu sein und, wie wir gerade gesehen haben, liegt es in deiner Macht, den Vampir zu heilen und ihn zu retten. So etwas habe ich noch nie bei einem Menschen gesehen."


    "Du hast gesagt, noch nie bei einem Menschen. Also wo hast du es schon gesehen?"


    Er zögerte und ich hatte das Gefühl, er war unentschlossen, was er mir verheimlichen und was er mir erzählen sollte.


    "Es gibt da ein altes Volk, aber du kannst unmöglich zu ihm gehören. Soweit ich weiß existieren nur noch zwei Wesen dieser Art auf der ganzen Welt. Diese beiden würden sich nie mit Menschen paaren."


    Das Gespräch wurde durch ein herannahendes Polizeiauto, gefolgt von einem Abschleppwagen, unterbrochen. Erst als der Polizist aus dem Wagen stieg, wurde mir bewusst, dass der Zustand des Autos nur schwer erklärbar war.


    Daniel stand langsam auf und ging auf den Polizisten zu. "Grüß Gott, wir haben Sie schon erwartet. Wir waren Richtung Salzburg unterwegs, als uns ein LKW rammte und in den Baum dort katapultierte."


    Der Polizist untersuchte die Unfallstelle, erkundigte sich, wie viele Personen im Auto waren, und verlangte, dass wir uns auf innere Blutungen und dergleichen untersuchen ließen.


    Nach einem kurzen Blick in Daniels Augen sagte er jedoch: "Das wäre dann wohl alles, Sie können sich den Unfallbericht für die Versicherung morgen bei uns abholen."


    Kurz später fuhr Philippe in einem großen BMW vor. Michael und ich stiegen hinten ein. Daniel nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Als er sich umdrehte und mich anstarrte, sagte ich: "Denk nicht einmal daran, mich zu beißen."


    Er leckte sich provokant die Lippen. "Glaub mir, ich werde an nichts anderes mehr denken, du bist köstlich."


    Sein Lächeln verursachte mir Gänsehaut.


    Auf meinem Handy waren fünf Anrufe in Abwesenheit, alle von Andreas. Er hatte mir auf die Mobilbox gesprochen: "Hi Melanie, lass mich wissen, ob du okay bist? Ich werde heute von dir träumen."


    "Michael, du scheinst Konkurrenz zu haben." Sagte Phillipe herausfordernd lächelnd. Mein Handy war so leise eingestellt, selbst ich musste mich konzentrieren, um die Nachricht zu verstehen, Philippe hatte trotz Radio und Störgeräuschen offenbar keine Schwierigkeiten. Michael legte seinen Arm um mich. "Du solltest ihm sagen, dass du mir gehörst."


    Ich gehöre nur mir und das sagte ich ihm auch, woraufhin alle anwesenden Männer etwas zu lachen hatten und mir auf viele verschiedene Arten zu verstehen gaben, wie süß und naiv ich sei. Als ich ihnen schmollend erklärte, dass sie die ersten waren, die mich naiv fanden, und dass manche Männer mich sogar für unheimlich hielten, konnten sie sich vor Lachen nicht mehr halten.
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    Das Herrenhaus



    Das Auto wackelte einen Feldweg entlang. Ich öffnete langsam meine Augen. Es war Morgen. In Kürze würde die Sonne aufgehen. Ich glaube, ich war kurz nach drei in Michaels Schoß gekuschelt eingeschlafen. Ich streckte mich leicht und bemerkte, dass er mich beobachtete. Warum fuhren wir immer noch? Ruckartig setzte ich mich auf. "Wo sind wir? Ich muss um zwei wieder auf der Uni sein."


    Michael antwortete mit einem schelmischen Lächeln. "Wir hatten es eilig. Habe ich etwa vergessen dir mitzuteilen, dass wir für mehrere Tage unterwegs sein werden?"


    "Das ist nicht lustig! Ich kann nicht einfach grundlos die Uni schwänzen. Hättest du etwas gesagt, wäre ich nie ins Auto gestiegen." Wie an seinem amüsierten Gesichtsausdruck zu erkennen war, hatte er dieses kleine Detail absichtlich verschwiegen.


    Inzwischen fuhren wir auf einer schmalen Schotterstraße durch einen Wald, links und rechts neben uns ragten alte, mächtige Bäume in den Himmel. Als wir auf eine Lichtung kamen, erblickte ich ein wunderschönes Herrenhaus. An das breite Haupthaus schlossen links und rechts zwei rechteckige nach vorne gezogene Türme an. Das Haupthaus verfügte über ein hochgezogenes Walmdach mit großen trapezförmigen Dachfenstern. Die zwei Türme besaßen wunderschöne Glockendächer mit je einem nach vorne ausgerichteten Fenster, das sich der Form des Daches anpasste. Die Wände der Gebäude waren in einem von Gelb bis Dunkelorange wechselnden schimmernden Farbton gestrichen. Im Licht der aufgehenden Sonne erstrahlte das gesamte Gebäude und die Farben verschwammen tanzend ineinander. Es hatte etwas Magisches und wahrscheinlich war auch Magie für das Farbenspiel der Hausoberfläche verantwortlich. Vor dem Haus erstreckte sich ein großer Garten, in dessen Mitte ein wunderschöner Teich lag. Auf der großen Grünfläche standen kunstvoll geschnittene Zierbäume und bezaubernde kleine Marmorbrunnen mit wasserspeienden Kolibris, Delphinen und Feen. Diesem Garten war der Herbst nicht anzusehen. Mit den ersten Sonnenstrahlen öffneten sich die Blüten der Wasserrosen und der majestätische Apfelbaum am Teich stand in voller Blüte. Eine von schönen Blumenbeeten umgebene Kopfsteinpflasterstraße führte zu den Stallungen links hinter dem Herrenhaus. Es war, als würde man in eine Märchenwelt eintauchen. Meine Faszination ließ mich meine Universitätssorgen und meinen daraus resultierenden Ärger auf Michael vergessen. Ich stieg staunend aus dem Auto und fiel Michael strahlend vor Begeisterung um den Hals. Von meinem Glücksgefühl angesteckt legte er seine Arme um meine Hüfte, hob mich hoch, drehte mich im Kreis und ließ mich langsam seinem Körper entlang hinuntergleiten. Nach diesem kurzen Moment war die zuvor präsente Müdigkeit aus seinem Gesicht wie weggefegt – wie faszinierend. Während wir händehaltend auf das Gebäude zugingen, musste ich jeden Impuls meines Körpers unterdrücken, um nicht lachend wie ein kleines Kind voranzuspringen. Freudestrahlend warf ich einen Blick nach hinten. Unsere zwei Weggefährten folgten uns mit etwas Abstand. Sie unterhielten sich eifrig. Ich hörte Philippe: "So, wie die Kleine ist, werden wir auch ohne uns etwas zu nehmen, nicht verhungern." Über was die Beiden wohl sprachen?


    Über dem bogenförmigen Eingangstor hing ein verwittertes, in Stein gemeißeltes Wappen. Wir durchschritten lange Gänge und gelangten mit einem Lift in das oberste Stockwerk. Michael führte mich in eines der Zimmer. Ich würde es eher als Suite bezeichnen. Durch einen großen Wohnbereich kam man in ein komfortables Schlafzimmer mit einem überdimensionalen Himmelbett. Der Wohnbereich war mit einer großen Wohnlandschaft, einem riesigen Plasmafernseher und einem vollen Kühlschrank ausgestattet. Allein dieses Zimmer war größer als meine gesamte Wohnung. Das faszinierendste für mich war das luxuriöse Badezimmer mit seinem großen Whirlpool. Ich war damit beschäftigt, mir die Suite bis ins kleinste Detail anzusehen und zu würdigen. Ich wusste es zu schätzen, dass Michael mir die Zeit dazu gab und sich scheinbar sogar mit mir freute. Als ich mit meiner Besichtigung fertig war, sagte er: "Du warst beinahe die ganze Nacht wach, also solltest du zusehen, dass du etwas Schlaf bekommst. Anschließend, wenn du wieder wach und fit bist, müssen wir uns unterhalten."


    Ich lächelte müde und nickte. Bevor er die Suite verließ, wandte er sich noch einmal um. "Bleib bitte im Zimmer, bis ich wieder komme."


    Dann war er verschwunden. Wie versprochen, war bereits alles, was ich benötigte, vorhanden. Im Badezimmer gab es Zahnbürsten, Handtücher, Schminkutensilien von der edelsten Sorte und vieles mehr. Ich duschte mich und putzte mir die Zähne. Im Kasten fand ich einen blauen Seidenpyjama, in exakt meiner Größe. Ich hatte ihn bereits angezogen als jemand an die Tür klopfte. Es war ein Arzt. Michael hatte ihn geschickt. Er versorgte die Wunde an meinem Hals und verabschiedete sich. Bevor ich mich genussvoll in das große wohlriechende Bett legte, erledigte ich noch schnell einen Anruf.


    Gegen vier Uhr nachmittags wurde ich wach. Michael erwartete mich bereits im Vorzimmer. Ich streckte mich, setzte mich neben ihn auf die braune Ledercouch und betrachtete ihn aufmerksam. "Du wolltest mit mir etwas besprechen."


    "Bevor wir heute an den Festlichkeiten teilnehmen, solltest du ein paar Dinge wissen. Offiziell bist du meine Freundin, daher teilen wir uns dieses Zimmer. Nicht, weil ich dich zu etwas nötigen möchte, sondern zu deinem eigenen Schutz. Ich werde dich nicht belästigen."


    Vielleicht wollte ich ja belästigt werden. Ich verbringe ein paar Tage mit einem atemberaubend gutaussehenden Mann im selben Zimmer und er würde sich von mir fern halten. Sollte mich das aufmuntern?


    Ich wollte ihn unterbrechen, doch er machte eine ‚hör zu‘ - Geste und ich schwieg. "Die Festlichkeiten beginnen heute und dauern vier Tage. Mein Vater Martellius ist ihr Vorsitzender. Es kursieren Gerüchte, mein Mensch hätte zwei Flüche gebrochen. Diese Erzählungen sind meinem Vater selbstverständlich zu Ohren gekommen und er möchte wissen, wie viel Wahrheit in ihnen steckt. Er will dich kennenlernen und entscheiden, ob du unserer Aufmerksamkeit, in magischer Hinsicht, würdig bist oder nicht. Eine Audienz bei meinem Vater ist ein offizieller Anlass, du solltest ein Cocktailkleid tragen. Es wäre vorteilhaft, wenn du deine Bisswunde verstecken könntest. In der Gegenwart meines Vaters gibt es einige Verhaltensregeln, an die du dich halten solltest. Stehst du vor ihm, beuge den Kopf, warte und hebe ihn erst wieder, wenn du angesprochen wirst. Sei immer höflich und sprich mit ihm in der dritten Person. Beantworte nur seine Fragen und sei ansonsten still. Wenn er dich deiner Meinung nach mit zu wenig Respekt behandelt, dann behalte es um Himmels Willen für dich."


    Er hatte mir zu verstehen gegeben, wie wenig ich in seiner Welt wert war. Ich war sein Mensch, was stark nach ‚seinem Eigentum‘ klang, durfte nicht entscheiden, ob ich eine Audienz wollte oder nicht, und sollte keinen Respekt erwarten. Diese Erkenntnisse verarbeitend, brütete ich vor mich hin.


    "Melanie? Das ist wichtig, hast du mir zugehört?"


    "Ja."


    Seinem Gesichtsausdruck nach zweifelte er an mir. Ich verdrehte die Augen und sagte selbstbewusst: "Vertrau mir, das bekomme ich hin. Eltern lieben mich. Ich werde mich von meiner besten Seite zeigen. Aber eine wichtige Frage hätte ich noch."


    Neugierig wartete er bis, ich weiter sprach.


    "Wenn sich die Gelegenheit ergibt, ist es mir dann gestattet zu tanzen oder sollte ich dann doch besser in mein Körbchen zurück?"


    Mein Sarkasmus war nicht zu überhören.


    "Melanie, du musst verstehen, dass deine Stellung in meiner Welt ungefähr die eines besseren Haustieres ist."


    Er streichelte mir entschuldigend über die Wange, aber ich wich sofort zurück. Ich hatte genug von seiner Welt. Er seufzte: "Sei bitte fair. Selbst wenn wir keine Beziehung führen, bist du nun ein Teil unserer Welt und musst dich ihren Regeln beugen. Ich versuche dein neues Leben so angenehm wie möglich zu gestalten. Dafür solltest du mich nicht bestrafen."


    Wenn ich ehrlich war, hatte er mich, ging es nicht um sozusagen Geschäftliches, immer gut behandelt. Verlegen fragte ich: "Sollte ich sonst noch etwas wissen?"


    "Nach den Audienzen und Besprechungen des jeweiligen Tages gibt es ein Fest mit allem was dazu gehört. Bei diesen Festen sind auch andere Menschen anwesend und es würde mich freuen, wenn du mit mir tanzt."


    "Okay, wann werde ich erwartet?"


    "In einer dreiviertel Stunde."


    Ich schaute ihn unschuldig an. "Wenn ich verspreche brav zu sein, beantwortest du mir dann ein paar Fragen?"


    "Ich werde es versuchen."


    "Wie alt bist du?"


    "Sagen wir einfach, mein Alter liegt über dem zweistelligen Bereich."


    Was für eine präzise Antwort. Das ließ von Hundert aufwärts alles offen. "Was bist du?"


    "Melanie, wir müssen bald los, du solltest dich fertig machen. Wir spielen das Frage-Antwort-Spiel später."


    Wie wenig er sich darauf freute war nicht zu übersehen.


    Im Kasten fand ich ein rückenfreies Kleid mit einem breiten Neckholder, perfekt, um meine Bisswunde zu verstecken. Es war silbern und schmiegte sich an meinen Körper wie eine zweite Haut. Ich steckte meine Haare hoch, links und rechts ließ ich einige eingedrehte Strähnchen hängen. Ich fand eine Wimperntusche und einen zu mir passenden Lippenstift. Die zu dem Kleid gehörigen Schuhe waren silbern mit einem mittleren Absatz.


    Festlich gekleidet ging ich zu Michael ins Vorzimmer. Er wollte gerade einen Schluck Wasser trinken und schüttete es sich bei meinem Anblick übers Hemd. Durch seine Reaktion ermutigt, drehte ich mich im Kreis und schaute ihn fragend an. Er lächelte und nickte zustimmend. Michael trug einen schwarzen Anzug mit Krawatte. Er sah umwerfend aus. Höflich streckte er mir seinen abgewinkelten Arm entgegen und führte mich zu den Konferenzräumen. Als wir vor zwei riesigen, mit goldenen, schnörkeligen Zeichen verzierten Flügeltüren auf unseren Einlass warteten, wurde ich nervös.


    Die Flügel wurden langsam geöffnet und vor mir erstreckte sich ein langgezogener Raum mit einer nach Süden ausgerichteten Fensterfront. Der breite Gang der durch die Mitte des Raumes führte endete an einem Podest, auf welchem ein massiver Holzstuhl stand. Dort saß ein junger Mann. Rein optisch war er nicht älter als Michael. Seine blonden, lockigen Haare betonten sein außergewöhnlich symmetrisches Gesicht und seine markante Nase machte sein Aussehen erst interessant. Die Ähnlichkeit zwischen Michael und diesem Unbekannten verriet, dass es sich um Michaels Vater Martellius handelte. Im ersten Moment war ich zwar überrascht, wie jung er aussah, aber was hatte ich erwartet? Wenn Michael nach mehr als hundert Jahren nicht älter aussah als ich, tat es sein Vater natürlich auch nicht.


    Links und rechts vom Gang standen oder saßen elegant gekleidete Persönlichkeiten. Michael geleitete mich nach vorne, wo ich meinen Kopf vorbildlich neigte um seinem Vater die geforderte Ehrerbietung entgegenzubringen. Sein Vater ergriff mit einer autoritären Stimme das Wort. "Ist das der Mensch, dem besondere magische Fähigkeiten nachgesagt werden?"


    Michael antwortete respektvoll: "Ja Mylord."


    Als ich Martellius Stimme fragen hörte: "Mensch, welche Art der Magie wird von dir praktiziert?", hob ich zum ersten Mal den Kopf. Seine unglaublich schönen braunen Augen blickten wohlwollend und väterlich in die meinen. Jegliche Nervosität verschwand und ich antwortete wahrheitsgemäß. "Weder praktiziere ich Magie, noch habe ich spezielle magische Kenntnisse."


    Er machte ein überraschtes Gesicht. "Ist das so? Dann sollten wir unsere Zeit nicht mit dir verschwenden."


    "Ich bin ganz Ihrer Meinung."


    Einer der im Publikum sitzenden Männer ergriff das Wort. "Mylord, wie wir alle wissen, war ein einflussreicher Vampir an diesem Menschen interessiert. Er machte unserer Gemeinschaft ein äußerst lukratives Angebot. Michael lehnte es mit der Begründung, der Mensch wäre zu wertvoll, er hätte zwei Vampire von einem Fluch befreit, ab. Es ist unmöglich, dass ein Mensch ohne besondere magische Kenntnisse dies bewerkstelligen könnte. Ich beschuldige daher Michael der Irreführung des Rates."


    Im ganzen Raum waren entsetzte Laute zu hören. Michael war meinetwegen in ernsten Schwierigkeiten. Er hatte mich davor bewahrt, das Eigentum eines Vampirs zu werden. Ich erkannte, dass seine Behauptung, mich zu schützen, keine Lüge war. Michael reagierte erstaunlich gelassen auf die Anschuldigung des Fremden. "Ich habe wahrheitsgemäß berichtet, was in Salzburg vorgefallen ist. Da dieser Mensch mein Eigentum ist, war es mein Recht, das Angebot abzulehnen."


    So leicht ließ der Mann aus dem Publikum nicht locker. "Ich fordere Konsequenzen. Ein so bedeutendes Angebot ohne objektive Gründe auszuschlagen, kommt einem Verrat gleich."


    In diesem Moment wurde mir eines klar, nicht ich war der Anlass für die Differenzen zwischen diesem Mann und Michael, sondern lediglich der neueste Vorwand, einen alten Streit fortzuführen. Dieser Mann wollte Michael schaden, mit welcher Begründung war ihm egal. Seinem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck nach dachte er, eine Möglichkeit gefunden zu haben. Ich wurde nicht dazu erzogen, meine Freunde im Stich zu lassen, also ergriff ich das Wort. "Edler Rat, wie bereits erwähnt, praktiziere ich keine Magie und verfüge auch nicht über magische Kenntnisse. Es entspricht jedoch der Wahrheit, dass ich geholfen habe, zwei Vampire von einem Bann zu befreien. Schafft dieser Mann es, mich magisch seinem Willen zu unterwerfen, werde ich mich aus freien Stücken zu dem besagten Vampir begeben und somit, wie ich hoffe, den Frieden im Rat wieder herstellen."


    Michael hatte versucht, mich durch einen Händedruck zu stoppen, doch es gab kein Zurück. Der Mann lachte laut und selbstgefällig, dann kam er zu mir. Er sah mir in die Augen, murmelte etwas und befahl mir, mich zu setzen. Frech grinsend sagte ich: "Nein danke, ich stehe lieber."


    Etwas ärgerlich versuchte er es erneut, aber ohne Erfolg.


    "Es scheint, als könnte dieser Mensch unserer Aufmerksamkeit doch würdig sein. Wenn alle damit einverstanden sind, schlage ich vor, dass wir zum nächsten Punkt übergehen. Nikelaus sind alle Fragen zu deiner Zufriedenheit beantwortet?" Martellius war aus gutem Grund der Vorsitzende. Wenn er sprach, herrschte ihm Saal Totenstille. In den Gesichtern der Anwesenden sah man Respekt, Bewunderung und Unterwürfigkeit. Jeder schien zufrieden, nur Nikelaus wurde ärgerlich: "Eine Immunität gegen Gedankenmanipulation ist noch lange kein Beweis."


    Er entfernte sich von uns und nahm erhobenen Hauptes seinen alten Platz ein. Er zeigte keine Emotion, doch ich war mir sicher, er kochte vor Wut. Schnell verlor er die Aufmerksamkeit der anderen, nur ich beobachtete ihn stetig. Seine Lippen bewegten sich unauffällig und er bewegte seine Hand schnell in meine Richtung. Instinktiv, ohne zu denken, riss ich die meine in einer Abwehrbewegung nach oben. Die Fassungslosigkeit war ihm ins Gesicht geschrieben, als er nach hinten geschleudert und mit enormer Wucht gegen die Wand gedonnert wurde. Mein Blick streifte verwirrt von einem erstaunten Gesicht zum anderen, dann verlor ich jegliche Kontrolle, zitterte am ganzen Körper, fiel auf die Knie und klappte mit dem Oberkörper nach vorne. Nur mit Müh und Not konnte ich den Aufprall am Boden mit meinen Unterarmen abfangen. Mein Körper zuckte und ich schluchzte. Mein Brustkorb schnürte sich zusammen und ich begann verzweifelt nach Luft zu schnappen. Ich fühlte mich, als hätte ich mich mit einem Marathon überbelastet und wäre anschließend noch schnell auf einen Berg gejoggt. Michael hob mich vorsichtig hoch. In seinen Armen liegend betrachtete ich sein Gesicht, was ich darin lesen konnte, war Verzweiflung. Er trug mich in unser Zimmer und setzte sich, mit mir am Schoß, auf die Couch. Mein Zustand hatte sich noch nicht gebessert. Er gab mir eine Cola zu trinken und sagte: "Vielleicht tut dir der Zucker gut."


    Langsam beruhigte sich mein Körper. Michael legte mich aufs Bett, küsste mich auf die Wange und fragte sanft: "Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen oder getrunken?"


    Völlig erschöpft flüsterte ich, "gestern", und schlief sofort ein.


    In einen grünen Seidenpyjama gekleidet erwachte ich. Neben dem Bett stand ein Tablett mit Essen und einer Nachricht:


    


    Vergiss bitte nicht zu essen, wir sprechen später.


    


    Ich folgte seiner Bitte sogleich. Als mir langweilig wurde, zog ich mir eine blaue Jeans, eine weiße Bluse und einen dicken Mantel an. So gekleidet verließ ich das Haus in Richtung Stallungen. Diese bestanden aus T-förmig angeordneten Gebäuden. Es gab Boxen für die Pferde und einen Freilaufstall. Neben den dunkelorangen Ställen waren Weiden für die Pferde und eine große Koppel mit Hindernissen. Eine junge Frau empfing mich vor der Koppel: "Du bist Michaels Mensch, Melanie, oder?"


    "Ich bin niemandes Eigentum."


    "Ein Mensch mit Rückgrat, wie nett. Ich bin Michaels Schwester Iveria. Hast du wirklich Onkel Nikelaus durch den Raum geschleudert und versteinert?"


    "Eigentlich ist sein Zauber nur an mir abgeprallt, den Rest hat er ganz alleine geschafft."


    "War auch Zeit, dass ihm jemand eine Abreibung verpasst."


    Noch nicht bereit, über die Geschehnisse des Vorabends nachzudenken, geschweige denn zu sprechen, bewegte ich mich etwas verlegen hin und her und verabschiedete mich.


    Lange spazierte ich durch den Wald. Es war ein schöner, gesunder Wald. Während ich den Geruch von feuchtem Moos genoss, begann ich die Vorfälle des Vorabends zu analysieren. Was mir am meisten Sorgen bereitete war, dass, sollte der Verantwortliche für den Angriff auf Michael durch verzauberte Vampire ein Ratsmitglied sein, kannte er nun meine Identität.


    Als ich ins Zimmer zurückkam, wartete Michael bereits auf mich. Er küsste mich zur Begrüßung in der noch offen stehenden Zimmertüre, schloss sie hinter uns und schimpfte los. "Bist du denn komplett verrückt geworden? Was sollte der kleine Stunt gestern? Was hast du an, ‚beantworte nur seine Fragen und sei ansonsten still‘, nicht verstanden?"


    Meine Emotionswelt stürzte ins Chaos. Ich war sauer, weil ich versucht hatte ihm den Arsch zu retten und dafür angeschrien wurde. Ich war gekränkt, da diese ganze Küsserei und Umarmerei nur dazu diente, den Schein zu wahren und ich fühlte mich schuldig, da ich mich angeblich falsch verhalten hatte. Als logische Konsequenz fing ich sofort zu weinen an. Schluchzend stammelte ich: "Ich wollte nur helfen. Dieser Nikelaus sprach von Konsequenzen. Man hat mich dazu erzogen, meine Freunde nicht im Stich zu lassen."


    Immer noch verärgert, aber durch meine Tränen etwas irritiert fuhr er fort: "Seit achthundert Jahren bin ich Mitglied dieses Rates und noch viel länger politisch tätig, glaubst du ernsthaft, ich hätte nicht damit gerechnet, dass Nikelaus mich anschwärzt? Du bist mein Mensch. Niemand kann mich bestrafen, nur weil ich mich weigere dich aufzugeben. Man hätte mich als liebestrunkenen Idioten abgestempelt, das wäre dann auch schon alles gewesen. Menschen bestrafen andere Menschen auch nicht, weil sie ihren Hund wie ein Kind behandeln. Ich hatte vermutet, du würdest alles tun, um deine Besonderheit zu leugnen. Tatsächlich hatte ich darauf gehofft."


    Leicht schluchzend, von Schuldgefühlen gequält sah ich ihm direkt in die Augen. "Am meisten beschäftigte mich heute, dass nun alle wissen, wie ich aussehe und was ich getan habe. Du wolltest genau das verhindern, oder?"


    Mit einem vorwurfsvollen, gleichzeitig aber auch besorgten Blick antwortete er mit einem schlichten Ja. Langsam wurden meine Schuldgefühle durch Zorn verdrängt. "Michael würdest du manchmal mit mir sprechen, würden solche Dinge nicht passieren! Ich habe den anderen also bestätigt, was sie ohnehin schon vermutet haben."


    Er seufzte und sagte etwas weniger verärgert: "Nein, noch viel schlimmer. Sie dachten, du bist unanfällig für Zauberei und hast durch Glück den Bann, der auf den beiden Vampiren lag, gebrochen, nicht dass du in der Lage bist, einen magischen Angriff direkt abzublocken und zurückzuschleudern. Wenn du so weiter machst, stuft man dich noch als Gefahr ein."


    Ich spürte, wie ich erblasste und entschuldigte mich kleinlaut. Er überlegte lange, bevor er sprach: "Im Gegensatz zu den anderen glaube ich dir, dass du keine Ahnung hast, was oder warum du es kannst."


    Dass meine Glaubwürdigkeit natürlich auch in Frage gestellt war, hatte ich bisher nicht bedacht. Er betrachtete mich längere Zeit, dann sagte er aufmunternd: "Übrigens, du hattest recht. Eltern lieben dich. Mein Vater wollte dich sofort für sich. Er hat gefragt, ob ich dich ihm überlassen würde." Er lächelte. "Natürlich verneinte ich."


    Zum Teufel noch mal! Wieder vermittelte er mir das Gefühl, kein Mitspracherecht zu haben. Er ignorierte meinen vorwurfsvollen Blick und fragte: "Hast du eine Vermutung, warum du gestern nach dem Vorfall zusammengebrochen bist?"


    "Ich fühlte mich, als hätte ich meinen Körper hoffnungslos überlastet. Außerdem hatte ich schon seit mehr als einem Tag nichts gegessen."


    Er betrachtete mich missbilligend. "Ab jetzt musst du besser auf dich achten. Es scheint, als seien deine Kräfte zu stark für deinen schwachen menschlichen Körper. Nachdem du in Salzburg die Zauber gebrochen hattest, wurdest du ohnmächtig. Wir sollten herausfinden, wie wir dem am besten entgegensteuern. Regelmäßige Mahlzeiten sind sicher ein guter Anfang."


    Unerwartet streichelte er liebevoll meine Wange: "Geh nicht alleine am Anwesen spazieren, es gibt hier auch Personen, die mir nicht wohl gesonnen sind! Dich zu töten wäre ein guter Weg, mich zu quälen."


    Ich wich beleidigt einen Schritt zurück. "Wir sind alleine, kein Grund, den Schein zu waren."


    Er schüttelte den Kopf, sagte: "Du bist unglaublich", und reichte mir etwas zu essen aus dem Kühlschrank. Während ich aß, erklärte er: "Nikelaus ist einer unserer stärksten Magier. Sein Zauber hatte es in sich. Die Gelehrten benötigten beinahe die gesamte Nacht, um ihn zu brechen. Der Ball beginnt um fünf. Du solltest spätestens um vier fertig sein."


    "Verrätst du mir etwas? Die Vampire, die uns in Salzburg angriffen, waren verzaubert. Du erwähntest, es sei fast unmöglich, einen Vampir zu kontrollieren. Wer wäre dazu in der Lage und was benötigt man dazu?"


    "Du isst, ich rede!"


    Ich nickte ihm enthusiastisch zu und aß.


    "Um einen so mächtigen Vampir wie Daniels Bruder Jeremeia zu kontrollieren, benötigt man etwas sehr Persönliches von ihm und mindestens drei mächtige Magier. Man muss ihn dazu bringen, ein bestimmtes Gemisch zu trinken. Dieser Teil ist am schwierigsten. Vampire haben einen exzellenten Geruchssinn."


    War er schon ausnahmsweise in einer gesprächigen Laune, so musste ich das doch nützen oder? Daher fragte ich: "Könnt ihr, was immer ihr auch seid, eure Gespräche eigentlich auch vor anderen Wesen wie euch tarnen?"


    "Natürlich, es ist etwas komplizierter, aber kein Problem. Dieser Raum ist beispielsweise nach außen akustisch komplett abgeschirmt. Weißt du, wir hören wirklich sehr gut."


    Damit hatte er etwas bestätigt, was ich bereits vermutete. Etwas anderes interessierte mich nun schon eine Weile, also fragte ich: "Als wir damals angegriffen wurden und du mir die Erinnerung nehmen wolltest, ab wann wusstest du, dass es nicht funktioniert?"


    Er lachte laut, küsste mich auf die Stirn und verschwand mit einem kurzen: "Ich muss jetzt los!"


    Ich würde diese Woche meine Seminare und Vorlesungen verpassen, also griff ich im Sinne der Schadensbegrenzung zum Handy. Als erstes wählte ich Astrids Nummer. Ich bat sie, mich in den beiden Seminaren, die wir gemeinsam besuchten, bei den Professoren zu entschuldigen und mir ihre Unterlagen zu kopieren. So könnte ich mir die Kopien am Wochenende bei ihr abholen. Als nächstes rief ich Alexandra an. Wir hatten drei Seminare gemeinsam und gingen jeden Dienstag nach der Uni gemeinsam mit Astrid in die Unikantine. Auch sie würde Duplikate ihrer Mitschrift für mich bereithalten. Andreas war der nächste auf meiner Liste. Zeitlich würde ich es nicht schaffen, meine Übungen für unser Montagseminar zu erledigen, also hoffte ich auf seine Hilfe. Doch leider hatte er Probleme in der Firma und daher selbst keine Zeit die Aufgaben fertigzustellen. Dennoch beschlossen wir, uns am Montag zu treffen. Er flirtete noch kurz mit mir. Wahrscheinlich würde er nie wieder einfach nur mit mir sprechen, so wie er es vor dem Unifest getan hatte. Anschließend versuchte ich wieder einmal erfolglos Sarah zu erreichen. Gezwungenermaßen saß ich tatenlos im Zimmer und starrte auf das Muster der Bettdecke. Trotz Michaels Bitte die Suite nicht zu verlassen, trieb mich die Langeweile gegen vierzehn Uhr aus dem Zimmer. Ich fuhr mit dem Lift ins Erdgeschoß und begutachtete den dort vorhandenen Aufenthaltsraum. Interessanter Weise begegnete mir niemand. Am Vortag waren im Konferenzraum doch mindestens 60 Personen anwesend gewesen. Was hatte ich erwartet, wahrscheinlich befanden sie sich alle in Versammlungen.


    Die Wände des Aufenthaltsraumes waren in einem creme-orangen Farbton gestrichen. Im Raum standen mehrere hellbraune Holztische, umgeben von braunen ein- und zweiteiligen Sofas. Der Holzboden hatte denselben Braunton wie die Tische. Am hinteren Ende des Raumes stand eine große Marmorstatue, die einen Flöte spielenden Mann an einem Brunnen darstellte. Ich hatte das Bedürfnis, die Skulptur anzufassen, da niemand anwesend war, tat ich es auch. Das war mein Glück, denn so kam es, dass ich am hinteren Ende des Raumes stand, als ich zwei Personen bemerkte, die von den Stallungen in Richtung Haus eilten. Sie bewegten sich mit übernatürlicher Schnelligkeit. Ihrem Verhalten nach wollten sie nicht gesehen werden. Kein Grund, sie zu enttäuschen. Da ich es nicht mehr zurück ins Zimmer geschafft hätte, versteckte ich mich hinter dem flötenspielenden Mann aus Marmor. Kaum hatte ich mich versteckt, betraten sie den Aufenthaltsraum und ich war gezwungen ihr Gespräch mitzuverfolgen. Es handelte sich um einen Mann und eine Frau. Ich versuchte, so leise wie möglich zu atmen, und vermied jede Bewegung. Demnach, was ich bisher erfahren hatte, würden sie selbst das kleinste Geräusch wahrnehmen. Hoffentlich waren sie nicht alarmiert genug, um auf mein Atmen aufmerksam zu werden. Vor Nervosität konnte ich meinen eigenen Herzschlag hören. Selbst wenn die beiden mir nichts Böses wollten, zu erklären, warum ich mich hinter der Statue versteckt hatte, wäre schwer gewesen. Ich stellte mir Michaels Reaktion vor, wenn er erfuhr, dass ich vermeintlich im Aufenthaltsraum gelauscht hätte. Die Frau begann zu sprechen: "Martellius Sohn sollte kein Problem mehr sein. Zusätzlich zu den magisch verstärkten Ketten ist er auch noch durch das Pericon geschwächt. Er ist stark, aber diese Ketten könnte er nicht einmal in ungeschwächtem Zustand sprengen. Der Lieferwagen wird niemandem auffallen, er steht das ganze Jahr bei den Stallungen."


    Plötzlich schwieg sie und drehte sich in meine Richtung. Ich hielt den Atem an bis sie weitersprach. "Sag den Söldnern, sie haben vier Stunden, um das Menschenmädchen zum Bestimmungsort zu bringen."


    "Verzeiht mir die Frage, wird es einfachen Menschen möglich sein, sie zu bändigen?" wollte der Mann wissen.


    "Sie mag immun gegen Zauberei sein, aber sie hat den zerbrechlichen Körper eines Menschen. Soweit wir wissen, kann sie nur vorhandene Magie manipulieren, nicht sie hervorrufen."


    "Gut. Wir werden im Konferenzraum erwartet. Unsere Abwesenheit darf nicht auffallen. Die Männer werden in einer halben Stunde hier sein. Sie haben ein Foto des Mädchens und einen Plan des Gebäudes. Ich habe ihnen gesagt, wir bräuchten sie lebend, aber es spreche nichts gegen ein paar Schmerzen."


    Nach einem schadenfrohen "gut gemacht" der Frau war das Gespräch beendet. Ich blieb noch ein paar Minuten in meinem Versteck, bevor ich es wagte, mich umzusehen. Ich war wieder alleine. Zu meinem eigenen Erstaunen war ich relativ ruhig. Ich lief über den Schotterweg zu den Stallungen und suchte nach dem besagten Lieferwagen. Ich fand ihn hinter der Koppel. Während des gesamten Weges behielt ich meine Umgebung im Auge, um nicht bemerkt oder überrascht zu werden. Zu meinem Glück hatten sie es nicht für nötig erachtet, das Auto abzuschließen. Ich fand Michael im Kasten des Wagens. Er lag schwer verletzt und bewusstlos auf der Ladefläche. Sein ganzer Körper war von Schnitten übersät und er hatte zwei große Stichwunden an Schulter und Bauch. Er war geknebelt und die Kette umschnürte ihn wie ein Netz. Ich war nicht stark genug ihn zu tragen. Aber wo Pferde und Mist sind, ist auch eine Schubkarre. Ich entdeckte sie ganz in der Nähe, an die Wand des Stalles gelehnt. Die bisher verstrichene Zeit kam mir vor wie eine Ewigkeit. Ich stellte die Schubkarre hinter den Lieferwagen. Ihre Oberkante hatte in etwa das Niveau der Ladefläche. Mit Müh und Not brachte ich die Kraft auf, Michaels blutverschmierten Körper über die Ladefläche in die Schubkarre zu rollen. Ich flüchtete mit Michael in den Stall und suchte im Heuspeicher Schutz. Nachdem ich den Knebel entfernt hatte, kam er zu sich, schluckte schwer und stöhnte schmerzerfüllt. Seine Augen analysierten hektisch unsere Umgebung. Erst als er mich bewusst wahrnahm und mir in die Augen sah, fragte ich: "Wem kann ich trauen?"


    "Iveria, Martellius, Daniel und Philippe, die anderen kennst du nicht." Seine unterdrückten Schmerzen schwangen in seiner Stimme mit. Ich nickte, lehnte mich nach vorne und flüsterte ihm ins Ohr: "Sei leise, ich suche etwas, um die Ketten zu durchtrennen, halte einfach durch."


    Auf der Suche nach der Werkzeugkammer stürmte ich durch den Stall. Zum Glück war ich als Kind oft reiten gegangen und wusste, nach welchem Prinzip Stallungen zumeist aufgebaut waren. Also wurde ich auf Anhieb fündig. Problematischer war es, das richtige Werkzeug zu eruieren. Hin und her springend durchsuchte ich die Schubladen. Als ich einen Bolzenschneider entdeckte, packte mich jemand an der Schulter und eine mir bekannte Stimme fragte: "Was machst du hier?"


    Erschrocken drehte ich mich um. Iveria musterte mich misstrauisch. Hastig informierte ich sie über die jüngsten Ereignisse. Sie war der Meinung, dass wir sie bei einer Konfrontation mit anderen Peris zu sehr behindern würden. Daher reichte sie mir den Bolzenschneider und befahl mir, mich mit Michael zu verstecken.


    Peris - das waren sie also. Sie war verschwunden, bevor ich die Sattelkammer verlassen konnte. Immer auf der Hut vor etwaigen Feinden kehrte ich zum Heuspeicher zurück. Ich setzte die Schneiden an der Kette an und drückte die Hebel mit aller Kraft zusammen. Nur mit größter Anstrengung gelang es mir, die Kette zu durchtrennen. Er war durch diese wie ein Burrito verschnürt. Beim Entfernen der Kette, die stellenweise über seinen Wunden lag oder sogar in sie einschnitt, verursachte ich ihm ständig Schmerzen, insbesondere, da sie teilweise durch eingetrocknetes Blut festklebte und Gewebe mitriss. Um ihn und in erster Linie auch mich zu beruhigen, flüsterte ich unentwegt vor mich hin: "Es tut mir so leid. Das wird jetzt wehtun. Entschuldige. Deine Schwester holt Hilfe! Entschuldige. Dann bringen wir dich gleich ins Krankenhaus und alles wird gut. Das wird jetzt wieder wehtun. Verzeih."


    Endlich war er frei. Ich wollte seine Verletzungen begutachten, wurde jedoch von einer Männerstimme abgelenkt. "Sie sollte doch im Zimmer sein. Wir müssen das Mädchen finden und vergesst nicht, keine Zeugen!"


    Wie waren die Söldner nur auf die Idee gekommen, mich hier zu suchen. Keine Zeugen, bedeutete sie würden Michael töten, sollten sie uns entdecken. Das konnte ich nicht riskieren. Ohne zu überlegen, flüsterte ich: "Mich wollen sie lebend", schlich aus dem Heuspeicher und zum anderen Ende des Stalles. Ich plante, die Männer soweit wie möglich von Michael wegzulocken. Bei einem kurzen Blick über meine Schulter glaubte ich zu sehen, wie er seine Hand in meine Richtung streckte. Einer der Männer wollte die Türe zum Heuspeicher öffnen. Um Michaels Entdeckung zu verhindern, machte ich mit meinem Fuß ein lautes Geräusch, woraufhin der Kopf des Söldners in meine Richtung schnellte. Er rief nach den anderen und nun waren sie hinter mir her. Ich muss zugeben, mein Plan hatte schon noch einige Lücken, denn weiter als bis hier ging er nicht. Ich rannte so schnell ich konnte. Vor dem Stall stand ein gesatteltes Pferd. Wahrscheinlich war Iveria darauf ausgeritten. Sofort griff ich mit der Hand nach dem Zügel, stellte meinen Fuß in den Steigbügel und versuchte aufzusteigen, aber einer der Männer hatte mich bereits eingeholt und meinen Fuß gepackt. Er riss mich zu Boden und ich landete mit dem Kopf zwischen den Beinen des Tieres. Kräftige Hände griffen von hinten unter meine Achseln und zogen mich hoch. Dann wurde ich in Richtung eines Autos gezerrt. So leicht wollte ich es ihnen nicht machen. Ich begann mit den Füßen schnell in Richtung des Kidnappers zu schieben und brachte ihn somit aus dem Gleichgewicht. Wir fielen und er lag unter mir. Ich wollte sofort aufstehen, doch er hielt mich fest. Daher schlug ich mit meinem Ellbogen nach unten und traf sein Gesicht. Er schrie und sein Griff lockerte sich. Ich nutzte die Gelegenheit, sprang auf und versuchte zu flüchten. Nicht schnell genug, denn ein anderer hatte mich bereits gefasst und hielt mich fest. Zerrend, reißend, kratzend und beißend versuchte ich mich aus seinem Griff zu befreien. Zwei seiner Kollegen packten mich an den Oberarmen, fixierten mich in aufrechter Position und der Mann, den ich geschlagen hatte, stand vor mir. Seine Nase blutete und er wirkte furios. Er zog seine Faust zurück und boxte mir mit aller Kraft ins Gesicht. Ich hatte das Gefühl, mein Kopf würde explodieren. Ich war bereits etwas benommen, als er erneut ausholte. Diesmal schlug er mir in den Bauch. Mir blieb die Luft weg und ich war nicht im Stande einzuatmen. Als mich der nächste Hieb am Oberkörper traf, gaben meine Beine nach und ich hing zwischen den Männern in der Luft. Dann gelang es mir einzuatmen. Sauerstoff, was für ein herrliches Gefühl! Bevor ich schreiend zum Auto geschleift wurde, rammte mir der Mann, dessen Nase ich gebrochen hatte, noch sein Knie in die Lenden. Mein ganzer Körper schmerzte und jeder Atemzug brannte. Ein weiterer Versuch, mich zu wehren, wurde durch einen schrägen Tritt gegen mein Bein beantwortet. Es machte ein knackendes Geräusch und ich hörte meinen eigenen Aufschrei, bevor ich mir der Schmerzen bewusst wurde. Meine Hände und Füße wurden mit Klebeband gefesselt. Der Schmerz in meinem gebrochenen und durch das Klebeband verdrehten Bein ließ mich brüllen. Daher stopften sie mir etwas in den Mund und verklebten ihn. Ich wurde in den Kofferraum geschmissen und das Auto fuhr los.
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    Die Entführung



    Diese Schmerzen! Obwohl ich immer wieder bewusstlos wurde, fühlte sich diese Autofahrt wie die längste meines Lebens an. Nach einer empfundenen Ewigkeit stoppten wir. Ich wurde in eine Hütte gezogen und am Boden abgelegt. Es war eine Blockhütte, wie man sie aus den Goldgräber-Filmen kannte. In einer Ecke stand ein großer massiver Holztisch mit einer ebenfalls aus massivem Holz bestehenden Eckbank. Gegenüber vom Tisch war einer dieser alten Herde, welche noch mit Holz beheizt wurden. Die Männer erledigten eifrig dieses und jenes. Einer war dunkelhäutig, hatte einen Bart und schwarze Haare. Ein anderer war groß und hatte eine Hakennase. Der dritte war ein schleimiger kleiner Kerl und der vierte war ein grauhaariger mittelgroßer Mann. Er wirkte älter als die anderen. Als sie fertig waren, fragte der Grauhaarige: "Wie lange haben wir noch bis zur Übergabe der Ware? Haben wir noch ein wenig Zeit, uns zu amüsieren?"


    Auf was er anspielte, war mir sofort klar. Ich versuchte mich trotz der Schmerzen zu bewegen, aber meine Fesseln waren effektiv. Der schleimige Kerl betrachtete mich mit einem beunruhigenden Grinsen. "Es sollte genügend Zeit für ein wenig Spaß sein."


    Das war schlecht, ich war absolut wehr- und machtlos. Der dunkelhäutige Typ durchschnitt das Klebeband an meinen Füßen. Panisch vor Angst versuchte ich mich mit allen Mitteln zu wehren und nutzte mein gesundes Bein, um nach ihm zu treten. Woraufhin die Augen des Mittelgroßen aufblitzten. "Wir haben hier eine kleine Wildkatze, ich liebe es, wenn sie sich wehren."


    Diesmal gab es wahrscheinlich kein Entkommen. Auch wenn ich es nicht für möglich gehalten hätte, meine Angst steigerte sich. Während der Schleimige anfing meine Bluse aufzuknöpfen, öffnete der mit der Hakennase den Knopf meiner Hose und begann sie hinunterzuziehen. Zur selben Zeit war der Mittelgroße damit beschäftigt, sich der Jeans zu entledigen. Bei einem weiteren Verteidigungsversuch gelang es mir, mit dem Fuß seine Nase zu brechen. Er schrie auf und mein Tod war in seinen Augen zu sehen. Er holte mit der Hand aus und im nächsten Moment schwebte er über mir und flog im hohen Bogen durch den Raum.


    Michael war da, seine Wunden fast verheilt und er kochte vor Wut. Ich sah ihn und meine Angst verschwand. Ich war gerettet. Daniel hatte Michael begleitet. Wenige Minuten später waren alle Männer tot. Warum es so lange dauerte? Meine Retter genossen es sichtlich und ersparten den Söldnern nichts. In den ersten 20 Sekunden wurden sie bewegungsunfähig gemacht und anschließend nahmen sie sich einen nach dem anderen vor. Ich schloss meine Augen und erst als die Schreie verstummten, wagte ich es, sie wieder zu öffnen. Was ich gesehen hatte, war grausam genug, um mich für Monate mit Albträumen zu verfolgen.


    Daniel sah rosiger aus als jemals zuvor und Michael war vollständig geheilt. Er kniete sich neben mich und so gewalttätig, wie er noch zuvor zu den Männern war, so liebevoll und vorsichtig löste er das Klebeband von meinem Mund und befreite meine Hände. Er redete mir mit zärtlicher Stimme zu, küsste mich und begann meine Verletzungen zu evaluieren. Er sprach mehr zu sich selbst als zu mir: "Gebrochenes Jochbein, mindestens eine gebrochene Rippe, ein gebrochener Fuß und ein paar blaue Flecken. Nicht so schlimm, das wird wieder."


    Auch wenn er es zu verbergen versuchte, konnte ich erkennen, dass er immer noch in Rage war. Daniel hingegen wirkte aufgeregt und euphorisch. Man hätte glauben können, er käme gerade von einem Fest. Er war ein Vampir, vielleicht war genau das seine Vorstellung eines gelungenen Abends. Er kniete sich auf der anderen Seite neben mich und sagte: "Seitdem du aufgetaucht bist, ist endlich wieder mal was los. So viel Spaß hatte ich schon seit Jahren nicht mehr."


    Überfordert schluckte ich. Wie sollte ich mit dem Ganzen umgehen? Sie hatten mich gerettet, wofür ich verdammt noch mal dankbar sein sollte. Auf der anderen Seite hatten sie gerade vier Männer kaltblütig ermordet. Wenn ich ehrlich war, hätte ich von Daniel nichts anderes erwartet, aber von Michael?


    Scheinbar war ich doch naiver, als ich dachte. Ich ließ mir meine Zweifel nicht anmerken und versuchte neutral zu klingen, als ich fragte: "Musstet ihr sie wirklich töten? Jetzt können sie uns nicht mehr verraten, wer sie engagiert hat, und was machen wir mit den Leichen?"


    Michael küsste mich auf die Stirn. "Glaub mir, sie hätten nichts gewusst."


    Bevor er weitersprach, zwinkerte er mir zu, eine Geste, die mir bei ihm sehr gefiel. "Die Leichen lass meine Sorge sein."


    Er und Daniel trugen die Toten aus der Hütte und beseitigten das Blut. Daniel hob mich hoch. "Komm mit raus, das willst du vielleicht sehen."


    Auf einer kleinen Lichtung stand Michael. Vor ihm aufgestapelt lagen die toten Männer. Er hob die Hände und drehte sich langsam im Kreis.


    Im Zuge dieser Bewegung bildete sich um ihn herum ein goldener, sich kreisförmig ausbreitender Nebel. Dieser bedeckte die Körper und es waren nur noch deren Schatten zu erkennen. Die Schatten zerfielen und wurden in den Boden aufgenommen, währenddessen begannen vielerlei Pflanzen aus der Erde zu sprießen. Wo zuerst die Toten lagen, war nun ein Blumenmeer, das im sich lichtenden Nebel glitzerte. Ich konnte sogar eine Lotusblüte erkennen. Die hatte hier wirklich nichts zu suchen. Es war das Erschreckendste und gleichzeitig Schönste, das ich jemals gesehen hatte. Michael nahm mich aus Daniels Armen und trug mich zu ihrem Auto.


    "Die Männer hatten ein Foto von mir und einen Plan des Hauses."


    Michael sah Daniel an und dieser rannte zurück. Kurz darauf stand er mit einem vielsagenden Grinsen wieder neben uns. Worüber freute er sich so?


    Ich sah Michael an und fragte: "Wie hast du mich gefunden?"


    "Daniel hatte dein Blut gekostet. Also war es für ihn kein Problem, dich aufzuspüren."


    "Wie praktisch", ich klang nicht sehr überzeugend.


    "Vielleicht sollte ich vorsichtshalber noch einmal von dir kosten? Man weiß ja nie, wann du wieder verloren gehst."


    Mich zu provozieren schien Daniel zu amüsieren. Ich beschloss, ihn einfach zu ignorieren. Es war erschreckend, wie selbstverständlich für ihn Menschen Nahrung waren. Michael machte es mir auf der Rückbank gemütlich, setzte sich hinters Lenkrad und wir begaben uns auf den Weg ins nächste Krankenhaus. Michael brannte darauf, meinen Teil der Geschichte zu hören. Daher erzählte ich ihm alles von meiner Begegnung im Aufenthaltsraum und fragte anschließend, als wäre es das Natürlichste auf der Welt: "Du bist also ein Peris?"


    "Ein Peri, Peris ist die Mehrzahl."


    "Okay, was bedeutet das oder muss ich es selbst googlen?"


    Schelmisch und vielleicht sogar ein wenig sarkastisch fügte ich hinzu: "Du kannst natürlich auch meine Gedanken manipulieren, damit ich den Namen Peri vergesse."


    Daniel fing an zu lachen: "Ich mag die Kleine, es wird ein Vergnügen, dich ihretwegen zu ärgern."


    Michael warf Daniel einen lieblosen Blick zu und sagte zu mir: "Du solltest dich etwas ausrasten, wir sprechen morgen."


    "Michael, apropos schlafen, das habe ich dich schon lange nicht mehr gesehen, schläfst du nicht?".


    Daniel amüsierte sich köstlich und Michael erklärte: "Manchmal schlafe ich, aber ich kann mich auch anders regenerieren."


    Daniel stellte lachend fest: "Ich bin mir sicher, mit dir an seiner Seite benötigt er keinen Schlaf mehr."


    Ich schüttelte verwirrt den Kopf: "Was, wie bitte?"


    Daniel sah Michael an. "Michael, ist das nicht niedlich, sie glaubt, ich wäre das einzige Monster hier."


    Michael warf Daniel einen genervten Blick zu, drehte sich zu mir um und sagte: "Wir sprechen morgen, du musst dich erholen. Wir müssen später noch auf das Fest."


    Ich traute meinen Ohren nicht, aber er meinte es ernst. Um auch seinen Teil der Geschichte zu erfahren, fragte ich: "Wie haben sie dich überwältigt?"


    Er drehte den Kopf nach hinten und legte einen Finger über seine Lippen. Unbeirrt fragte ich: "Wer war dafür verantwortlich? Hast du ihre Gesichter gesehen?"


    Aber er antwortete einfach nicht mehr. Kurz später resignierte ich und versuchte zu schlafen. Erst als wir auf einem Krankenhausparkplatz stehen blieben, wachte ich wieder auf. Dank meiner Begleiter kam ich trotz einer überfüllten Ambulanz sofort an die Reihe. Wie die Röntgenbilder zeigten, waren mein Jochbein sowie zwei meiner Rippen und mein Fuß gebrochen. Der diensthabende Arzt wollte die Polizei alarmieren. Doch Daniel überzeugte ihn mit Leichtigkeit davon, mich zu verarzten, mir Schmerztabletten mitzugeben und sich anschließend an nichts zu erinnern.


    Mit eingegipstem Bein ging es wieder zurück zum Herrenhaus. Dieses gehörte, wie Michael mir verriet, seinem Vater. Wieder im Auto, schlief ich sofort ein. Das einzig Gute am Gipsfuß war, dass Michael mich überall hin trug. Wenn er mich trug, genoss ich seine Nähe und inhalierte seinen Geruch. Im Lift sah ich zum ersten Mal mein Spiegelbild. Meine linke Wange war mindestens doppelt so dick wie meine rechte und über meinem Jochbein war eine kleine Platzwunde. Ich machte mir Sorgen, ob ich jemals wieder wie früher aussehen würde. Alles in allem wäre es besser, wenn mich in diesem Zustand niemand zu Gesicht bekäme.


    Im Zimmer angekommen war es achtzehn Uhr. Noch nie zuvor hatte ich in vier Stunden so viel erlebt. Michael holte seine Kleidung aus dem Kasten und ging ins Badezimmer. Iveria kam in den Raum und erklärte, Michael hätte sie gebeten mich für das Fest herzurichten. Sie brachte mir eine belegte Semmel und meinte: "Michael will, dass du vor dem Fest noch etwas isst."


    Nachdem ich sie dezent darauf hinwies, dass ich mit meinem gebrochenen Jochbein nur schwer kauen konnte, holte sie etwas Pudding und Joghurt. Dann säuberte sie mein Gesicht von Blutresten und Dreck, wusch meine Haare und half mir in ein Kleid. Die ganze Zeit über flüsterte sie etwas. Anschließend schminkte sie mich, was mir mit meiner blauen und geschwollenen Gesichtshälfte lächerlich erschien. Sie brachte einen Rollstuhl ins Zimmer und als sie meinen Blick beim Betrachten desselben sah, sagte sie: "Der Abend wird mit deinen Verletzungen auch so anstrengend genug. Die haben dich ganz schön zugerichtet. Ich hoffe, Michael und Daniel haben sich ein wenig Zeit mit ihnen gelassen."


    Wau, was sollte ich darauf erwidern. Ich musste nicht antworten, denn Michael kam aus dem Badezimmer. "Die Zeit war knapp, sie haben nicht genug gelitten, um mich zu befriedigen, aber gelitten haben sie."


    Er sah umwerfend aus, wie immer. Er hob mich in den Rollstuhl, bedankte sich bei Iveria und schob mich aus dem Zimmer. Iveria begleitete uns. Genervt fragte ich Michael weshalb wir auf das Fest mussten und bekam darauf zur Antwort: "Weil wir einen Standpunkt vertreten."


    Auf meinen fragenden Blick hin sagte er: "Wer auch immer für die heutigen Vorkommnisse verantwortlich war, wir haben keine Angst vor ihnen."


    "Dir glaubt man das sicher. Also warum muss ich mit?"


    Er verdrehte grinsend die Augen und griff nach meiner Hand. "Bringe ich dich nicht mit, würde es als Angst, dich nicht beschützen zu können, interpretiert."


    War er in der Hütte also so wütend, weil sie seine Ehre verletzt hatten oder weil er sich um mich gesorgt hatte? Ich schätze mal, es war das Erstere, na toll! "Ich verstehe", war alles was ich auf seine Erklärung und meine Erkenntnis hin zu sagen hatte. Als ich im Lift erneut mein Spiegelbild sah, hatte ich noch viel weniger Lust am Ball teilzunehmen. Bevor wir in den großen Ballsaal gingen, erklärte er: "Offiziell bist du über eine Treppe gefallen und hast dir das Bein gebrochen." Nach einem weiteren kurzen Moment bat er eindringlich: "Versuch bitte nicht aufzufallen!"


    Grün und Blau geschlagen saß ich im Rollstuhl. Natürlich würde ich auffallen.


    Es war ein prachtvoller Saal mit einer Tribüne über der Tanzfläche. Kellnerinnen boten Getränke und Snacks an. An dieser Veranstaltung gab es nichts Übernatürliches. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte? Immerhin hatte Michael mir am ersten Tag erklärt, dass auch ihre menschlichen Geschäftspartner anwesend sein würden. Ich stellte mich mit meinem Rollstuhl in eine Ecke und plante dort den Abend zu verbringen. Dank der Schmerzmittel fühlte ich mich den Umständen entsprechend gut. Michael und Iveria waren sofort in der Menschenmasse verschwunden, um Geschäftliches, wie sie es nannten, zu besprechen. Ich entdeckte einige Politiker und hoffte, dass ich in meinem derzeitigen Zustand niemandem auffallen würde. Etwas später leistete mir Daniel Gesellschaft. Der hatte mir noch gefehlt. Er musterte mein Gesicht: "Iveria ist wirklich talentiert, in deinem Gesicht ist kein einziger blauer Fleck zu sehen."


    "Danke, es war auch nicht einfach. Die üblichen Sprüche sind wirkungslos an ihr abgeprallt. Also habe ich das Make-up verzaubert und anschließend aufgetragen, das klappte", sagte Iveria stolz, die plötzlich neben mir stand. Ich betrachtete sie verwirrt. "Wovon zum Teufel sprichst du? Ich habe im Lift mein Spiegelbild gesehen."


    "Was auch immer du im Spiegel gesehen hast, für alle hier ist nur dein eingegipstes Bein sichtbar, glaub mir. Du siehst umwerfend aus."


    "Wie lange muss ich auf dem Fest bleiben?"


    Diese Frage lag mir wirklich am Herzen, ich würde keine Minute länger als erforderlich bleiben. Sie sah mich missbilligend an: "Noch eine Weile und du solltest versuchen dich zu amüsieren."


    Mit meinem Blick signalisierte ich ihr, wie unwahrscheinlich es war, dass ich mich amüsieren würde. Ich wurde gekidnappt und verprügelt und hatte mit angesehen, wie Männer abgeschlachtet wurden. Ich könnte heute sicher vieles tun, aber nicht mich amüsieren. Daniel verließ uns kurz und kam mit einem Tablett voller Gläser gefüllt mit Tequila zurück. In einem vorwurfsvollen Tonfall fragte ich: "Tequila? Etwas Stärkeres hast du nicht gefunden?"


    Er drückte mir und Iveria jeweils einen in die Hand. "Für die Nerven, Mund halten und trinken!"


    Normalerweise hätte ich niemals Alkohol und Medikamente gemischt, aber was soll ich sagen, ich war so durcheinander, dass es mir nicht einmal bewusst war. Außerdem lenkte mich die Frage, was ein Vampir mit Tequila wollte, ab. Daher sah ich Daniel groß an und fragte: "Verstößt Tequila nicht gegen deine Diät?"


    "Wir können auch andere Nahrungsmittel zu uns nehmen, obwohl die meisten abscheulich schmecken. Natürlich nur, solange wir uns gesund ernähren und nicht auf unsere Diät vergessen. Schön, dich wieder zu sehen", sagte Daniels Bruder Jeremeia, welcher genau so überraschend bei uns auftauchte wie Iveria zuvor. Zum letzten Mal hatte ich ihn gesehen, als er Sarah gebissen hatte. Stellt man sich einen italienischen Gigolo vor, nach dem sich die Frauen verzehren, mit schwarzen Haaren, braunen Augen, und nur leicht sichtbaren Bartstoppeln, das war Jeremeia. Sogar seine Kleidung passte zu diesem Image. Er nahm sich ein Glas vom Tablett und stieß mit uns an. Danach sagte er: "Ich habe gehört, du hattest heute einen aufregenden Tag."


    Ich versuchte so gelassen wie möglich zu wirken. "Ja, ich bin eine Treppe hinunter gefallen, wie ungeschickt von mir."


    Er grinste. "Wie ich gehört habe, haben sich Michael und mein Bruder um die Stufen gekümmert."


    Nun dachte ich wieder an die toten Männer und spürte, wie ich bleich wurde. Jeremeia war der Farbwechsel nicht entgangen. Er reichte mir einen weiteren Tequila. "Wenn du in unserer Welt bestehen willst, solltest du etwas weniger sensibel werden. Nach dem, was ich gehört habe, wäre es mir eine Ehre gewesen, die Angelegenheit für dich zu regeln."


    Hatte mir Jeremeia wirklich gerade gesagt, dass es ihm eine Ehre gewesen wäre, die Männer zu töten? Daraufhin brauchte ich einen weiteren Tequila und die anderen folgten meinem Beispiel. In was war ich da hineingeraten? Als ich langsam anfing den durch die Schmerzmittel verstärkten Effekt des Alkohols zu spüren, wurde ich locker und unvorsichtig. Ich entschuldigte mich, um die Toilette aufzusuchen. Iveria bot an, mich zu begleiten, aber ich war mir sicher, dass ich die Strecke vom Rollstuhl bis zum WC auch mit Gipsfuß meistern würde. Um dorthin zu gelangen, musste ich den Saal durchqueren und ans Ende eines langen Flurs. Als ich die Toilette verließ, wartete Jeremeia im Gang auf mich. Mit einer übermenschlich schnellen Bewegung stand er vor mir. Ich hätte wahrscheinlich erschrecken sollen, aber ich tat es nicht. Er wirkte etwas enttäuscht. Also sagte ich: "Wenn du willst, wiederholen wir die Szene und ich spiele die Erschrockene. Was willst du hier?"


    "Ich wollte nur sicher gehen, dass du problemlos zurückkommst. Daniel sagte, er könnte dich nicht manipulieren."


    "Ja, ja, sei mir nicht böse, aber dass man mich nicht verzaubern kann ist ein alter Hut."


    "Wir benützen keine Magie, sondern eine Art Hypnose. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich es gerne versuchen."


    Jetzt war ich überrascht. "Seit wann fragt ein Vampir um Erlaubnis?"


    "Ich respektiere dich."


    Es tat gut, dass mich wenigstens ein übernatürliches Wesen respektierte oder es zumindest behauptete, also nickte ich und hob meinen Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. Ich war von seinen schönen braunen Augen derart fasziniert, dass ich am liebsten in ihnen versunken wäre. In seinen Augen blitzte ein kurzer Hoffnungsschimmer auf, also riss ich mich aus meiner Faszination. "Können wir nun zurückgehen oder wolltest du noch etwas anderes von mir?"


    "Ich wollte dir anbieten, deine Wunden zu heilen."


    "Du könntest das?"


    "Natürlich, du brauchst nur etwas von meinem Blut zu trinken."


    "Nein danke, wir brauchen deine Hilfe nicht", sagte Michael, der gerade um die Ecke bog. Es lag deutlich etwas Drohendes in seiner Stimme. Er wendete sich mir zu und fauchte: "Bist du wahnsinnig ohne Iveria aus dem Saal zu gehen? Warum kann man sich nie auf dich verlassen?"


    Jeremeia versuchte mich sofort zu verteidigen: "Michael, komm schon", aber weiter kam er nicht. Michael, der mehr als sauer war unterbrach ihn gereizt: "Jeremeia, das geht dich nichts an. Halt dich da raus!"


    Genervt von seiner ständigen Bevormundung schnauzte ich zurück. "Mir reicht’s! Du hast nicht gesagt, dass ich ohne Iveria den Saal nicht verlassen darf. Du hast Nerven zu behaupten, du könntest dich nicht auf mich verlassen. Ich habe heute alles riskiert, um dir den Arsch zu retten. Nachdem ich das Gespräch gehört hatte, hätte ich mir auch ein Auto schnappen können und dich verrecken lassen. Und komm mir ja nicht mit, ich wäre nicht weit gekommen, denn egal, welche Zauber ihr auf dem Haus habt, ich bin mir sicher, ich hätte sie nicht einmal bemerkt."


    Als ich fertig war, starrte ich ihn wutentbrannt an. Er sagte mit einer etwas besonneneren Stimme: "Komm schon, so habe ich das nicht gemeint."


    Ich drehte den Kopf beleidigt zur Seite. "Ich gehe jetzt schlafen. Jeremeia, war nett, dich kennengelernt zu haben und ich bin froh, dass mich wenigstens einer respektiert."


    "Es war ein Vergnügen mit dir zu sprechen", sagte Jeremeia und warf Michael ein triumphierendes Grinsen zu. Ich verließ die beiden ohne Michael auch nur eines Blickes zu würdigen.


    Im Zimmer angekommen nahm ich mein Pyjamaoberteil, ging ins Badezimmer, putzte mir die Zähne, zog mein Kleid aus und das Pyjamaoberteil an. Ich hatte unter dem Kleid einen Tanga getragen, da Panties durch den feinen Stoff sichtbar gewesen wären. Vom Alkohol leicht schwindlig machte ich mich, mit Tanga und Pyjamahemd bekleidet, auf den Weg ins Schlafzimmer. Dort wartete Michael bereits auf mich. Er hob mich ohne ein Wort vom Rollstuhl ins Bett und setzte sich mir gegenüber hin. Ich sah ihn fragend an und als er nichts sagte, ergriff ich das Wort. "Michael, es war ein langer Tag und ich bin nur ein zerbrechlicher, schwacher Mensch. Ich brauche jetzt wirklich Ruhe."


    Er nickte nur kurz, warf noch einen verstohlenen Blick auf meinen Tanga, küsste mich auf die Stirn und war dahin. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich schon viel besser. Mein Gesicht und mein Bein schmerzten beinahe nicht mehr und meine Rippen waren ebenfalls weniger beleidigt. Ich kämpfte mich in meinen Rollstuhl und machte mich auf den Weg ins Badezimmer. Es war eine Herausforderung, mich selbst anzuziehen. Ein Mann, ich war mir ziemlich sicher, dass er ein Mensch war, kam ins Zimmer, brachte mir Frühstück und fragte, ob ich noch etwas benötigte. Ich saß gerade auf der Couch und hatte meinen Fuß auf einen Sessel gelegt, als Michael ins Zimmer trat. Er setze sich zu mir, legte seine Hände so vorsichtig auf meine Wangen, als wäre ich aus Glas, küsste mich und sagte: "Es tut mir leid."


    Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. "Ich weiß, ich schulde dir einige Antworten, aber da wir zu einer Versammlung müssen, muss das noch warten."


    Er sah wirklich nicht so aus, als wäre er enttäuscht unser überfälliges Gespräch verschieben zu müssen.


    "Wann müssen wir los, um was geht es und was erwartest du von mir?"


    "Wir müssen in einer viertel Stunde dort sein. Um was es geht, kann ich nur vermuten, aber da deine Anwesenheit erwünscht ist, geht es sicher um deine Fähigkeiten. Was ich mir von dir erwarte ist, dass du mich reden lässt, es sei denn, du wirst direkt gefragt. Vertrau mir einfach!"


    Vertrauen? - Wenn ich ehrlich war, hatte ich keinen Grund ihm zu misstrauen. Er hatte mich bis jetzt noch nie im Stich gelassen. Natürlich machte ich ihn manchmal für meine Situation verantwortlich, aber andererseits war es nicht seine Schuld, dass ein Raum voller Leute gesehen hatte, wie ich die beiden Vampire von dem Fluch befreite und es war auch nicht seine Schuld, dass ich Nikelaus durch den Raum geschleudert hatte. Ich musste wieder an die Männer in der Hütte denken. Ihr Tod war sicher kein Verlust für die Menschheit, aber ich konnte mich nur schwer mit der Tatsache abfinden, dass er und Daniel sie kaltblütig ermordet hatten. Michael beobachtete mich neugierig und fragte: "Woran denkst du gerade? Du vertraust mir doch?"


    Ich überlegte kurz. "Ja, ich vertraue dir, obwohl ich weiß, dass du gefährlich bist."


    Er sah mich überlegend an, lächelte kurz, wurde ernst und erwiderte: "Wenn es ein Wesen auf dieser Welt gibt, das keine Angst vor mir zu haben braucht, dann bist du es."


    Ich weiß nicht warum, aber ich habe ihm geglaubt. Ich legte meine Hände auf seine Schultern und zog ihn sanft zu mir, bis ich meine Arme um seinen Hals legen konnte. Dann küsste ich ihn. Er erwiderte meinen Kuss. Blitzschnell kniete er über mir, seine Beine links und rechts neben meinen auf der Couch. Seine Hände drückten mich sanft gegen die Rückenlehne und erkundeten die Anatomie meines Oberkörpers. Das Einzige an das ich denken konnte, war Michaels Körper. Meine Hände wanderten unter sein Hemd und mein Körper bewegte sich gegen seinen, insoweit es meine Verletzungen zuließen. Durch meine Reaktion ermutigt, verschwand mein Oberteil. Zum Glück trug ich eine reizvolle Unterwäsche. Er betrachtete meinen Busen, lächelte glücklich und küsste mich erneut. Sein Mund löste sich von meinen Lippen und wanderte meinen Hals entlang zu meinen Brüsten. Ich stöhnte leise und erfasste mit einer Hand seinen Hintern. Ich zog ihn näher, während ich mit meiner andere Hand sanft über sein Gesicht und entlang seines Halses streichelte. Ich konnte sein Verlangen nach mir spüren. Jemand klopfte an die Türe und wir wurden widerwillig in die Gegenwart zurück gerissen. Er hob widerwillig den Kopf, als eine Stimme sagte: "Ich bin es, Vater erwartet euch im Konferenzraum. Er hat mich gebeten nachzusehen was euch aufhält."


    Michael atmete tief ein. Sich von mir zu lösen fiel ihm sichtlich schwer. Selbst ich konnte meine Hände nicht dazu bringen ihn freizugeben. Jeder Muskel meines Körpers weigerte sich. Er lächelte mich liebevoll an, streichelte mir mit der Handfläche über die Wange, küsste mich noch einmal und sagte bedauernd: "Wir müssen leider los, mein Schatz."


    An der Art und Weise wie er Schatz betonte und wie viel Bedeutung er in dieses eine Wort legte, spürte ich Schmetterlinge, nicht nur in meinem Bauch. Ich kleidete mich wieder an und er öffnete die Türe für seine Schwester Iveria, welche geduldig gewartet hatte. Ihr Blick wanderte von ihm zu mir und sie lächelte wohlwollend. Michael hob mich hoch und wollte mich in den Rollstuhl setzen, aber ich bat ihn, mir Krücken zu bringen. Humpelnd folgte ich ihnen zu einem kleinen Konferenzraum. Es warteten bereits mehrere Personen auf uns. Offensichtlich war der Anlass diesmal weniger förmlich als beim letzten Mal. Martellius begrüßte mich und stellte mir einen, für ein übernatürliches Wesen außergewöhnlich unattraktiven Mann, namens Eurephius und zwei Frauen Namens Alexis und Gabriel als Magiegelehrte vor. Anschließend sagte er: "Wie mir berichtet wurde, kennst du Jeremeia und Daniel bereits. Sie sind geschätzte Freunde meiner Familie."


    Jeremeia und Daniel nickten grüßend und ich erwiderte ihre Geste. Ohne Umschweife begann Alexis, eine große, schwarzhaarige Frau mit blauen Augen, zu sprechen. "Man wünscht das wir, Eurephius, Gabriel und meine Wenigkeit, uns mit dir beschäftigen und herausfinden was du kannst und weshalb. Um unsere Arbeit zu erleichtern möchten wir, dass du uns alles, was du über deine Eltern weißt, berichtest."


    Wieder einmal wurde mein Gesicht blass, dies schien eine unangenehme Angewohnheit von mir zu werden. Aber was meine Eltern betraf, hatte ich vor drei Tagen eine Entscheidung getroffen und an diese würde ich mich auch halten. Ich sah sie so höflich wie möglich an und erklärte: "Ich habe beschlossen meine Eltern nicht in meine Angelegenheiten hineinzuziehen und ich werde mich daran halten. Ich kann ihnen leider nicht weiter helfen."


    Sie traute ihren Ohren nicht und schaute fordernd zu Michael. Als dieser nicht reagierte, wendete sie sich wieder mir zu und sagte etwas gereizt: "Wenn du nicht bereit bist zu kooperieren, muss ich davon ausgehen, dass du uns bewusst etwas verschweigst."


    "Ich konnte an meinen Eltern nie etwas Übernatürliches entdecken und ich sehe keinen Grund, sie sinnlos in Gefahr zu bringen."


    Sie sah mich an, als hätte ich ihr gerade ins Gesicht geschlagen, lächelte jedoch als sie fragte: "Warum denkst du, dass deine Eltern in Gefahr wären, wenn ihre Identität bekannt würde?"


    Die einzige Antwort mit der ich diese Frage würdigte, war eine hochgezogene Augenbraue. Die zweite Frau, Gabriel, ergriff mit unglaublich tiefer Stimme das Wort. "Dann sag uns, was du über deine eigenen Fähigkeiten weißt und welche du bemerkt hast."


    Ich wusste nicht, was ich erzählen sollte und was nicht. Also warf ich Michael einen fragenden Blick zu, den er mit einem ermutigenden Nicken beantwortete. Ich begann. "Ihr wisst sicher bereits von den Vampiren und Nikelaus."


    Sie nickte und ich fuhr fort: "Ich bin scheinbar gegen fast jede Magie immun. Diese Immunität hat sich, seitdem ich mit Michael und seinen Freunden Kontakt habe, gesteigert. Ich heile seitdem auch schneller."


    "Ist das alles?" Fragte Gabriel und etwas Misstrauisches lag in ihrer Stimme. Während ich überlegte, fiel mein Blick auf Daniel, der seinen Mund in einer Bissgeste öffnete und wieder schloss. Darauf hatte ich völlig vergessen. "Mein Blut hätte Daniel fast getötet, als er mich gegen meinen Willen gebissen hatte. Außerdem gelingt es ihm nicht, mich zu manipulieren."


    Die drei Gelehrten wechselten vielsagende Blicke. Anschließend ergriff Daniel das Wort: "Sie ist nicht nur ein Mensch, soviel konnte ich an ihrem Blut erkennen."


    Scheinbar hatte er mit Michael bereits darüber gesprochen, denn dieser war nicht im Geringsten überrascht. Alexis bat ihn dies genauer auszuführen und er tat es. "Ihr Blut schmeckt anders, sie ist sicher teilweise ein Mensch, aber es enthält noch eine mir unbekannte Komponente. Es ist köstlich und ich weiß nicht, ob ich fähig gewesen wäre, sie am Leben zu lassen, hätte Michael mich nicht gestoppt."


    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu und er sagte gelassen und unehrlich: "Es hätte mir sicher leidgetan."


    Die Stimmung im Raum war derart entspannt, dass ich die anderen ignorierte und erwiderte: "Ja natürlich, aber nur weil du dann auch gestorben wärst."


    Er lächelte mich an. "Dein Blut wirkte erst toxisch, als du artikuliertest, dass es mir nicht erlaubt sei, es zu trinken."


    Jeremeia beobachtete mich mit einem neugierigen und vielsagenden Blick und ich glaubte zu sehen, wie er sich die Lippen leckte. Er wandte sich an Martellius. "Wurde inzwischen schon etwas über ihre Eltern herausgefunden?"


    "Nein, ein paar Nachbarn aus ihrem Heimatort konnten uns berichten, dass sie vor fünf Jahren weggezogen sind. Ihre Eltern haben ihr das Haus überschrieben, seitdem sind sie wie vom Erdboden verschluckt."


    Ein Lachen entschlüpfte meiner Kehle und ruckartig waren alle Blicke auf mich gerichtet. Michaels Vater sah mir direkt in die Augen. "Hast du sie getötet?"


    "Wie bitte? Nein!" Ich sagte die Worte so erschrocken, wie ich mich fühlte. Er fixierte mich weiterhin mit einem nachdenklichen Blick und sagte: "Das ist es also nicht. Sind sie noch in Österreich?"


    Diesmal antwortete ich nicht, sondern starrte nur zurück. Nach einer Weile sagte er: "Sie leben also nicht mehr in Österreich. Sind sie noch in Europa?"


    Mir wurde klar, er erkannte an meinen Reaktionen, egal wie gering sie auch waren, ob die Antwort Ja oder Nein war. Bereits, als ich noch ein kleines Kind war spielte mein Vater mit mir oft ein nettes Spiel, dessen Ziel es war den Gegner in die Irre zu führen. Man versucht seine Körpersprache zu kontrollieren, um die Mitspieler zu täuschen. Vielleicht hatte ich ja nicht alles verlernt. Martellius beobachtete mich noch lange und nach einem kurzen Augenkontakt mit jedem im Raum, sagte er: "Entweder du bist ein Naturtalent oder es hat jemand mit dir trainiert deine Körpersprache zu unterdrücken."


    Ich freute mich, dass es funktioniert hatte und er sagte: "Also hat es jemand mit dir trainiert."


    Ich musste wirklich vorsichtiger werden, ansonsten würden sie alle Antworten erlangen, ohne dass ich ein einziges Wort sagte. Sie versuchten, mir noch auf mehrere Arten Informationen über meine Eltern zu entlocken. Aber ich war nicht bereit weiter zu kooperieren. Nach einer empfundenen Ewigkeit und einigen erwartungsvollen Blicken zu Michael gaben sie auf.


    Als dieses Thema beendet war wurde mir mitgeteilt, dass ich demnächst wieder auf das Anwesen kommen müsste, um mich einigen Tests zu unterziehen. Anschließend schickte man mich alleine in unser Zimmer zurück. Die anderen wollten sich noch beraten. Ich humpelte den Gang entlang und mir wurde klar, dass ich am Samstag nicht in der Lage sein würde zu arbeiten. Selbst bei mir würde ein gebrochenes Bein nicht in zwei Tagen heilen. Also rief ich meinen Boss an, um mich zu entschuldigen. Dieser war über die kurzfristige Absage nicht erfreut. Abgelenkt durch das Telefonat mit meinem Chef bemerkte ich nicht, dass mir jemand folgte. "Ärger in der Arbeit?" ich erkannte die Stimme sofort, es war Nikelaus. Ruckartig drehte ich mich um. Er lächelte amüsiert, "warum so erschrocken, man könnte meinen du hättest einen Grund Angst vor mir zu haben."


    Er kostete diesen Moment sichtlich aus, kam näher, strich mir mit dem Handrücken über die Wange und fuhr zufrieden lächelnd fort: "Du bist also Michaels neues Lieblingsspielzeug. Ich kann seine Faszination durchaus verstehen, du sprühst förmlich vor Energie. Er hat sicher nichts dagegen wenn ich…"


    Ich war vorsichtig zurück geschritten bis ich mit dem Rücken die Wand berührte. Er breitete gerade seine Arme aus, als ich Jeremeias Stimme hinter ihm hörte: "Das glaube ich nicht."


    Im nächsten Moment stand er zwischen uns und sah Nikelaus in die Augen. Als wäre es die gewöhnlichste Situation auf der Welt, sagte er gelassen: "Vielleicht solltest du zuerst Michael fragen."


    "Du hast Recht, wo ist nur mein Anstand geblieben", antwortete Nikelaus mit gespielt entsetzter Selbstkritik und verließ uns.


    "Was wollte er von mir?" war meine erste Frage, als sich Jeremeia mir zudrehte.


    "Das soll dir Michael selbst erklären."


    Nachdem er mich einige Zeit gemustert hatte, fragte er einfühlsam: "Bist du in Ordnung?" und legte seine Arme tröstend um mich. In diesem Moment kam Michael um die Ecke. Er fragte ruhig: "Was ist hier los?" und das Einzige was verriet, dass er kurz davor war zu explodieren, waren seine Augen. Mir war bewusst, wie diese harmlose Situation aussehen musste. Jeremeia inhalierte noch einmal meinen Geruch, ging einen Schritt zurück und sagte: "Nikelaus wollte sie. Na ja, du weißt schon."


    Ohne ein Wort zu sagen kam Michael zu mir, hob mich vorsichtig hoch, trug mich in unser Zimmer und setzte mich auf die Couch. Er wollte sofort wieder verschwinden, aber Jeremeia blockierte ihm den Weg. "Sei nicht dumm, es geht ihr gut."


    Michael ergriff einen Kerzenständer und schleuderte ihn quer durch den Raum. Dieser durchschlug eines der Fenster, flog bis zum angrenzenden Wald, wo er mit einem hörbaren Knall an einem Baum zerschmetterte. Michael kochte vor Wut. Ich verstand nicht, warum er derart aufgebracht war und beschloss einfach zu warten, bis er sich wieder beruhigt hatte. Jeremeia blieb in der Türöffnung stehen und nach einer Weile sagte Michael: "Ich werde Iveria bitten, dich noch heute nach Hause zu bringen. Sie wollte sowieso nach Salzburg fahren und deine Anwesenheit hier ist nicht mehr erforderlich."


    Er und Jeremeia wollten gerade das Zimmer verlassen, als ich fragte: "Was wollte Nikelaus von mir?"


    Er war blitzschnell vor mir, streichelte mir die Wange und sagte: "Nächste Woche in Salzburg nehme ich mir Zeit und wir sprechen über alles, aber jetzt muss ich los."


    Ich atmete lange und genervt aus: "Nächste Woche gibt es keine Ausrede mehr."


    Er war weg bevor ich fertig gesprochen hatte.
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    Andreas



    Eine Stunde später kam Iveria schlecht gelaunt ins Zimmer. Ich hatte bereits das Wenige, das mir gehörte zusammengepackt und war bereit aufzubrechen. Sie machte eine ‚komm mit‘ - Geste und ich folgte ihr zum Auto, einem Mercedes SLS AMG, und stieg ein. Wir waren bereits eine halbe Stunde unterwegs und Iveria hatte noch immer kein Wort gesprochen. Ich wusste, dass es das Beste wäre meinen Mund zu halten, aber manchmal entscheidet man sich einfach für das Falsche. "Ist es ein Problem für dich, dass ich mitfahre?"


    Keine Antwort, aber das Auto beschleunigte. Ich sah auf den Tacho, sie fuhr mit über 180 km/h über die Landstraße. "Wie es scheint, haben wir es eilig."


    Sie warf mir einen mehr als genervten Blick zu und fauchte: "Ja!"


    Aber in ihrer Stimme war etwas Trauriges. Spontan fragte ich: "Was ist passiert, warum bist du so traurig?"


    Die Reifen quietschten als sie bremste und das Auto an den Straßenrand riss. Ängstlich machte ich mich auf Schmerzen gefasst. Sie sprang aus dem Auto, entwurzelte den nächstbesten Baum und schleuderte ihn von sich weg. Dieser donnerte 20 Meter entfernt in eine Fichte. Dann nahm sie sich den nächsten vor. Ein Tornado hätte vermutlich nicht mehr Schaden angerichtet. Eigentlich wollte ich mich hinter dem Auto verstecken bis sie sich beruhigt hat, aber als ich sah das sie weinte, ging ich langsam auf sie zu und umarmte sie. Sie klammerte sich schluchzend an mich und wir stürzten wegen meines Gipsfußes gemeinsam zu Boden.


    Minuten später lag Iveria mit ihrem Kopf auf meinem Schoß und ich streichelte ihr beruhigend durchs Haar. Sie begann hysterisch und selbstironisch zu lachen. "Wer hätte das gedacht, Iveria die Erbarmungslose, heult in den Armen eines kleinen Menschenmädchens."


    Dann sprang sie auf und sagte: "Wir müssen weiter."


    Sie zog mich vom Boden hoch und ich humpelte zum Auto. Als wir wieder über die Landstraße bretterten, fing sie zu sprechen an: "Meine Lebensgefährtin wird gerade operiert. Der Arzt hat gesagt, es sieht nicht gut aus und ich sollte sofort kommen. Wir leben jetzt schon seit 40 Jahren zusammen. Als sie 30 war, wäre Daniel bereit gewesen, sie zu verwandeln, aber sie lehnte ab. Sie hat immer gesagt, ihr wären 20 oder 30 Jahre mit mir im Tageslicht lieber, als eine Ewigkeit in der Dunkelheit. Ich habe sie damals verstanden und ehrlich gesagt dachte ich nicht, dass ich, wenn sie 70 ist, noch immer so an ihr hänge. Sie könnte heute sterben und ich kann mir eine Existenz ohne sie nicht mehr vorstellen. Selbst wenn sie die heutige Operation überlebt, bleiben ihr wahrscheinlich nur noch ein oder zwei Jahre. Für jemanden meines Alters sind zwei Jahre - nichts."


    Sie wollte direkt zum Krankenhaus fahren. Natürlich war ich einverstanden. Als wir die Landesklinik Salzburg erreichten, fragte ich, ob ich mitkommen dürfte. Die Klinik erinnerte mich von außen, mit ihren Schranken und den angrenzenden Gebäuden, an eine Kaserne. Als wir auf der Krankenstation ankamen, war die Operation bereits vorbei und die Ärzte sagten, sie hätte noch einmal Glück gehabt. Im Krankenzimmer lächelte uns eine nette alte Dame entgegen, die versuchte ihre Schmerzen zu verbergen. Sie sah genau so aus, wie man sich eine liebevolle Oma vorstellt, graue Haare, ein gutmütiges, rundes Gesicht mit starken Falten unter den Augen und um den Mund. Man konnte erkennen, dass sie einmal eine außergewöhnlich hübsche Frau gewesen war. Iveria ging zu ihr, nannte sie Liebling und küsste sie. Offiziell waren sie wegen des augenscheinlichen Altersunterschiedes Mutter und Tochter. Aber sie küsste sie nicht wie eine Tochter ihre Mutter küssen würde. Die alte Dame wirkte schwach. Sie betrachtete mich neugierig und ich stellte mich vor: "Hallo, mein Name ist Melanie, ich bin Michaels", ich stoppte kurz, lächelte und sagte: "Na ja, was auch immer. Es freut mich dich kennenzulernen."


    Auch wenn sie es zu verstecken versuchte, war sie durch unseren Besuch sichtlich angestrengt. Iveria betrachtete sie, als wäre sie das schönste Wesen der Welt. Es war rührend. Um ihre Freundin nicht noch mehr zu belasten, tauschte ich mit Iveria Handynummern aus und humpelte durch die langen Gänge nach draußen. Im Müllner Bräu, gegenüber der Klinik, beschloss ich etwas zu trinken, wenn auch nur, um mir die Zeit totzuschlagen. Ich hätte wissen sollen, dass ich mit einem gebrochenen Jochbein und einem Gips auffallen würde. Als ich das Lokal betrat, starrten mich alle Anwesenden an. Das Verhängnisvolle war, Andreas war unter ihnen. Er war in weiblicher Begleitung - versteht sich. Ich wollte sofort wieder gehen, aber er kam bereits auf mich zu und begrüßte mich mit den Worten. "Bist du diesmal über eine Treppe gefallen?"


    Wie Michael am Tag zuvor, evaluierte auch er meine Verletzungen. "Gebrochenes Jochbein, ein gebrochenes Bein und ein paar blaue Flecken."


    Ich hatte keine Lust auf dieses Gespräch und drehte mich um. Er griff mit der Hand nach meinem Oberkörper und bei dem Versuch mich zurückzuziehen, erwischte er eine meiner gebrochenen Rippen. Ich zuckte und fluchte leise. Also fügte er seiner Liste noch schnell ein paar gebrochene Rippen hinzu.


    Bevor er wieder zu sprechen beginnen konnte, sagte ich: "Andreas ich kann dir nicht erzählen was passiert ist, es würde dich in Schwierigkeiten bringen."


    "Glaub mir, du kannst mich in keine Schwierigkeiten bringen mit denen ich nicht fertig werde. Also was ist passiert? Erzähl mir einfach den Teil, den du mir erzählen kannst, aber lüge mich bitte nicht an."


    Ich atmete tief ein. "Okay, aber nicht hier. Eine Freundin sollte mich jeden Moment nach Hause bringen, sprechen wir am Montag nach der Uni darüber."


    "Nichts da. Ruf deine Freundin an und sage ihr ab. Ich bringe dich nach Hause und wir unterhalten uns im Auto."


    Warum waren nur alle Männer die ich kannte so beharrlich? Ich zog mein Handy aus der Tasche und wählte Iverias Nummer. Sie hob beim zweiten Läuten ab und ich sagte: "Hallo, du brauchst auf mich keine Rücksicht zu nehmen, Andreas bringt mich nach Hause. Er ist ein Freund von mir. Wir sind Studienkollegen."


    Ihre Antwort war kurz: "Oh, da wird sich Michael aber freuen."


    Andreas bezahlte seine Rechnung und ohne sich von seiner Begleitung zu verabschieden, führte er mich zu seinem Auto. Wie konnten sich nur alle diese teuren Autos leisten? Kaum waren wir eingestiegen, kommandierte er: "Schieß los!"


    Ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte und zögerte. Er wurde langsam ungeduldig und verärgert. "Jetzt fang schon an!"


    Der Stress der letzten Tage kombiniert mit seiner bestimmenden Art gab mir den Rest. Tränen liefen mir über die Wangen und ich stammelte etwas zu weinerlich: "Vier Männer haben versucht mich zu vergewaltigen."


    Ohne die geringste Emotion zu zeigen, fragte er: "Wo sind sie jetzt?"


    "Tot."


    "Gut."


    Mit dieser kühlen, gelassenen Reaktion hatte er mich überrascht. Vor meiner Wohnung angekommen, fragte ich: "Woher weißt du wo ich wohne?"


    Auf meine Frage hin wirkte er, als würde er sich über sich selbst ärgern. "Ich habe am Mittwoch beim Ausgehen Astrid getroffen und sie gefragt."


    So wie er getroffen sagte, musste ich lächeln. "Und mit ihr geschlafen?"


    Er antwortete etwas verlegen mit einem schlichten Ja. Ich verabschiedete mich und stieg aus dem Auto. Womit ich nicht rechnete, er folgte mir und begleitete mich in die Wohnung. Dort half er mir mit allem Möglichen. Ich hatte das Gefühl zu verhungern, daher kochte ich Nudeln mit Fertigsugo. Der immer noch anwesende Andreas leistete mir beim Essen Gesellschaft. Er fand, von mir zubereitet würde der Fertigsugo besser schmecken. Kurz darauf klingelte mein Telefon. Es war Astrid, sie hatte Licht bei mir in der Wohnung gesehen. Sie war in der Nähe und wollte mir die Unterlagen vorbei bringen. Fairerweise erzählte ich ihr, dass Andreas bei mir war. Sie fragte: "Der mit den blonden oder mit den schwarzen Haaren."


    Ich antwortete: "Er hat blonde, lockige Haare" und sie beschloss hochzukommen. Perfekt, Andreas und Astrid nach ihrem letzten Tötata in meiner Wohnung. Das konnte lustig werden. Andreas starrte mich von der anderen Seite des Zimmers nachdenklich und überrascht an. "Ich habe schwarze Haare."


    Er öffnete die Türe für Astrid und sagte: "Melanie ist eine Treppe hinuntergefallen, also erschrick nicht."


    Sie kam herein, erblickte mich, machte einen Schritt zurück, legte eine Hand über ihren schockiert aufgerissenen Mund und fragte: "Scheiße noch mal, wann ist das passiert?"


    "Gestern, Nachmittag."


    Die beiden rückten meinen Arbeitstisch in die Mitte des Zimmers und machten es uns gemütlich. Andreas schien über Astrids Anwesenheit wenig erfreut und ich hätte es bevorzugt alleine zu sein. Es verstrich nicht viel Zeit bis Astrid zu den wichtigen Fragen des Lebens kam. "Wie ich gehört habe, hattest du am letzten Uni Fest mit einem hübschen Mann etwas laufen, hat Alexandra auf jeden Fall behauptet. War es der aus der Disko?"


    Andreas wurde hellhörig. Wie Astrid, wartete er auf meine Antwort. Diese bestand aus einem Nicken. Sie wurde ungeduldig. "Jetzt erzähl schon, seid ihr zusammen? Wie ist er so?"


    "Ich glaube, man könnte sagen wir sind zusammen und er ist nett."


    Sie machte eine ‚weiter‘-Geste, die ich ignorierte. Aber wenn Astrid etwas war, dann zielorientiert. "Komm schon, wie ist er im Bett?"


    Durch ihre überraschend direkte Frage schockiert, sagte ich: "Keine Ahnung. Außerdem geht dich das wirklich nichts an. Ich frage dich ja auch nicht wie Andreas im Bett ist."


    "Wenn du willst, darfst du jederzeit selbst herausfinden, wie ich im Bett bin", sagte Andreas mit einem einladenden Lächeln. Astrid wurde zu Recht ärgerlich und verabschiedete sich. Ich wollte ihr nachgehen und mich entschuldigen, aber mit Gipsfuß war ich nicht schnell genug. Wieder mit Andreas alleine, gefiel mir sein Gesichtsausdruck nicht. Er freute sich etwas zu sehr über Astrids Verschwinden. Wahrscheinlich hatte er sie absichtlich verscheucht. Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Um ihn ebenfalls los zu werden, bedankte ich mich für seine Hilfe, sagte es sei ohnedies schon spät und ich müsste noch Aufgaben machen. So leicht ließ er sich nicht beirren. Unaufgefordert kam er näher und versuchte mich zu küssen. Ich wich sofort zurück und er stellte mit einem selbstbewussten und unbeeindruckten Gesichtsausdruck fest: "Stimmt, du hast ja einen Freund."


    Mit einem, "stimmt genau Andreas, also dann gute Nacht", öffnete ich ihm die Tür. Als rechnete er damit, ich würde es mir anders überlegen, wartete er kurz bevor er mir eine gute Nacht wünschte und meine Wohnung verließ. Endlich alleine, fiel ich auf mein Bett und rührte mich nicht mehr.


    Am nächsten Morgen nahm ich als erstes mein Telefon zur Hand und versuchte Sarah zu erreichen, aber ohne Erfolg. Anschließend rief ich Iveria an und erkundigte mich nach ihrer Freundin. Wie ich herausfand, hieß ihre Geliebte Katja. Diese musste noch ein bis zwei Wochen im Krankenhaus bleiben. Bevor wir das Gespräch beendeten, bat mich Iveria ihren kleinen Gefühlsausbruch geheim zu halten, denn sie hatte einen Ruf zu verlieren.


    Als ich mit meiner Morgenhygiene fertig war, klingelte es an der Türe. Ich habe immer ein ungutes Gefühl wenn jemand klingelt, obwohl ich niemanden erwarte. Vorsichtig öffnete ich. Es war Andreas. Ich ließ ihn herein und sagte: "Ich dachte du hast in der Firma so viel zu tun, dass du nicht einmal zu deinen Aufgaben kommst."


    Unbeeindruckt zeigte er auf meinen Fuß. "Ja, aber ich wollte dir Frühstuck bringen". Dann betrachtete er mein Gesicht. "Dein Gesicht sieht schon viel besser aus. Da fällt mir ein, als du dir vor einem Monat die Hand gebrochen hast, wie lange hattest du da den Gips? Wenn ich mich richtig entsinne, an einem Freitag hattest du dich verletzt, du bist in einen handförmigen Türstock gelaufen und am übernächsten Montag war der Gips verschwunden und dein Gesicht vollständig verheilt."


    Ich schluckte schwer. "Ich heile relativ schnell."


    Er zeigte mit wackelndem Finger auf mich: "Siehst du, genau das ist das Interessante. Ich habe mit einem Arzt gesprochen und er meinte, Verletzungen dieser Art bräuchten mindestens drei Wochen, um zu heilen, faszinierend oder?"


    Ich zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. "Dann irrt er sich, ich bin froh, dass meine Verletzungen so schnell geheilt sind."


    Er beobachtete mich genau und sagte anschließend: "Am nächsten Dienstag ist wieder ein Studentenfest, falls du dich bis dorthin fit fühlst, könntest du ja mit mir und den Jungs ausgehen."


    Zugegeben, mit Andreas und seinen Freunden hatte ich am Montag viel Spaß gehabt, aber nach kurzem Überlegen stellte ich fest: "Ich habe eine ganze Woche die Uni verpasst. Ich glaube, ich sollte besser lernen."


    So schnell würde er natürlich nicht aufgeben. "Ist es das oder hast du Angst dein Freund könnte etwas dagegen haben?"


    Weil ich die Antwort selbst nicht kannte, sagte ich: "Ich überlege es mir."


    Zufrieden lächelnd kam er einen Schritt näher. "Mehr wollte ich gar nicht. Falls dein Freund denkt, ich bin an dir interessiert, kannst du ihm gerne ausrichten, dass er Recht hat", zwinkerte mir zu und verabschiedete sich.


    Kaum hatte Andreas die Wohnung verlassen, rief Michael an. Er war gerade auf dem Rückweg nach Salzburg und erkundigte sich was ich für Dienstag plante. Dienstags würde ich bis zwei Uhr auf der Uni sein. Michael bot an, mich abzuholen. Nach dem kurzen Telefonat konnte ich diesen Tag kaum erwarten.


    Wieder einmal versuchte ich erfolglos Sarah zu erreichen. Sarah vergebens anzuwählen wurde langsam zu einer täglichen, sehr irritierenden Routine.


    Am Montag konnte man die Verletzungen in meinem Gesicht kaum noch sehen und mein Fuß fühlte sich wieder gesund an. Ich beschloss nach der Uni ins Krankenhaus zu gehen, um mir den Gips entfernen zu lassen. Dezent geschminkt machte ich mich auf den Weg. Kaum hatte ich das Haus verlassen, traf ich Gerlinde, eine Bekannte aus dem Nachbarhaus. Tränen rannen ihr übers Gesicht, also umarmte ich sie und fragte, was los sei. Sie fing an zu schluchzen, schüttelte den Kopf und rannte ins Haus.


    Auf der Uni angekommen, musterte Andreas mein Gesicht und sagte: "Faszinierend."


    Da ich früher nach Hause gekommen war, hatte ich meine Aufgaben im Gegensatz zu ihm nun doch erledigt. Das Einzige, das Andreas in den zwei Stunden bis zum Seminar interessierte, war offensiv und unnachgiebig mit mir zu flirten. Kurz vor Seminarbeginn war meine Geduld zu Ende. "Wirst du jemals wieder ernsthaft mit mir lernen oder hast du vor ab jetzt immer so eine Show abzuziehen?"


    Ich war mir ziemlich sicher, mit dieser Aussage an seinem Ego zu kratzen. Aber er blieb ganz ruhig und unbeirrt. "Ja, bis du meine Geliebte bist."


    Monatelang war er nicht an mir interessiert gewesen, aber kaum hatte ich einen Freund konnte er nicht mehr genug von mir bekommen, typisch Mann. Humorlos sagte ich: "Vielleicht sollte ich dann Montags mit jemand anderem lernen."


    Seine Antwort kam selbstbewusst und provozierend. "Kein Problem, so lange du am Montag anschließend mit mir ausgehst."


    Mir platzte der Kragen. "Andreas, was ist los mit dir? Bis jetzt hast du dich nie für mich interessiert. Außerdem glaubst du wirklich, ich habe Lust eine von deinen hunderten Liebschaften, die nie wieder etwas von dir hören, zu werden? Ich habe nichts gesagt, als du mich neben Astrid angemacht hast, weil ich der Meinung bin, als sie mit dir schlief hat sie gewusst auf was sie sich einlässt. Du bist einfach für nichts Ernstes geschaffen, daher wäre ich mit dir auch nicht ins Bett gegangen, bevor ich einen Freund hatte. So lustig deine Liebeleien auch sein mögen, sie sind der Grund weshalb du bei mir nie eine Chance haben wirst."


    Das hatte gesessen, er verlor zum ersten Mal seinen überlegenen und selbstbewussten Gesichtsausdruck und sagte ernst: "Also treffen wir uns nächsten Montag zum Lernen und ich werde wieder vergessen, dass du eine Frau bist."


    Ich nickte und ging ins Seminar. Nach dem Seminar wünschte er mir noch eine schöne Woche und wir trennten uns.
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    Peris



    Als ich die Uni verließ, wartete Michael vor dem Haupteingang auf mich. Er hatte sich gegen einen schwarzen Audi R8 Spyder gelehnt. Er sah wie ich mit meinen Krücken auf ihn zu humpelte, also ging er mir entgegen, hob mich hoch, küsste mich und trug mich zum Auto. Astrid und noch zwei andere meiner Studienkolleginnen standen in der Nähe und beobachteten uns.


    Ich strahlte vor Freude. "Ich hatte erst morgen mit dir gerechnet."


    Er betrachtete mich glücklich und küsste mich erneut. "Ich schulde dir ein langes Gespräch."


    "Können wir vorher noch ins Krankenhaus, ich möchte meinen Gips loswerden."


    "Selbstverständlich, dann kannst du dich wieder uneingeschränkt bewegen."


    In der Unfallambulanz hatte derselbe Arzt Dienst, der schon meinen Arm geröntgt hatte. Dass er mich nicht mit Fragen löcherte, hatte ich Michael zu verdanken. Ohne Gips und Arm in Arm verließen wir die Klink. Wir fuhren in die Stadt und spazierten händehaltend zur Festung, um dort zu essen. Unterwegs fragte ich: "Weißt du schon wer für meine Entführung verantwortlich war?"


    "Das Foto, das die Männer von dir hatten, wurde auf dem Gelände meines Vaters aufgenommen. Daher wissen wir, dass der Schuldige auf der Konferenz gewesen ist. Wir haben zwar eine Vermutung, aber keine Beweise. Nikelaus können wir ausschließen."


    Das überraschte mich. "Warum?"


    "Weil jeder weiß, dass er mich verachtet. Er würde als erster verdächtigt, wenn mir etwas zustößt. Er ist nicht dumm genug, um so offensichtlich gegen mich vorzugehen. Der kleinste Beweis und jeder wäre von seiner Schuld überzeugt."


    Mittlerweile waren wir auf der Festung angekommen. Kaum saßen wir im Stieglbräu, sagte ich: "Ich nehme an du kannst dafür sorgen, dass uns niemand hört."


    Er nickte und wartete angespannt. Auf Antworten hatte ich lange gewartet, also verlor ich keine Zeit. "Was bedeutet Peri und was wollte Nikelaus von mir? Er sagte gerade etwas von wegen ‚du hättest sicher nichts dagegen, wenn er …‘, als Jeremeia ihn unterbrach. Deiner Reaktion nach wusstest du, was er vorhatte."


    Er sah mich lange an. Sogar ein Blinder hätte gesehen, dass er auf diese Frage nicht antworten wollte. Schließlich atmete er tief ein. "Mein Volk nennt sich Peris. Wir gehören zu den Elfenwesen und somit zu den Unsterblichen. Wir können zwar sterben, aber wir altern nicht und erfreuen uns bester Gesundheit. Wie ihr werden wir geboren und altern in menschlicher Geschwindigkeit bis fünfundzwanzig. Danach ändert sich unser Erscheinungsbild nicht mehr. In vielen Mythen sterben Feen und Elfen aus, weil die Menschen die Wälder zerstören. Vielen Feenvölkern wäre es auch beinahe so ergangen, besonders den Lichtelfen. Früher erhielten wir, zusätzlich zur normalen Nahrung unsere Energie von der Natur. Wir nährten uns von der Energie der Wälder. Die Energie, die von einem gesunden Wald ausgestrahlt wurde, war die Hauptquelle für unsere Lebensenergie und Magie. Wir liebten unsere Wälder und hegten und pflegten sie, aber als diese immer kleiner wurden und die Natur sich veränderte, suchten wir uns eine alternative Energiequelle. Auch wenn diese sich mit der alten nicht messen konnte, überlebten wir. Was hast du im Internet über uns gefunden?"


    "Das ihr vom Himmel verstoßene Engel seid. Manchmal wurdet ihr auch mit dem Begriff Dämonen assoziiert. Also welchen Weg habt ihr gefunden, um nicht mehr von der Natur abhängig zu sein?"


    Ich hatte mein Gesicht, wie ein kleines Kind das einer Geschichte lauscht, auf meine Hände gestützt und wartete bis er weiter sprach. Er holte noch einmal tief Luft. "Wir nähren uns von den Glücksgefühlen der Menschen. Der Energie die abgegeben wird, wenn ihr euphorisch, überdreht oder einfach glücklich seid. Daher besitzen wir oft Diskos und dergleichen. Nikelaus wollte deine Energie."


    Etwas verwirrt fragte ich: "Wenn Nikelaus die Energie die ich ausstrahle, absorbiert, schadet er mir ja nicht, oder?"


    Er hatte vor meiner Reaktion Angst, als er erklärte: "Wenn die Energie, die ihr von selbst ausstrahlt, nicht reicht, können wir sie euch auch gewaltsam entreißen. Entziehen wir nur ein wenig von dieser Energie, entsteht für euch kein Schaden. Sowie bei einem Vampir, der nur so viel Blut nimmt, wie ihr problemlos nachbilden könnt. Verliert einer von uns jedoch die Beherrschung, ist dies, wie der Entzug von zuviel Blut, tödlich. Ihr werdet traurig und depressiv. Die Trauer steigert sich ins Unermessliche und ihr begeht bei der ersten Gelegenheit Selbstmord. Nikelaus wollte sich an deiner Energie bedienen und dich damit in den Selbstmord treiben. Er hätte es dargestellt, als hätte ich die Kontrolle verloren."


    Jetzt atmete ich tief ein und schluckte. "Ich bin für dich also so eine Art ‚all you can eat‘ Buffet? Hast du mir schon einmal gewaltsam Energie entzogen?"


    "Wenn du nicht gerade Angst hast oder dich unwohl fühlst, bekomme ich selbst, ohne dir Energie zu entziehen, mehr als ich benötige. Wenn du glücklich bist dann…"


    Er schloss die Augen, biss sich auf die Unterlippe und lächelte glücklich: "Dann bist du unbeschreiblich."


    Da ich noch kein konkretes Nein gehört hatte, fragte ich erneut: "Hast du oder hast du nicht?"


    Er sah mich liebevoll an. "Nein, ich schwöre, ich habe dir noch nie Energie entzogen."


    Ich glaubte ihm, nickte und wartete geduldig.


    "Die meisten Peris schlafen gerne mit Menschen. Während ihr Sex habt, strahlt ihr viel Energie aus und man kann sich auch zusätzlich unbemerkt bedienen. Außerdem mögen wir Sex genauso wie ihr."


    "Schmerzt es wenn ihr Energie entzieht?"


    "Das hängt davon ab, was der jeweilige Peri beabsichtigt. Wenn wir wollen, ist es sehr angenehm für euch oder es schmerzt mehr als ihr ertragen könnt. Der Grund, dass wir oft als Dämonen bezeichnet werden ist, dass verwundete Peris während der Feenkriege des Öfteren die Kontrolle verloren und Menschen in den Tod trieben."


    Als er ausgesprochen hatte, sah er mich etwas unsicher und erwartungsvoll an. Ich atmete erleichtert aus. "Bin ich froh, dass du kein Dämon bist."


    Er musste laut lachen. Seine Faszination für mich wurzelte also zum Großteil in meiner Energie. Diese Erkenntnis fühlte sich etwas störend an. Die Wahrheit war, dass ich mich in ihn verliebt hatte und mir gewünscht hätte, er würde mich meiner Persönlichkeit wegen schätzen. Andererseits liegt die Anziehung zwischen Menschen am Anfang hauptsächlich im Aussehen und der Ausstrahlung begründet und erst später lernen wir den anderen wegen seiner Charaktereigenschaften, Gedanken, Werte und Fehler zu lieben. Wenn ich für ihn nicht so eine Art Nahrungsquelle wäre, hätte er mich vielleicht nie beachtet. Während ich derart mit mir selbst debattierte, warf ich ihm einen kurzen Blick zu. Etwas angespannt und nervös verfolgte er meine Emotionsregungen. Mit der Absicht die Situation zu entspannen, scherzte ich: "Du bist also der einzige Mann, der es ernst meint, wenn er sagt, ‚ich bin glücklich wenn du es bist‘."


    Er musterte mich noch einige Zeit. Anschließend fragte er: "Was beunruhigt dich?"


    "Mich, wieso gar nichts."


    "Ich habe dir gerade erklärt, dass ich mehr sehe, als dir bewusst ist. Deine Ausstrahlung ändert sich, wenn du Angst hast oder dich unwohl fühlst."


    "Ich musste nur gerade daran denken, wie uninteressiert du anfangs an mir warst.“


    Er überlegte kurz. "Und jetzt glaubst du, dass es mir nur um deine Energie geht."


    Ich nickte und wurde rot, woraufhin er mich umarmte. "Glaub mir, es gibt noch viel mehr Faszinierendes an dir."


    Wir saßen auf einer der Holzbänke in der Nähe der Festungsmauer. Man konnte über die gesamte Altstadt sehen. Ich lehnte meinen Rücken gegen seinen Oberkörper und er legte die Arme um mich. Die Atmosphäre war unglaublich. Wer diesen Ausblick nicht kennt, sollte es sich zum Ziel machen einmal im Leben bei Dämmerung von dort aus die Stadt zu betrachten. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich spürte seine Nase an meinem Nacken und hörte wie er tief einatmete. Kurz später fragte er: "Mit wem hattest du heute Kontakt?"


    "Verwirrt wandte ich mich ihm zu: "Studienkollegen, wieso?"


    "Ach, nur so. Was möchtest du heute noch unternehmen?"


    Ich hatte am nächsten Tag Uni und erklärte ihm daher, dass ich nach Hause müsste, obwohl ich am liebsten die ganze Nacht mit ihm geredet, gekuschelt oder dergleichen getan hätte. Aber die Uni war mir wichtig, ich wollte nicht ein Leben lang im Kino arbeiten. Wir spazierten gemeinsam zum Auto zurück und genossen den Abend. Im Wagen fing ich wieder an Fragen zu stellen. "Wie alt bist du eigentlich?"


    Er antwortete beiläufig: "So genau weiß ich das nicht. Ich schätze Mal tausendzweihundert oder tausenddreihundert Jahre, wer weiß das schon so genau?"


    Ja, wer weiß das schon so genau. Ich starrte ihn mit offenem Mund an und als ich mich wieder gefangen hatte, fragte ich: "Hast du Kinder?"


    Moment, wollte ich das überhaupt wissen? Er hielt den Blick auf die Straße gerichtet. "Ja, eine Tochter und einen Sohn. Stefan kennst du bereits."


    Irgendwie war dieses Gespräch etwas beunruhigender, als es sein sollte. Ich fühlte mich auf einmal noch viel jünger. Es war schwer sich klar zu machen, dass der eigene Freund, der nicht älter aussah als man selbst, nur in etwa tausend bis tausendzweihundert Jahre älter war und zwei, wahrscheinlich ein paar hundert Jahre alte, Kinder hatte. Obwohl ich verrückt nach ihm war, würde ich dennoch ein paar Stunden benötigen, um die Erkenntnisse des heutigen Abends zu verdauen.


    Bei der Wohnung angekommen, gab ich ihm einen kurzen Abschiedskuss. "Michael danke, dass du ehrlich zu mir warst." Ich wollte sofort aussteigen, doch er berührte mich an der Schulter und sah mich fragend an: "Würdest du mir ebenfalls ein paar Fragen beantworten?"


    "Was willst du wissen?"


    "Was bist du?"


    "Ein Mensch."


    "Wenn du wirklich keine Ahnung hast, verrätst du mir bitte wo sich deine Eltern befinden. Ich würde gerne mit ihnen sprechen."


    Es fiel mir schwer seine Bitte abzulehnen nachdem er so ehrlich zu mir war, aber ich hatte keine Wahl.


    "Michael bitte, ich habe Angst um sie."


    "Ich habe nicht vor, sie zu verletzen. Ich verstehe, dass du in einem Raum voller fremder, beziehungsweise annähernd fremder Personen, nichts über sie verraten wolltest, aber ich dachte, du würdest mir vertrauen."


    "Das tue ich auch, wenn es nur um mein Leben geht. Aber wie gut kenne ich dich wirklich?"


    "Melanie es ist wichtig, bitte! Ich werde ihnen nichts tun und auch niemandem verraten wo sie sich aufhalten."


    "Kannst du mich nicht etwas anderes fragen? Irgendetwas."


    "Du bist eine miserable Lügnerin und auf einmal unterdrückst du deine Körpersprache, als hättest du es jahrelang geübt. Zugegeben, es ist dir nicht konstant gelungen, aber du hast meinem Vater standgehalten, was schon fast wieder beeindruckend war."


    "Ich habe mit deinem Vater ‚Blödsinn oder Wahrheit‘ gespielt."


    "Wie bitte?"


    "Du weißt schon, das Spiel bei dem man versucht seine Mitspieler in die Irre zu führen. Man versucht seine Körpersprache zu unterdrücken und die Anderen müssen erraten, ob man lügt oder nicht."


    "Von diesem Spiel habe ich noch nie gehört."


    "Da bist du nicht der Einzige. Als ich es als Kind einmal mit meinen Freunden spielen wollte, kannten sie es auch nicht."


    "Wer hat dir das Spiel beigebracht?"


    "Mein Vater. Er hat mir damals erklärt auf welche Signale ich achten muss, um zu erkennen ob er log oder nicht. Er nannte es immer ‚Blödsinn oder Wahrheit‘. Vielleicht heißt das Spiel ja in Wirklichkeit anders."


    Er drehte den Kopf zur Seite, nahm seine Hand von meiner Schulter und stützte sich an meiner Lehne ab. "Sarah hat erzählt, wenn es ums Ausgehen ging hättest du früher keine Gelegenheit ausgelassen, aber seit ein paar Jahren müsse sie dich regelrecht nötigen wegzugehen."


    "Auf was willst du hinaus?"


    "Wenn jemand mit deiner Ausstrahlung tanzt und sich amüsiert, würde ihn kein Peri der Welt übersehen. Soweit ich weiß, bist du mit Sarah auch in Innsbruck ausgegangen. Es ist fast unmöglich, dass du dort nie einem Peri über den Weg gelaufen bist. Ist etwas vorgefallen?"


    Langsam verstand ich, auf was er hinaus wollte.


    "Nein, nichts."


    "Melanie, du lügst."


    "Zugegeben es gibt einen Grund warum ich weniger ausgehe. Aber es ist nicht das, was du glaubst."


    "Erzähl es mir bitte."


    "Warum willst du das wissen?"


    "Weil ich dich besser kennenlernen möchte."


    "Als Sarah nach Innsbruck zog, lebte meine Schwester Elke bereits dort. Ich fuhr zu Sarah, um das Innsbrucker Nachtleben unsicher zu machen. Mein Vater erlaubte es nur unter der Bedingung, dass ich nicht bei Sarah, sondern bei Elke übernachte. Elke hatte gerade einen neuen Freund, irgendeinen Engländer. Ich habe ihn nie zu Gesicht bekommen. Entgegen meiner Vorstellung weigerte sich Elke, mich und Sarah alleine um die Häuser ziehen zu lassen. Es war das erste Mal, dass sie mit uns ausging. Der Abend wurde erstaunlicherweise lustig. Ich lernte einen recht wilden jungen Mann kennen. Damals gefielen mir böse Jungs am besten. Als Elke sah, wie ich mit ihm tanzte, na ja, du weißt ja wie ich sein kann, wurde sie fuchsteufelswild und schliff mich regelrecht aus der Disko. Ich war extrem sauer auf sie. Zuhause musste ich ihr versprechen mehr zu lernen, weniger auszugehen und bei der Partnerwahl etwas anspruchsvoller zu werden. Immer noch beleidigt, fuhr ich am nächsten Tag ohne mich zu verabschieden nach Hause."


    Michael hatte mich die ganze Zeit über genau beobachtet und ihm war nicht entgangen, dass Tränen in meinen Augen standen. Er fing eine Träne, die über meine Wange floss, mit seinem Finger auf, zeigte sie mir und sagte: "Ich verstehe nicht."


    Ich versuchte nicht zu weinen oder weinerlich zu klingen: "Sie ist noch am selben Tag gestorben."


    "Und du hast versucht, dein Versprechen zu halten."


    Ich war so damit beschäftigt nicht zu weinen, dass die einzige Antwort, die ich ihm gab, ein Kopfschütteln war. Er umarmte mich und ich heulte los. Als ich mich wieder beruhigt hatte, erklärte ich: "Ich hatte nach ihrem Tod einfach keine Lust mehr auszugehen. Vor ihrem Tod hatte ich mich zwar oft recht provokant verhalten, war in Wirklichkeit aber immer sehr brav. Ich wurde älter und verlor auch meine Vorliebe für Troublemaker."


    Er küsste mich auf die Stirn: "Ich wusste nicht, dass du eine Schwester hattest. Sarah hat nichts davon erwähnt."


    "Eigentlich war sie meine Cousine mütterlicherseits. Ihre Mutter starb, als ich ein Jahr alt war. Meine Eltern adoptierten sie und wir wuchsen wie Schwerstern auf. Sie war 8 Jahre älter als ich."


    Sich so lange im Auto zu unterhalten kam mir komisch vor, also fragte ich ihn, ob er noch kurz mit nach oben kommen möchte. Bevor ich ausgesprochen hatte, war er mit einer blitzschnellen Bewegung aus dem Auto gestiegen, hatte meine Türe wie ein Gentleman für mich geöffnet und sagte höflich: "Sehr gerne."
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    Das Geschäftsessen



    Wir gingen Hand in Hand ins Haus und stiegen in den Lift. Kaum hatte sich die Tür hinter uns geschlossen, drehte er mich zu sich, hob mich an der Hüfte hoch und lächelte mich glücklich an, dann küsste er mich. Meine Beine fanden automatisch den Weg um seine Taille. Er hielt mich mit einer Hand, während die zweite ihren Weg über meinen Rücken zu meinem Hals und weiter hinunter zu meinen Brüsten fand. Ein Mensch hätte hierfür nicht über genügend Kraft verfügt. Meine Hände streichelten seinen Kopf und erfassten seine Haare, während ich ihn näher heranzog. Als der Lift im vierten Stock anhielt, wusste er bereits welche Wohnung, die meine war. Wir küssten uns fortwährend. An der Türe drückte er sich noch einmal gegen mich. Durch seine Jeans konnte ich die Ausbuchtung seiner Erregung an der richtigen Stelle spüren und stieß einen kleinen lustvollen Laut aus, den er erwiderte. Langsam ließ er mich hinuntergleiten. Ich kehrte ihm den Rücken zu, um die Türe aufzuschließen. Er griff von hinten unter mein Hemd, streichelte meine Brüste und küsste mich an Nacken und Hals. Wer sollte da in der Lage sein, sich zu konzentrieren? Zum Öffnen der Türe benötigte ich eine Ewigkeit, aber es gelang mir. In der Wohnung drehte er mich sofort wieder zu sich und wir machten dort weiter wo wir zuvor aufgehört hatten. Er trug mich küssend zum Bett, unsere Hemden verschwanden. Sein Oberkörper war perfekt. So einen schönen Männerkörper hatte ich bisher nur in Frauenmagazinen gesehen. Ich genoss den Anblick und er tat dasselbe. Wenn ich etwas nicht war, dann erfahren, er hatte Jahrhunderte voller Erfahrung vorzuweisen, also wurde ich etwas unsicher. Er küsste mich erneut und als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er: "Vertrau mir einfach."


    "Woher…?"


    "Sarah."


    Diese Antwort erklärte eine Menge. Er begann an meiner Brust zu saugen und seine Hände öffneten meine Hose. Sein Finger glitt in mich und begann mich zärtlich zu massieren. Ich stöhnte und zog ihn näher zu mir. Meine Hand wanderte schüchtern zu seiner Hose und streichelte seine Männlichkeit. Er gab einen stöhnenden Laut von sich. Es gefiel ihm. Ich wurde selbstbewusster. Wir stöhnten lustvoll und nach einer Weile übernahm mein Körper die Kontrolle und bewegte sich fordernd gegen ihn. Unsere Hosen waren verschwunden, er war über mir, beobachtete mich genau und glitt vorsichtig in mich. Er hielt kurz still. Nach einem kurzen Schmerz drückte ich mich fordernd gegen ihn und er fing an sich vorsichtig aber zielsicher zu bewegen. Ich hatte das Gefühl zu explodieren und stöhnte immer lauter. Mein Körper passte sich seinem Rhythmus an. Er fing an kräftiger und schneller in mich zu stoßen und ich hielt sein Tempo. Es war ein unglaublich berauschendes Gefühl. Ich wollte ihn, ich wollte alles von ihm. Meine Finger bohrten sich in seinen Rücken und versuchten ihn noch näher zu ziehen. Er presste noch tiefer und härter in mich und ich glaubte zu schweben. Ich verspürte eine größere Befriedigung, als ich für möglich gehalten hätte. Kurz darauf hatte Michael seinen eigenen speziellen Moment. Mit nachbebenden Körpern lagen wir nebeneinander im Bett und er küsste zärtlich meine Schulter, während er meinen Oberkörper streichelte. Mein Ohr küssend flüsterte er mir zu: "Es scheint, als hätten wir noch etwas gefunden in dem du ein Naturtalent bist."


    Er war glücklich. Wir lagen noch lange eng ineinander verschlungen da. Ruckartig sprang ich auf und starrte ihn erschrocken an. Er hatte einen etwas zu vergnügten Gesichtsausdruck als die Worte: "Wir haben auf Verhütung vergessen", aus meinem Mund schossen.


    Nun sichtlich amüsiert sagte er: "Ich dachte, wir lassen es darauf ankommen. Immerhin bin ich wirklich alt genug für ein Kind."


    Ich starrte ihn mit offenem Mund an, stieß ihn mit der Hand so fest ich konnte, gegen die Hüfte. Er schwankte leicht hin und her und sagte: "Wenn du so energisch reagierst, bist du einfach süß."


    "Komm schon, das ist nicht witzig, was wenn ich schwanger werde? Ich muss sofort meinen Frauenarzt anrufen und mir die Pille Danach besorgen."


    Er hob eine Augenbraue und fragte: "Glaubst du nicht, dass ich mich darum gekümmert habe?"


    "Aber wie?"


    "Magisch natürlich."


    "Weil das bei mir so gut funktioniert."


    Er hob erneut eine Augenbraue. Er sah einfach süß aus, wenn er das tat. Dann sagte er: "Es funktioniert bei dir vielleicht nicht, aber bei mir sicher."


    Ich atmete erleichtert aus: "Du genießt es wirklich mit mir zu spielen, oder?"


    Er antwortete nur kurz, "oh ja", dann lag ich wieder unter ihm und er küsste mich. Er war erneut bereit und ich hatte keine Einwände.


    Nach einer entspannenden und befriedigenden, aber nicht sehr schlafreichen Nacht wurde ich von meinem Wecker aus dem Schlaf gerissen. Er war verschwunden. Enttäuscht und verunsichert ging ich ins Badezimmer und versuchte mich mit einer langen Dusche zu beruhigen. Wieder im Zimmer, entdeckte ich einen Zettel mit einer Nachricht.


    


    Bin gleich wieder zurück.


    


    Erleichtert blickte ich auf mein Handy, zwanzig Anrufe in Abwesenheit, alle von Astrid. Besorgt, dass etwas passiert sei, rief ich sofort zurück. Sie antwortete unverzüglich: "Hallo, warst du gestern Nacht mit deinem Schatz beschäftigt? Oh! Ich freue mich schon darauf, das Andreas zu erzählen."


    Verwirrt und überrumpelt stammelte ich: "Was hat Andreas damit zu tun?"


    "Er ist total in dich verschossen. Gestern, nachdem du die Uni verlassen hattest, hörte er wie wir uns über deinen gutaussehenden Freund unterhielten. Er war unglaublich neugierig und hat uns wegen dir gelöchert. Er wollte wissen was du so über ihn erzählst. Du hättest sein enttäuschtes Gesicht sehen sollen, als wir geantwortet haben, dass du praktisch gar nicht über ihn sprichst. Er interessierte sich dafür was du gerne magst, wohin du normalweise ausgehst usw... Wir sagten, du gingest so gut wie gar nicht aus. Ich hoffe, du hast nichts dagegen."


    Hätte ich mich nicht über ihn geärgert, hätte ich meinen Mund gehalten. "Nein, schon okay. Langsam nervt er. Ich habe ihn schon Donnerstag, als er versuchte mich zu küssen, in die Schranken verwiesen und nach meiner Standpauke gestern hätte ich gedacht, dass er endlich aufgibt."


    Sie lachte leise. "Also, da hast du dich getäuscht. Er ist verrückt nach dir. Es scheint, als hätte Amors Pfeil ihn zum ersten Mal getroffen."


    Langsam ärgerte ich mich auch über Astrid. "Komm schon, wir beide wissen, dass er nur an mir interessiert ist, weil ich ihn abblitzen ließ. Wäre ich auf ihn eingegangen, hätte er mich wie dich behandelt."


    Astrid war kurz ruhig, ich konnte sie schlucken hören bevor sie sagte: "Mag schon sein, aber lass mir die Genugtuung, ihn mit dir zu quälen."


    Nach einer kurzen und netten Verabschiedung war das Telefonat beendet.


    Michael stand gegen den Türstock gelehnt da. Ich erschrak ein wenig. "Ich habe gar nicht gehört, dass du zurückgekehrt bist."


    Noch immer lässig gegen den Türstock lehnend, antwortete er: "Wenn ich mich bewege, mache ich normalerweise nur Geräusche, um menschlicher zu wirken. Es schien, als könnte ich etwas verpassen. Ich war wirklich neugierig, was du zu ihr sagen würdest."


    Ich wurde ärgerlich. "Also hast du mich bewusst belauscht."


    Ohne rot zu werden, antwortete er: "Ich habe mich nicht versteckt, ich stand die ganze Zeit über hier", und nach dem Motto - Angriff ist die beste Verteidigung - sagte er: "Du weißt, er rechnet damit, dass sie dir von dem Gespräch erzählen. Das ist doch der, der dir die Nachricht auf deiner Mobilbox hinterlassen hatte?"


    Ich nickte.


    "Er hat versucht dich am Donnerstag zu küssen und gestern musstest du ihn wieder zurückweisen. Warum hast du mir nichts erzählt?"


    Schuldig zuckte ich mit den Achseln. Er hatte Frühstück besorgt. Er stellte das Essen ab, ging langsam mit einem etwas beunruhigenden Lächeln auf mich zu und sagte: "Vielleicht sollte ich einmal mit ihm sprechen. Ich kann sehr überzeugend sein."


    Um genau das zu verhindern, hatte ich geschwiegen. Aber wahrscheinlich dachte er sich das bereits. Ich wurde unruhig und schüttelte den Kopf. Er fing an zu lachen. "Bei dieser Standpauke wäre ich gerne dabei gewesen. Du warst sicher zum Fressen."


    Bevor ich wütend werden konnte, küsste er mich und ich wurde für ein bis zwei Stunden aus der Gegenwart gerissen. Danach brachte er mich, viel zu spät, zur Uni.


    Die letzte Nacht hatte etwas in mir bewirkt, ich musste ständig lächeln, ich strahlte förmlich vor Glück. Astrid und Alexandra erwarteten mich schon gespannt. Sie wollten jedes Detail meines vorhergehenden Abends wissen. Aber ich vertrete die Meinung, was zwischen einem Mann und einer Frau im Bett passiert, geht niemanden etwas an und daran hielt ich mich auch. Astrid und Alexandra waren durch mein Schweigen enttäuscht und erzählten mir ungefragt ein weiteres Mal was Andreas gesagt hatte, sie ließen nichts aus. Keinem entging, wie glücklich ich war und beinahe jeder fragte nach dem Anlass. Später tauchte Andreas auf und als er mir dieselbe Frage stellte, erklärten ihm Astrid und Alexandra fast synchron und mit Genuss, dass ich die Nacht mit meinem Schatz verbracht hatte. Geknickt sagte er: "Ich wünschte ich hätte dich so zum Strahlen gebracht. Es freut mich, dass du glücklich bist", umarmte mich und verließ uns. Nun tat er nicht nur mir leid, auch die zwei Damen neben mir bekamen ein schlechtes Gewissen. Als ich mit den beiden die Uni verließ, wartete Michael bereits auf mich. Er parkte mit seinem Auto auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Als er mich sah, lief er mir entgegen. Es frustrierte ihn sichtlich, sich in menschlicher Geschwindigkeit zu bewegen. Um ihn zu begrüßen, drängten sich Astrid und Alexandra kichernd neben mich. Ich muss gestehen, ihr Verhalten war mir fast ein wenig peinlich. Bevor ich sie mit ihm verließ, flüsterte mir Astrid noch, "falls du ihn nicht mehr willst, nehme ich ihn jeder Zeit", ins Ohr.


    Auf dem Weg zum Auto legte Michael selbstbewusst seinen Arm um mich. "Komm ja nicht auf die Idee mich an Astrid weiterzureichen."


    Ich lachte laut: "Ich bin doch nicht verrückt. Was haben wir heute vor?"


    "Wenn du einverstanden bist, schauen wir uns heute mit Stefan und Iveria einen Film an. Sie wollten dich gerne wieder sehen."


    Ich fragte mich ob sie wirklich mich wiedersehen wollten oder ihm einen Gefallen taten.


    Es war ein gutes Gefühl mit ihm im Auto zu sitzen. Ich war glücklich. Es ist ein großes Geschenk, wenn man mit jemanden, ohne ein Wort zu sprechen, glücklich sein kann. Ich wollte diesen Moment auskosten, aber mein Telefon klingelte. Es war Silvia, eine Arbeitskollegin. Sie wohnte mit ihrem alkoholabhängigen Freund Marcel zusammen. Sie klang panisch. Scheinbar hatten sie sich gestritten und sie wusste nicht wohin. Sie war ganz in der Nähe und ich bot ihr an, meine Wohnung zu benützen. Vorsichtig sagte ich: "Ich glaube, ich schlafe heute auswärts", woraufhin Michael zustimmend nickte. Ich hatte heute Morgen vorsichtshalber meine Zahnbürste und Reservekleidung mitgenommen. Wir trafen uns mit Silvia, die am Boden zerstört war. Ich tröstete und umarmte sie und bot ihr an, bei ihr zu bleiben, aber sie warf einen Blick auf Michael und behauptete sie wäre lieber alleine. Ich sagte, sie solle sich in der Wohnung ganz wie zu Hause fühlen und wir machten uns wieder auf den Weg. Als wir später bei Michaels Haus ankamen, betrachtete ich es zum ersten Mal bei Tageslicht. Es handelte sich um ein riesiges, prunkvolles Gebäude. Es war von einem hohen, durch eine dichte Hecke versteckten, Zaun umgeben. Nur die breite Einfahrt ermöglichte es, von außerhalb des Grundstückes einen Blick auf die Villa zu werfen. Die Rosengitter an der Vorderfront des Gebäudes ließen vermuten, dass es im Sommer hinter einer Rosendecke erstrahlen würde. Die Einfahrt war geschwungen und endete direkt vor der Garage. Michael ließ das Auto vor dem mit Schnitzereien verzierten Holztor stehen. Auf dem Weg ins Haus kam uns Iveria entgegen. Sie leckte sich leicht die Oberlippe und sagte: "Du strahlst ja förmlich."


    Ich freute mich, sie zu sehen, daher umarmte ich sie und fragte wie es ihr ginge. Sie lächelte verschmitzt: "Jetzt viel besser", woraufhin sie von Michael einen missbilligenden Blick erntete. Wir gingen in ein Zimmer, das ich noch nicht kannte. Es war ein sehr großer Raum mit einer riesigen Leinwand und einer großen, bequemen weinroten Couch auf welcher Stefan lümmelte. Er stand auf und bat ein wenig amüsiert um eine Umarmung. Bevor mir klar wurde was so lustig war, hatte er seine Arme um mich gelegt und gab mir einen Kuss auf die Wange. Michael wirkte genervt. "Okay Leute, es reicht wieder."


    Woraufhin Alessandro, der gerade die Stiege herunter kam, sagte: "Komm schon, sei nicht so geizig, ich habe mich so auf meine Begrüßung gefreut."


    Nachdem ich verwirrt von Michael zu Alessandro gesehen hatte, stellte ich etwas resignierend fest: "Ich habe ganz vergessen, dass ich für euch eine Art - all you can eat Buffet - bin."


    Bei Alessandros Anblick erinnerte ich mich sofort an Sarah. Seine dichten schwarzen Haare hatten ihr so gut gefallen, sowie sein muskulöser Körper und sein hübsches Gesicht, das für meinen Geschmack etwas zu kantige Züge hatte. Ich fragte ihn, ob er etwas von ihr gehört hätte. Im ersten Moment schien er nicht zu wissen, von wem ich sprach. Daher fügte ich genervt, "meine beste Freundin, du hast mit ihr geschlafen", hinzu. Er antwortete ungeniert: "Ach die, ja, sie war süß. Wir haben nicht mehr miteinander geredet. Damals habe ich sie sowieso nur angerufen weil Michael mich dazu gezwungen hat."


    Ich warf Michael einen fragenden Blick zu. Er zuckte gleichgültig mit den Achseln. "Du warst durch mein Gespräch mit Philippe so irritiert, du hättest mir keine Chance gegeben. Ohne Sarah wärst du sprichwörtlich geflüchtet. Ich dachte mir, dass du deiner Freundin zuliebe mitkommen würdest."


    Richtig wäre gewesen, entsetzt zu reagieren und sie zu schelten, wie sie das Sarah antun konnten, aber irgendwie gefiel mir der Gedanke, dass ihm so viel daran gelegen war mich wiederzusehen. Daher lächelte ich liebevoll und küsste ihn auf den Mund. Er legte seine Arme um mich und die Art und Weise wie er mich betrachtete gab mir das Gefühl etwas Besonderes zu sein. Bei dem Gedanken an unser erstes gemeinsames Essen im Europark und den anschließenden Abend fiel mir ein, was ich schon lange fragen wollte. Also tat ich es. "Wisst ihr, wer für den Angriff an diesem Abend verantwortlich war?"


    Ich war mir nicht sicher, ob sie auf meine Frage reagieren würden. Doch Michael sagte: "Wir haben eine Vermutung. Du kennst ihn nicht."


    Ich erfuhr, dass Alessandro Stefans Sohn und Michaels Enkel war. Es läutete an der Türe, Alessandros und Stefans Verabredungen kamen. Stefans Mädchen hieß Tanja. Sie war klein, brünett und wirkte sehr sympathisch. Die andere, Bianca, war groß und blond. Ein Beamer projizierte den Film - Heartbreakers - auf die Leinwand und ich kuschelte mich an Michael. Wie sich herausstellte, war Tanja seit einiger Zeit mit Stefan zusammen. Sie arbeitete in einer Gärtnerei und kannte ihn schon wesentlich länger. Wir unterhielten uns und keiner beachtete den Film im Vordergrund. Es wirkte als wären Alessandro, Michael und Stefan Geschwister die gemeinsam mit ihren Freundinnen einen Abend verbrachten. Irgendwie kamen wir auf Goethe zu sprechen und darauf, dass er mit über 80 noch eine 18-jährige Freundin hatte. Bianca stellte daraufhin fest, wie ekelhaft sie es fand, wenn sich junge Frauen mit über 60 Jahre alten Männern einließen. Ich und Tanja mussten schmunzeln und warfen uns einen kurzen Blick zu. Sie wusste also was Stefan war. Michael wechselte das Thema indem er Bianca fragte, was ihre Eltern so machten. Sie begann sofort über das Alkoholproblem ihres Vaters zu sprechen. Selbstverständlich fragte sie mich, wie meine Eltern so wären. Ich flüstere Michael kurz, "netter Versuch", zu und spielte vor, die Frage nicht gehört zu haben. Sie ließ nicht locker und wollte wissen was sie beruflich machen. Nun kam ich wirklich ein wenig in Bedrängnis und Michael genoss die Situation sichtlich. Also setzte ich ein Lächeln auf und scherzte: "Das darf ich dir nicht sagen, ansonsten müsste ich dich töten."


    Bevor sie noch weiter fragen konnte, huschte ich auf die Toilette. Als ich zurückkam, hatten sie das Thema gewechselt. Ein wenig später verließen uns Alessandro und Bianca. Ich fragte Tanja woher sie über Michael und die anderen Bescheid wusste. Sie lachte laut und erklärte: "Meine Eltern sind magiekundig und praktizieren Magie, dadurch war ich von klein auf mit dem Übernatürlichen in Kontakt. Kennengelernt habe ich Stefan schon als kleines Kind. Er kam in die Gärtnerei meiner Eltern, um eine sehr seltene Pflanze, die nur mit magischer Unterstützung wächst, zu kaufen. Mein Vater legt die Gärten der meisten Salzburger Peris an. Mit fünfzehn half ich ihm bei den Erhaltungsarbeiten in Michaels Garten. Ich schnitt gerade die Hecken, als Stefan, begleitet von einer jungen Frau, vermutlich seiner Freundin, aus dem Haus kam. Ich konnte beobachten, wie zuvorkommend und liebevoll er sich ihr gegenüber verhielt. An diesem Tag verknallte ich mich in ihn, er aber bemerkte mich nicht einmal. Erst als ich über zwanzig war, registrierte er mich als Frau. Mir ist klar, dass nur die wenigsten Beziehungen mit Peris von Dauer sind, aber das sind die meisten menschlichen auch nicht. Eine Garantie gibt es in solchen Dingen nicht."


    Glücklich in Michaels Arme liegend, lauschte ich fasziniert ihren Erzählungen. "Kannst du auch zaubern?"


    "Ein wenig schon."


    Sie entzündete stolz eine Kerze, einzig und alleine durch die Kraft ihrer Gedanken. Mich hatte sie beeindruckt. Michael und die anderen fanden, es wäre ein netter Trick. Michael küsste mich. "Du bist süß, beinahe unbeeindruckt beobachtest du wie Alessandro Sarahs Gedanken manipuliert und genauso selbstverständlich schleuderst du Nikelaus durch den Raum, aber wenn Tanja eine Kerze entzündet, machst du vor Begeisterung Freudensprünge."


    "Sie ist ein Mensch, das kann man nicht vergleichen."


    "Oh, und was bist du?"


    Vor den Kopf gestoßen, warf ich ihm nur einen vorwurfsvollen Blick zu. Tanja, die scheinbar aus unserem Gespräch ausgeschlossen wurde, hatte den Themenwechsel nicht bemerkt und erklärte: "Man muss nur an eine entstehende Flamme denken. Du darfst dich von nichts ablenken lassen. Ich habe mein ganzes Leben trainiert. Voraussetzung ist natürlich ein gewisses magisches Element. Das hat man oder hat man nicht. Weißt du was, versuche es doch einfach."


    Konzentrationsübungen hatten meine Eltern mit mir als Kind ständig gemacht. Schüchtern sah ich zu Michael. Er zuckte mit den Achseln. "Versuchen kannst du es, aber es wird nicht funktionieren. Versprich mir nicht enttäuscht zu sein."


    Aus Angst, es könnte womöglich doch funktionieren, spielte ich nur vor es zu probieren. Natürlich entzündete sich die Kerze nicht. Michael umarmte mich von hinten und küsste mich tröstend. Alleine dafür war es wert zu versagen.


    Kurz darauf läutete mein Telefon. Andreas wollte wissen ob ich heute mit auf das Fest komme. Sicherlich hatte er erfahren, dass ich in Michaels Gesellschaft war. Nach meiner Absage bat er um ein Gespräch mit meinem Freund. Ich ignorierte sein Anliegen und beendete das Telefonat mit einem kurzen "bis Montag." Eine halbe Minute später rief er wieder an. Ich beachtete den Anruf nicht, doch er versuchte es erneut. Ich drückte den Anruf weg und es läutete wieder. Irgendwann hatte Michael genug von diesem Spiel, er nahm mir das Handy aus der Hand. "Hallo, hier spricht Melanies Freund. Hast du mir etwas zu sagen?"


    Dann hörte er ihm zu, grinste und fragte: "Willst du mir drohen? Nein, jetzt hörst du mir zu, wenn du sie noch einmal belästigst, lernen wir uns persönlich kennen."


    Er legte auf und gab mein Handy zurück. Irgendwann während des Telefonats hatte Stefan, "der Junge ist lebensmüde", geflüstert. Mit ernsten Gesichtsausdruck sagte Michael mit Nachdruck: "Schatz, wenn er noch einmal versucht, sich dir aufzudrängen, dann sagst du es mir."


    Natürlich, damit Michael ihm den Kiefer oder gleich das Genick bricht, ganz sicherlich nicht. Da ich nicht Nein sagen konnte, nickte ich zögernd. Das Thema wurde gewechselt und wir hatten noch viel Spaß. Irgendwann verabschiedeten wir uns gut gelaunt von den anderen und Michael führte mich in sein Schlafzimmer. Es war derselbe Raum, in dem ich nach dem Vampirangriff aufgewacht war. Kaum fiel die Zimmertüre hinter uns zu, sprang ich hoch, schlang meine Beine um seine Taille und küsste ihn glücklich. Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl wir wären ein ganz normales Paar. An Michaels Zimmer schloss ein Badezimmer an, besser gesagt eine Badeoase. Sie war mit einer überdimensionalen, oval geformten Badewanne, die mitten im Raum stand, ausgestattet. Er machte den Vorschlag, sie zu nützen. Sofort einverstanden, folgte ich ihm ins Bad. Musik war zu hören und um die Wanne waren bereits lauter kleine Teelichter aufgestellt. Die Lichter brannten noch nicht. Ich fragte, ob ich es versuchen dürfte. Er lachte: "Du gibst nie auf, oder?"


    Ich zog meine Augenbrauen hoch, drehte den Kopf leicht zur Seite und erklärte ihm: "Ich habe es vorhin gar nicht versucht."


    Er machte eine ausschweifende Handbewegung über die Kerzen hinweg, die mir - beginne - symbolisieren sollte. Ich schloss kurz die Augen, stellte mir vor wie sich am Docht jeder Kerze eine kleine Flamme bildet, die dann immer größer wird. Sie brannten alle und er sah mich lächelnd an. Ich hatte den Verdacht, dass er und nicht ich dafür verantwortlich war. Als ich ihn darauf ansprach, zuckte er mit den Achseln. Er drehte das Wasser auf und ich begann mich langsam, zur Musik tanzend, auszuziehen. Er beobachtete mich dabei und sagte, er sei der glücklichste Mann der Welt. Er genoss die Show und als Resultat schafften wir es erst nach dem Sex in die Badewanne.


    Am nächsten Morgen war ich alleine im Zimmer. Ich holte meine Zahnbürste und mein Gewand aus meinem Rucksack und ging ins Bad. Obwohl ich nicht viel geschlafen hatte, fühlte ich mich fit und ging glücklich in die Küche hinunter. Am Tisch unterhielten sich bereits Iveria, Michael, Stefan und Alessandro. Michael saß mir mit dem Rücken zugewandt auf einem Stuhl. Ich ging zu ihm und küsste ihn am Nacken, woraufhin er sich strahlend zu mir umdrehte. Er war unternehmenslustig und hatte hunderte Ideen, wie wir uns die Zeit vertreiben könnten. Ich erklärte ihm, dass ich bis elf Uhr Zeit hätte und dann erst wieder ab vier. Ein Anruf von Silvia unterbrach uns beim Pläneschmieden. Scheinbar war letzte Nacht eine meiner Nachbarinnen in ihrer Wohnung getötet worden. Die Polizei hoffte, von den Anrainern Hinweise zu erhalten. Ich hatte mich in unserer Nachbarschaft immer sicher gefühlt, umso größer war der Schock und die Verwunderung darüber, dass es dem Mörder möglich war die Frau zu töten und unbemerkt das Haus zu verlassen.


    Später leistete uns Tanja in der Küche Gesellschaft. Müde und erledigt setzte sie sich neben mich. Ich warf ihr einen schelmischen Blick zu. "Schlecht geschlafen?"


    Stefan umarmte sie: "Nachdem was ich gehört habe, hattet ihr auch nicht gerade viel Schlaf."


    Jetzt legte Michael den Arm um mich und scherzte: "Ja, aber mein Mädchen ist top fit. Irgendetwas musst du wohl falsch machen."


    Stefan lächelte seinen Vater glücklich an: "Es ist schön, dich zur Abwechslung wieder einmal glücklich zu sehen."


    Tanja war neugierig wie ich Michael kennengelernt hatte und wann mir auffiel, dass er irgendwie anders war. Also erzählte ich ihr vom Abend im ‚Peris Night‘ und wie beängstigend ich ihn und die anderen im ersten Moment fand. Stefan lachte: "Sie wäre beinahe geflüchtet."


    Während ich und Tanja noch etwas länger plauderten, begannen Michael, Alessandro, Stefan und Iveria sich durch Zauberei getarnt zu unterhalten. Tanja merkte natürlich nichts davon. Sie waren daran gewohnt nicht gehört zu werden und vergaßen, dass ich die Ausnahme war. Ich lauschte heimlich. Sie sprachen darüber, wie gut ich für Michael sei. Scheinbar war Michael in letzter Zeit etwas lustlos und unglücklich gewesen. Genaueres konnte ich nicht herausfinden. Es war schon kurz vor zehn. Ich nahm meinen Rucksack, küsste Michael noch einmal und wollte mich auf den Weg zur Uni machen, aber er bestand darauf, mich hinzubringen. Pünktlich um vier holte er mich wieder ab. Er hatte eine Reisetasche dabei. Als ich ihn darauf ansprach, erfuhr ich, dass für den Abend ein Geschäftsessen geplant war und ich ihn begleiten sollte. Da es zu spät werden würde, um mich danach noch nach Hause zu bringen, war er in meiner Wohnung gewesen, um mir meine Universitätsunterlagen und was ich sonst noch benötigen würde, zu holen. Ich öffnete die Tasche. Er hatte mir meine Schminkutensilien, Unterwäsche, eine meiner Lieblingsjeans und ein Hemd eingepackt, aber nichts mit dem ich zu einem Geschäftsessen gehen könnte. Als ich ihn darauf aufmerksam machte, grinste er selbstgefällig: "Ich habe mich um alles gekümmert."


    Er brachte mich zu einem Friseur. Ich wollte mir meine Haare selbst machen, aber er bestand darauf, da es sich um ein wichtiges Treffen handelte und ich wie die Freundin eines Geschäftsmannes und nicht wie eine arme Studentin aussehen sollte. Natürlich strafte ich ihn für diese Aussage mit beleidigtem Schweigen, welches er gekonnt ignorierte.


    In seinem Zimmer lagen bereits ein elegantes dunkelgrünes Kleid und alles was dazugehörte bereit. Es war das Kleid, welches ich vor zwei Monaten mit Astrid im Europark probiert hatte. Wir mussten in einer halben Stunde los. Ich schminkte mich und zog die bereitgelegte Unterwäsche an. Es handelte sich um einen aufreizenden grünen BH und einen dazu passenden Tanga. Er konnte mir nicht weiß machen, dass er bei der Wahl der Unterwäsche an das Geschäftsessen gedacht hatte. Fertig angezogen ging ich in die Küche, wo er mich bereits erwartete. Durch die grünen Highheels war unser Größenunterschied etwas weniger auffällig.


    "Wau, du siehst fantastisch aus", war das Erste, was er sagte. Er reichte mir noch einen schönen neuen Wintermantel: "Ich will nicht, dass du wieder frierst."


    Ich zeigte auf das Kleid: "Du warst also doch dort."


    "Ich habe es noch am selben Tag gekauft."


    "Was, wenn wir nicht zusammengekommen wären?"


    "Das Risiko musste ich eingehen."


    Seinem Blick zu folge, war er sich sicher, dass dieses Risiko nie bestanden hatte. "Selbstsicher bist du."


    "Nach über tausend Jahren wäre alles andere wohl ziemlich armselig, oder?"


    Bevor wir ins Auto stiegen, fragte ich: "Was, wenn ich etwas falsch mache?"


    "Sei einfach du selbst. Na ja, ohne deine Fähigkeiten."


    "Wie soll das gehen? Bis jetzt habe ich das meiste nicht bewusst getan. Vielleicht sollte ich besser hier bleiben?"


    "Oh nein, ich will doch mit dir prahlen."


    Wir fuhren mit dem Audi R8 zum Restaurant. In einem separaten Raum warteten bereits sieben Personen an einem runden Tisch auf uns. Die einzig mir bekannten waren Stefan und Tanja. Michael begrüßte den ersten, einen Vampir namens Zarin. Er war attraktiv, seinem Aussehen zufolge schwedischer Herkunft, das hieß - blonde Haare, blaue Augen... Zarin stellte seine hübsche Begleitung als Melissa vor. Die nächste war eine Frau mit schwarzen Locken namens Rebekka. Ich wusste nicht was sie war, aber sie war kein Mensch. Sie hatte einige karoförmige, blau glitzernde Schuppen auf der Stirn. Neben ihr saß ein rothaariger Peri, namens Rubin. Dieser hielt es nicht für nötig seine Begleiterin vorzustellen. Sie war blond und sah sehr verbraucht aus. Tanja hingegen sah fantastisch aus. Erfreut sie wieder zu sehen, umarmte ich sie und machte ihr ein Kompliment. Kaum saßen wir, wurden zwischen den übernatürlichen Wesen Freundlichkeiten ausgetauscht. Das hörte sich ungefähr so an: "Ich habe von deinem Erfolg in Paris gehört, beeindruckend." "Danke, soweit ich gehört habe, warst du in England unvergleichlich." Zarin machte Rubin ein Kompliment zu seinem Menschen. Dieser bedankte sich und bot ihm sofort etwas von ihrem Blut an.


    Mein Entsetzen über dieses Angebot war mir ins Gesicht geschrieben, dennoch glaubte ich, dass es niemand bemerken würde, dazu war meine Stellung als Mensch nicht bedeutend genug. Rubins Freundin ging wie ein trainierter Hund zu Zarin und streckte ihm ihr Handgelenk entgegen. Bevor er sie biss, warf er mir einen kurzen lächelnden Blick zu. Er hatte meine Abneigung also doch bemerkt. Die anderen hatten mit diesem Ereignis nicht das geringste Problem. Eines war klar, diesen rothaarigen Peri konnte ich nicht ausstehen. Rubin beobachtete mich: "Michael, dein Mädchen ist faszinierend."


    "Danke, ich kann das Kompliment nur zurückgeben, deine ist äußerst reizend."


    "Wenn du interessiert bist, würde ich sie jederzeit gegen deinen Menschen tauschen."


    Zarin, der, als ich ihm zur Begrüßung die Hand gab, meinen Geruch inhalierte, stimmte zu. "Eure Begleiterinnen sind wirklich zauberhaft, aber, nein danke, ich bevorzuge Melanie."


    Ich mochte die Art, wie sie über mich sprachen, nicht. Michael hatte gesagt, ich sollte ich selbst sein. Das würde er wahrscheinlich bereuen. "Ich mag es nicht, wenn man mich als Michaels Eigentum bezeichnet. Ich mag ein Mensch sein, aber ich gehöre mir selbst."


    Rubin lächelte Michael provokant an. "Oh, ich wusste nicht, dass du deine Menschen wild magst. Ich bevorzuge meine unterwürfig."


    Während ich sprach, versuchte ich ihn charmant und mitfühlend anzusehen. "Machen Sie sich keine Gedanken. Sie sind nicht der Einzige - starke Persönlichkeiten ängstigen so machen."


    Hatte ich schon erwähnt, dass ich ihn nicht ausstehen konnte? Zarin musste lachen und ich sah wie Michael und Stefan sich ein Grinsen verkniffen.


    "Ständest du nicht unter Michaels Schutz, würde ich dir Manieren beibringen. Michael, wenn du willst, zähme ich sie für dich."


    Die Art, wie mich Rubin während des Sprechens ansah, überlegen, herausgefordert, etwas ärgerlich, war beunruhigend. Michael küsste mich. "Nein danke, ich bevorzuge sie, so wie sie ist."


    Ich schenkte ihm mein glücklichstes Lächeln. Er wollte mit mir angeben, also wollte ich für ihn strahlen, wie er es immer nannte. Ich stellte mir vor, wie glücklich ich mit Michael letzte Nacht gewesen war. Rubin drehte seinen Kopf blitzschnell in meine Richtung. Er starrte mich überrascht an. "Was zum Teufel?"


    Stefan warf mir aus dem Augenwinkel einen kurzen Blick zu. Michael gab sich gänzlich unbeeindruckt. "Das macht sie ab und zu."


    Obwohl ich genau wusste, auf was sie anspielten, fragte ich: "Was habe ich gemacht?"


    Rebekka betrachtete mich neugierig. "Michael, ist das die Kleine, die Nikelaus mit seinem eigenen Zauber gegen die Wand katapultierte?"


    Michael war über diese Frage sicherlich genau so wenig erfreut wie ich, nur im Gegensatz zu mir, konnte man ihm das nicht ansehen. Sie lachte fröhlich: "Gut gemacht, Kleine."


    Sie erzählte von den Gerüchten, die über mich im Umlauf waren.


    Alles was Michael dazu sagte war: "Es stimmt nicht einmal die Hälfte."


    Nachdem wir bestellt hatten, schlug Stefan vor, endlich zum Geschäftlichen überzugehen. Scheinbar bot Michael mit seiner Firma, Marado, magische Leistungen an. Der Sinn dieses Treffens war, sich über die Kosten zu einigen. Die Preise befanden sich im vier- bis sechsstelligen Bereich.


    Rebekka und Michael verhandelten äußerst hart. Anfangs forderte er 7,5 Millionen und sie wollte 3 zahlen. Nach langem Hin und Her standen sie bei 6.5 zu 4.1 Millionen. Als sich die Verhandlungen festgefahren hatten, rief sie ihren Vorgesetzten an, informierte ihn über die bisherigen Gespräche und sagte anschließend zu ihm: "Also, wenn ich dich richtig verstehe, gehen wir nicht über 5.5 Millionen. Wenn wir uns beim nächsten Durchgang nicht einig werden, blasen wir die ganze Sache ab."


    Scheinbar war ich die Einzige, die sie hören oder verstehen konnte. Denn Michael und Stefan reagierten in keinster Weise auf ihr Gespräch. Sie hatten sich zur selben Zeit miteinander beraten. Ihnen war klar, sollten sie mit ihrem nächsten Angebot nicht Rebekkas Vorstellungen treffen, würde das Geschäft hinfällig. Den Auftrag wollten sie nicht verlieren, daher entschieden sie 4,8 Millionen zu verlangen. Die Frau legte ihr Telefon zur Seite und es war an Michael seinen Preis zu nennen. Bevor er etwas sagen konnte, fiel ich ihm ins Wort: "Schatz, zu Hause hattest du gesagt, du würdest nicht unter 5.4 Millionen gehen."


    Wir hatten über diese Dinge nie gesprochen und da der von mir genannte Preis höher war, wussten Michael und Stefan sofort was zu tun war. Sie wirkten genervt und vor den Kopf gestoßen. Zusätzlich warfen sie mir lieblose Blicke zu. Rebekka verlor keine Zeit. Sie reichte Michael die Hand und sagte: "Einverstanden."


    Sofort wurden die Formalitäten erledigt. Wie Menschen, verfassten auch sie einen Vertrag. Was weniger menschlich war: anstelle einer Unterschrift sprachen sie synchron einige Worte in einer mir fremden Sprache und das Papier des Schriftstückes durchzog sich langsam mit roten Symbolen. Anschließend belehrte mich Michael demonstrativ vor den anderen, man würde nie den geringsten Preis nennen, denn wenn möglich, wolle man ja mehr heraus schlagen. Meine Reaktion entsprach der einzig logischen. Ich spielte das peinlich angerührte und bloßgestellte Dummchen. Rebekka rief ihren Chef an, beschrieb wie es zu der Einigung gekommen war, hörte kurz zu und sagte: "Du weißt wie Peris sind - was sie in einem Menschen suchen ist sicherlich nicht Intelligenz."


    Es wurde gefeilscht und verhandelt und als alle Geschäfte zur Zufriedenheit der Partner abgewickelt waren, begann man sich wieder über Persönliches zu unterhalten. Zarin tauschte mit Melissa, die neben mir saß, den Platz. Er versuchte mich wegen meines vermeintlichen Fauxpas zu trösten. Er bot an, dass ich mich jeder Zeit unter seinen Schutz begeben dürfte. Er legte seinen Arm über meine Schultern, beugte sich mit seinem Gesicht in Richtung meines Halses und inhalierte meinen Geruch. Während dessen war Michael mit Rubin ins Gespräch vertieft. Zarin entfernte seinen Arm und unterhielt sich weiterhin eifrig mit mir. Nachdem ich mein erstes Entsetzen über sein Verhalten überwunden hatte, amüsierte ich mich sogar. Wir hatten Spaß und lachten gerade, als er mir unerwartet mit der Hand über die Wange streichelte und sagte, ich solle mir sein Angebot überlegen, bevor der Peri mich auslaugt, er würde mich vor Michael schützen. Just in diesem Moment hatte Michael sein Gespräch mit Rubin beendet und beobachtete uns unglücklich. Seine Augen verrieten - kein anderer Mann sollte mich berühren und er wünschte Zarin nichts Gutes. Gegen Mitternacht entschuldigte ich mich kurz, um auf die Toilette zu gehen. Das WC befand sich in einem abgelegenen und verlassenen Gang. Auf einer Türe neben den Toiletten war ein Schild ‚Privat‘ angebracht. Als ich aus der Toilette kam, wartete jemand im Gang auf mich, es war Michael.


    Stürmisch wurde ich gegen die Wand gedrückt, geküsst und mein Kleid nach oben geschoben. "Nicht hier!"


    Auf meine Forderung hin, öffnete er mit einem Zauber die Türe mit der Aufschrift Privat und drängte mich in einen leeren Raum. Durch seinen Körper wurde ich gegen die Wand gedrückt. Noch nie hatte ich ihn so stürmisch erlebt. Er küsste mich fordernd, schob mit beiden Händen mein Kleid nach oben. Von seiner Leidenschaft angesteckt, öffnete ich seine Hose, befreite sein bestes Stück. Ohne Umschweife glitt er kräftig in mich, zog mich an den Schultern zu sich und ich spürte ihn in mir, er bewegte sich unnachgiebig, unnachlässig, sein Rhythmus bestimmt und dominant. Anfangs bemühte ich mich noch leise zu sein, doch nach kurzer Zeit verlor ich jede Beherrschung, das gefiel ihm. Fordernd stöhnend, "du gehörst mir", erreichte er kurz nach mir seinen Höhepunkt. Dann drückte er mich lange und kraftvoll zu sich, während mein ganzer Körper noch bebte. Er lockerte seinen Griff, küsste mich liebevoll und flüsterte: "Wenn Zarin dich noch einmal berührt, töte ich ihn."


    Eine leere Drohung, dennoch ein Symbol. Eifersucht hatte mir einen besonderen, höchst befriedigenden Moment geschenkt. Er machte einen Schritt zurück, rückte meine Kleidung zurecht und lächelte glücklich, "ich freue mich schon darauf, dir das Kleid zu Hause vom Leib zu reißen. Komm mein Schatz, wir sollten zu den anderen gehen."


    Im Raum angekommen, wurden uns vielsagende Blicke zugeworfen und Rubin verlangte: "Okay Michael, raus mit der Sprache. Was ist sie?"


    "Mein Freund, wovon sprichst du?"


    "Beleidige nicht meine Intelligenz! Kein Mensch strahlt nach dem Sex mit einem Peri mehr Energie aus als zuvor."


    "Wenn es dich beruhigt. Vor ein paar Minuten hat sie hundertfach mehr gestrahlt."


    Rubin musterte mich mit einem Blick puren Verlangens. Es galt nicht mir, sondern der Vorstellung sich an mir zu laben. Seine Begierde verschaffte Michael eine enorme Genugtuung. Alle Anwesenden waren dem gegenüber, was in dem kleinen Raum passiert war, offen und aufgeschlossen. Einzig ich war von mir selbst entsetzt - dass ich dazu fähig war, während eines Geschäftstreffens in einem Nebenraum Sex zu haben, nicht nur Sex, einen Orgasmus - hätte ich nie gedacht. Gegen Eins waren wir auf dem Weg zurück zu Michaels Haus, wo mir wie versprochen das Kleid vom Leib gerissen wurde. Schade, ich mochte dieses Kleid, aber ich wurde dafür mehrfach entschädigt.


    Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich alleine im Haus. Ich eilte unter die Dusche, zog mich an und rannte zur Bushaltestelle. Wieder einmal würde ich zu spät zur Uni kommen. Bevor ich meinen Peri kennen gelernt hatte, war mir so etwas nie passiert. Im Bus erhielt ich einen Anruf von Silvia. Sie wohnte immer noch in meiner Wohnung. Aus Angst Marcel könnte sie heute bei der Arbeit abpassen, bat sie mich mit ihr die Schicht zu tauschen. Letzte Nacht und die beiden Nächte zuvor waren nicht wirklich schlafreich, daher wollte ich heute früher zu Bett gehen, außerdem hatte ich meine Seminaraufgaben vernachlässigt. Ich wollte ablehnen, aber nach ein wenig Betteln und Schluchzten ihrerseits gab ich nach. Darüber, dass ich heute wahrscheinlich in meiner eigenen Wohnung schlafen würde, schien sie nicht sehr erfreut. Die Vorstellung, mit ihr ein Bett zu teilen, beflügelte mich ebenfalls nicht. Aber bei Michael würde die Uni wieder auf der Strecke bleiben. Kaum beim Institut angekommen, überfiel mich Adelheid am Haupteingang und entriss mir sprichwörtlich meine Aufgaben. Routinemäßig hatte sie eine kreative Ausrede weshalb sie keine Zeit gehabt hatte, die Aufgaben selbst zu machen und nun meine kopieren müsste. Im Kurs war sie an der Reihe ihre Lösung zu präsentieren und wurde für deren Genialität gelobt. Ärger und Frust darüber, dass sie mein Lob eingestrichen hatte, konnte ich nicht verbergen. Ein Blick zu mir hatte ihr verraten, was ich in Bezug auf diese Angelegenheit empfand. Nach meinen Kursen entdeckte ich Michaels Auto vor dem Gebäude. Bevor ich den schwarzen Audi R8 erreichte, holte mich Adelheid ein. Sie fiel mir um den Hals: "Es tut mir leid. Was hätte ich tun sollen? Ich konnte schwer sagen, eigentlich ist es Melanies Lösung."


    Stimmt, das hätte ein wenig Rückgrat erfordert. Hätte sie gesagt, wir hätten die Aufgaben gemeinsam gemacht und es wäre eigentlich meine Idee gewesen, hätte ausgereicht. Auf eine Diskussion ließ ich mich nicht ein. Meine Aufgaben würde sie nie wieder sehen. Kurz angebunden stieg ich zu Michael ins Auto. Er empfing mich mit den Worten: "Ich habe dir ein neues Kleid besorgt."


    Adelheid hatte mich bereits in eine streitlustige Stimmung versetzt. "Was bin ich, deine Barbiepuppe?"


    "Entschuldige, ich dachte du freust dich. Außerdem wirst du es bei dem heutigen Geschäftsessen benötigen."


    "Wie bitte? Michael ich kann nicht. Ich muss arbeiten."


    "Wieso, es ist Donnerstag?"


    "Silvia hat mich gebettelt für sie einzuspringen."


    "Ist dir schon aufgefallen, dass du dazu neigst dich von anderen ausnutzen zu lassen?"


    "Sagt der Mann, dem ich gestern über eine halbe Million Euro herausgeschlagen habe."


    "Ich habe dich nicht darum gebeten."


    Meine Worte hatte ich bereut, als sie meinen Mund verließen. "Ich weiß, ich habe dir geholfen, weil ich dir helfen wollte und ich habe es gerne getan. Wenn man mich an meine Schwächen erinnert, kann ich etwas patzig werden. Entschuldige, dass ich meinen Frust an dir ausgelassen habe."


    "Eine menschliche Frau, die zugibt Unrecht zu haben, sieht man nicht alle Tage. Wenn du es richtig machst, darfst du deinen Frust jederzeit an mir auslassen." Sein Blick verriet unmissverständlich, wie er sich diesen Frustabbau vorstellte. "Du könntest es wieder gut machen indem du mit mir zum Essen kommst. Das mit deinem Boss regle ich."


    "Michael, ich kann nicht. Erstens brauche ich das Geld, zweitens habe ich mein Studium bereits die gesamte Woche vernachlässigt und drittens finde ich diese Treffen etwas unheimlich."


    Er wirkte zu tiefst beleidigt. Woher das kam, verstand ich nicht. Den gesamten Weg bis zu meiner Wohnung strafte er mich mit Schweigen. "Michael, rede mit mir?"


    "Du glaubst ich bin schwach."


    Er hätte genauso gut chinesisch sprechen können, ich verstand kein Wort. "Schwach, Michael bist du wahnsinnig?"


    "Du stehst unter meinem Schutz, das bedeutet, jeder der dir etwas tut, legt sich mit mir an."


    "Ich habe keine Ahnung um was es geht?"


    "Du willst nicht mit, weil du glaubst ich könnte dich nicht schützen."


    Woher kam das? Ich öffnete den Mund um zu sprechen, aber er kam mir zuvor. "Von wegen, du brauchst das Geld, du hast selbst gesagt, du hättest mir eine halbe Million verschafft. Die hundert Euro oder was sie dir für deine Arbeit im Kino bezahlen, hätte ich dir gegeben. Das ist lächerlich."


    Langsam verstand ich das Problem, es war verletzter Stolz. Ich legte meine Arme um ihn: "Wenn es dir so viel bedeutet, komme ich mit."


    Einen Versuch ihn zu küssen, wehrte er ab und schmiss mich buchstäblich aus dem Auto. Ich hatte noch eine Stunde, um mich meinen Aufgaben zu widmen. Was ich wirklich tat, war nachdenken. Wird er sich beruhigen? Hat er gerade mit mir Schluss gemacht? Nimmt er nun eine andere mit? Wenn er mich nicht mehr will, bekomme ich dann mein altes Leben zurück? Ich wollte mein altes Leben nicht zurück. Während ich mit mir selbst debattierte, hätte ich beinahe die Zeit übersehen. Ich eilte also zum Kino. Gegen zwanzig Uhr kam ein betrunkener Marcel auf mich zu. Silvias Ex war derart besoffen, dass man ihn kaum verstand. "Wo ist sie?"


    "Marcel, von wem sprichst du?"


    "Silvia!"


    Er griff aggressiv nach meinen Oberarmen und schüttelte mich drohend. "Spuck schon aus, wo ist sie!".


    "Woher soll ich das wissen?"


    An diesem Tag arbeitete Felix mit mir. Seinem Äußeren nach hätte er jederzeit die Rolle eines russischen Killers spielen können. Im Kontrast dazu war er eine wirklich liebevolle, einfühlsame und herzliche Persönlichkeit. Wenn es eines gab, dass ihn provozieren konnte, war es ein Mann, der einer Frau gegenüber gewalttätig wurde. Als Felix sich vor ihm aufbäumte, suchte Marcel sofort das Weite. Überzeugt, dass er mich nach der Arbeit abpassen würde, griff ich zum Telefon und wählte Michaels Nummer, keine Antwort, nur die Mobilbox. Ich hinterließ ihm eine Nachricht. Ständig hoffend, Michael würde durch die Türe kommen, erledigte ich meine Aufgaben. Felix ging eine halbe Stunde vor mir nach Hause. Ich verließ das Gebäude mit der Sicherheit in Schwierigkeiten zu stecken. Es hatte geschneit. Kaum war ich im Freien, schlug mir eine Faust ins Gesicht. Marcel konnte nicht mehr gerade gehen, zuschlagen aber schon. Ich landete sofort mit dem Hintern auf der Straße. Der Schmerz dröhnte durch meinen Kopf. Er zog mich hoch: "Wo ist sie?"


    "Woher soll ich das wissen?"


    Er hatte immer noch den Kragen meiner Jacke fest im Griff, als ihm Andreas, mein Unifreund, riet mich loszulassen. Besoffene tun nur selten, was man ihnen sagt. Er schlug sofort nach Andreas. Dieser hatte damit gerechnet und konnte ausweichen. Er verpasste ihm einen rechten Haken und das Arschloch ging zu Boden. Andreas ignorierte den am Boden liegenden Mann und begutachtete das Cut an meiner Lippe. Er drückte leicht gegen meine Wange und stellte fest: "Er ist also der Grund, dass du in letzter Zeit so häufig verletzt zur Uni kommst. Was findest du an ihm?"


    Er dachte Marcel und ich wären zusammen. "Er ist nicht mein Freund. Der Alkoholiker war mit einer meiner Bekannten zusammen. Sie versteckt sich und er sucht sie."


    "Du ziehst Ärger magisch an."


    "Du wirst es nicht glauben, aber vor drei Monaten war mein Leben noch unspektakulär. Ich hatte nie Streit, wurde nie bedroht oder geschlagen und es gab nicht wirklich viele Männer, die sich für mich interessierten. Na ja, das Letzte ist dir bekannt."


    "Falsch, hätte ich dich einmal außerhalb der Uni getroffen, hätte ich dich sofort flachgelegt. Warum glaubst du, habe ich erst nach Monaten offen mit dir über meine Liebschaften gesprochen?"


    Marcel lag noch immer am Boden, als plötzlich zwei Polizisten hinter uns standen. Eine Passantin hatte die Polizei gerufen. Die aufgebrachte Frau war bei ihnen. Zu meinem Glück hatte sie beobachtet, wie Marcel mich zuvor bedroht hatte und wusste, dass Andreas mir nur zu Hilfe gekommen war. Der eine Polizist befragte mich, während der andere Andreas ein paar Meter von mir entfernt verhörte. Andreas‘ Polizist rief meinen zu sich. Jetzt sprachen beide mit Andreas. Ich wurde unruhig, was wenn wir in ernsten Schwierigkeiten steckten. Alle drei blickten zu mir und gestikulierten ich sollte kommen. Eingeschüchtert folgte ich ihren stillen Ruf. Andreas legte seinen Arm um mich, während die beiden Männer erklärten, es sei eindeutig Selbstverteidigung gewesen und wir dürften gehen. Verwundert darüber, dass sie nicht einmal unsere Personalien aufgenommen hatten, beobachtete ich wie die Sanitäter Marcel in den Krankenwagen schafften. Um mich bei Andreas für die Schwierigkeiten zu entschuldigen, lud ich ihn auf eine Pizza ein. Wir gingen in dieselbe kleine Pizzeria in der ich mit Sarah gewesen war. Andreas vergeudete keine Zeit. Er wollte genau wissen, wie es zu der Situation von vorhin gekommen war. Als ich ihn alles erzählt hatte, sagte er: "Warum hast du nicht deinen Michael angerufen, damit er dich holt?"


    Diese Frage machte mich traurig. Ich wusste ja nicht, ob er überhaupt noch mein Michael war, immerhin hatte er meine Anrufe ignoriert. Andreas freute sich offensichtlich, versuchte jedoch mitfühlend auszusehen. "Ärger im Paradies?"


    "Keine Ahnung, ob er überhaupt noch mein Freund ist?"


    Nicht bereit meine Beziehungsangelegenheiten mit ihm zu besprechen, wechselte ich das Thema. Wir sprachen noch über die Uni. Beim Verlassen des Lokals umarmte er mich und drückte mich an sich. Auf meine Frage, was er da mache, antwortete er mit einem Lachen und dem Versuch mich zu küssen. "Komm schon, ich habe dich gerettet, das muss doch etwas wert sein."


    Erneut zog er mich zu sich. Ich hoffte, dass mich nun niemand vor ihm retten müsste. Derart außer Stande zu sein, sich im Ernstfall selbst verteidigen zu können, war frustrierend, deprimierend, entmutigend und ärgerlich. Ich drückte ihn mit beiden Händen von mir weg. "Andreas, wir sind Freunde, nicht mehr! Vielen Dank für deine Hilfe."


    Eines war klar, er war niemand der leicht aufgab. "Schon klar, ich gehe mit den Jungs heute noch weg, hast du Lust mitzukommen."


    Meine Geduld war am Ende. Mein Frust war in meiner Stimme zu hören. "Damit du mir ständig auf die Pelle rückst. Keine Ahnung warum du an mir plötzlich so interessiert bist. Eines weiß ich jedoch, jeder der in letzter Zeit an mir interessiert war, wollte nicht mich, sondern mein Blut, meine Energie oder weiß der Teufel was."


    Hatte ich das gerade wirklich laut gesagt? Andreas starrte mich überrascht und verwirrt an. Wahrscheinlich überlegte er gerade, ob er die netten Männer mit der weißen Jacke und der Gummizelle rufen sollte. Nach ein paar Sekunden stammelte er: "Was? Wie bitte, dein Blut?"


    Erschrocken über meine eigene Blödheit reagierte ich erst nach kurzer Zeit. "Ich habe eine sehr seltene Blutgruppe - Blutspende."


    Er hatte die ganze Zeit über Blickkontakt mit mir gehalten. Hilflos schüttelte ich den Kopf und versuchte mich mit einem "bis bald" aus dem Staub zu machen. Aber er packte mich am Oberarm. "Wenn du Hilfe brauchst, kannst du mich jederzeit anrufen. Glaub mir, ich kann dir helfen."


    Er löste seinen Griff und ich war auf meinem Weg nach Hause.


    Silvia schlief bereits. Als Erstes ging ich zum Spiegel. Marcel hatte mir ein Cut an der Lippe und eine blaue Wange verschafft. Ich war in den letzten Monaten schon schlimmer verletzt. Nachdem ich mich bettfertig gemacht hatte, schaltete ich mein Handy aus, legte mich neben Silvia ins Bett und bedingt durch den Schlafentzug der letzten drei Tage, fiel ich sofort in einen tiefen Schlaf.
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    Der Einzug



    Am nächsten Morgen stand die Polizei vor der Tür. Ich war gerade erst aufgestanden und trug immer noch meinen Schlafanzug, als ich die beiden Polizisten begrüßte. Würde der gestrige Abend doch ein Nachspiel haben? Es handelte sich jedoch nicht um dieselben Polizisten wie am Vorabend. Einer der beiden stand wahrscheinlich kurz vor der Pensionierung. Der andere hatte ungefähr mein Alter. Er war etwas größer als ich, hatte braune Haare und braune Augen. Die beiden verloren keine Zeit. Sie baten hereinkommen zu dürfen. Ich hatte nichts zu verheimlichen, also machte ich einen Schritt zur Seite und sie traten ein. Ich rückte den Arbeitstisch in die Mitte des Zimmers und bot jeden der beiden Herren einen Klappsessel und etwas zu trinken an, nahm mir eine Jean und ein Hemd aus dem Kasten, ging ins Badezimmer und kleidete mich an. Nachdem ich mich zu ihnen gesetzt hatte, sah ich sie erwartungsvoll an. Beide Herren sahen in Richtung Bett und ich folgte ihren Blicken. Sie hatten Silvia entdeckt. Sie wurde langsam wach, erschrocken über den seltsamen Besuch entschuldigte sie sich, um ins Bad zu gehen. Ich hörte die Stimme des jüngeren: "Ist das Ihre Lebensgefährtin?"


    Es war ein leichter Hoffnungsschimmer zu hören. "Auch wenn es Sie nichts angeht, nein! Sie ist eine Bekannte, die vor ihrem Alkoholiker-Freund geflüchtet ist. Warum sind Sie hier?"


    Diesmal ergriff der ältere das Wort: "Am Montag wurde eine Frau im Nachbarhaus ermordet, Gerlinde Mariach. Haben Sie davon gehört?"


    "Ich habe gehört, dass eine Frau ermordet wurde, nicht dass es Gerlinde war. Geben Sie mir bitte eine Minute, um diese Neuigkeit zu verdauen."


    Die beiden Männer warteten geduldig. Auch wenn ich nie viel Kontakt mit Gerlinde hatte, war ich über ihren Tod traurig und entsetzt. "Ich traf sie am Montag auf meinem Weg zur Uni. Sie weinte, also habe ich sie umarmt und gefragt was los sei. Sie hat es mir nicht erzählt."


    Der jüngere fragte nun: "Wissen Sie, ob sie Feinde hatte?"


    "Nein, keine Ahnung."


    Es ging noch eine Weile so hin und her. Wie sich herausstellte war Gerlinde kurz nach unserer Begegnung ermordet worden. Als alle Fragen Gerlinde betreffend beantwortet waren, wollte der jüngere Polizist eines noch wissen: "Was ist mit ihrem Gesicht geschehen?"


    Darauf hatte ich inzwischen völlig vergessen. Silvia war aus dem Bad gekommen, hatte sich gegen die Küchenanrichte gelehnt und sah mich neugierig an. Ich erwiderte ihren Blick und erklärte: "Silvias Exfreund wollte wissen, wo sie ist."


    Diese Information sorgte für einen panischen Ausdruck auf ihrem Gesicht, also fügte ich hinzu: "Ich habe ihm nichts verraten."


    Sie atmete erleichtert durch und setzte sich. Die beiden Männer wollten alles über Marcel wissen, bevor wir jedoch antworten mussten, wurde meine Wohnungstüre geöffnet. Michael und Stefan traten selbstbewusst ein. In meiner kleinen Wohnung waren eindeutig zu viele Leute, bald würde man sich nicht mehr bewegen können. Die Peris begrüßten alle sehr höflich. Michael kam zu mir, küsste mich auf die Stirn und erkundigte sich nach dem Anlass des Polizeibesuchs. Nach einer kurzen Zusammenfassung unseres Gesprächs überzeugte er die Herren davon, dass sie fertig wären. Wieder zu viert, ging Stefan zu Silvia. Michael musterte mein Gesicht: "Was ist passiert?"


    Ich erzählte ihm von meinem Erlebnis mit Marcel und meiner Rettung durch Andreas. Bewusst verschwieg ich dessen Annäherungsversuche. Selbst Michael hatte nur ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung. Er stand in seinem dunklen Anzugshemd und einer blauen Jean vor mir und verzog keine Miene. Verunsichert blickte ich ihm in die Augen: "Bist du noch beleidigt? Ich habe es nicht so gemeint. Nie im Leben wäre ich auf die Idee gekommen, dich um Geld zu bitten. Ich habe es auch nicht vor. Als ich sagte, ich hätte die Uni vernachlässigt, war das mein Ernst und es tut mir leid, aber diese Treffen sind unheimlich. In einer Geisterbahn ist man sicher, trotzdem erschrickt man. Bitte Schatz, sag etwas."


    Ich erhielt die gewünschte Reaktion nicht und wurde unruhig.


    Flehenden Blickes scherzte ich: "Ich nenne dich auch meinen großen, unbesiegbaren Beschützer."


    Es war, als konnte er sich nicht länger beherrschen. Er lachte laut und umarmte mich glücklich. Wieder einmal hatte er mit mir gespielt. Immer noch lachend fragte er: "Tust du mir einen Gefallen?"


    Erleichtert lächelte ich ihn fragend an. Er streckte die Hand aus und streichelte mir die Wange. "Sei nicht kindisch, zieh zu mir bis du deine Mitbewohnerin wieder los bist. Ihr Ex ist gewalttätig. Ich habe keine Lust, mich ständig um dich zu sorgen. Es wurde bereits ein Arbeitszimmer für dich eingerichtet. Dort kannst du in Ruhe lernen."


    Warum nicht, es wäre nur für ein oder zwei Wochen. Silvia hatte versprochen sich etwas Eigenes zu suchen, abgesehen davon fiel es mir schwer ihm seine Bitte auszuschlagen. Aber eines wollte ich klarstellen: "Nur vorübergehend."


    "Natürlich."


    "Was hat Stefan mit Silvia gemacht?"


    "Sie paralysiert. Ich wollte mit dir in Ruhe sprechen."


    "Wie war dein Essen gestern?"


    "Langweilig."


    "Warum hast du auf meine Anrufe nicht geantwortet?"


    "Du weißt, ich war bei einem Geschäftsessen. Für solche Anlässe schalte ich mein Handy aus. Wir wurden erst vor einer Stunde fertig. Als ich dich nicht erreichte, bin ich sofort gekommen."


    Diese Erklärung klang einleuchtend. Ich packte meine Sachen, verabschiedete mich von Silvia und bat sie, mit der Suche nach einer eigenen Wohnung sofort zu beginnen.


    Michael setzte sich mit mir auf die Rückbank und Stefan übernahm die Rolle des Chauffeurs. Etwas beschäftigte mich. "Michael, wenn du wegen Marcel besorgt bist, warum verzauberst du ihn nicht einfach?"


    "Du hast eine Gabe die richtigen Fragen zu stellen", dann lachte er, küsste mich und zog mein Hemd aus, um meinen Busen zu küssen. Entsetzt entriss ich ihm mein Oberteil, schlüpfte sofort wieder hinein und blickte zu Stefan nach vorne. Dieser wirkte sichtlich amüsiert. Michael schüttelte den Kopf: "Komm schon, es ist nur Stefan."


    "Ja, dein Sohn!"


    "Melanie, ich bin achthundert Jahre alt. Ihr werdet es nicht schaffen, mich zu schockieren. Außerdem hast du einen schönen Körper."


    Peinlich berührt, hatte ich meine vorhergehende Frage vergessen. Hatte Michael genau das beabsichtigt? Stefans amüsierter Gesichtsausdruck wäre ein Indiz dafür. Ich schmollte eine Weile, doch als wir bei Michaels Haus ankamen, hatte ich ihm bereits verziehen. Zuerst führte er mich in mein neues Arbeitszimmer. Es war keine provisorische Lösung. Er hatte mir einen großen Holzschreibtisch gekauft. Es gab Regale für meine Unterlagen und eine Couch zum Lernen. Sogar ein Computer, ein Standgerät mit einem großen Flachbildschirm, stand für mich bereit. "Wow, ist das Zimmer wirklich für mich? Es ist größer als meine Wohnung."


    Michael umarmte mich von hinten und küsste meinen Nacken: "Freut mich, dass es dir gefällt."


    "Danke, aber das wäre nicht nötig gewesen. Es ist doch nur für ein paar Wochen."


    "Stimmt, aber ich vermute du wirst auch nach Silvias Auszug hin und wieder bei mir übernachten."


    Wie schnell waren wir zu einem richtigen Paar geworden. Ich umarmte und küsste ihn. Im Schlafzimmer hatte er mir einen Kleiderschrank zur Verfügung gestellt. Stefan und einige der anderen Peris inklusive Alessandro warteten bereits auf ihn in der Küche. Ich verstaute mein Gepäck, duschte und schminkte mich. Schnell wurde mir langweilig. Ich verließ das Zimmer und folgte dem Klang der Stimmen nach unten. In der Küche herrschte reges Treiben. "Michael, wenn wir nicht hören was sie sagen, halten sie uns wieder zum Narren", sagte Nicki.


    Nicki hatte ich, seit dem Abend, als Jeremeia Sarah biss, nicht mehr getroffen. Er hatte hellblond gefärbte Haare, braune Augen, eine überdurchschnittlich dunkle Haut und war nicht viel größer als ich.


    "Ich weiß, aber wir können sie nicht belauschen, es sei denn, wir verwenden Scharbockskraut und das würden sie riechen, wenn nicht Hugorio, dann sein Vampir."


    "Was wenn wir seinen Informanten abfangen?" fragte Stefan.


    "Wäre möglich, kompliziert, aber möglich. Wir dürften uns keinen Fehler erlauben."


    Auf ihr Gespräch konzentriert, war ich unbewusst in die Küche gegangen. Ich kannte eine einfache Lösung, um ein durch Magie abgeschirmtes Gespräch zu belauschen. "Schatz, warum so kompliziert?"


    Meine Worte hatten mir die Aufmerksamkeit der Peris verschafft, jedoch nicht im positiven Sinne.


    "Na toll, jetzt mischt sich sein kleiner Mensch auch schon in Firmenangelegenheiten ein", bemerkte Anastasia genervt.


    Stefan verblieb mit einem einfachen: "Melanie, halte dich da raus."


    Alessandro warf mir einen Blick zu der töten könnte und Michael bat mich im Wohnzimmer zu warten. Die Reaktionen der anderen waren ähnlich. Zu meinem Glück konnte jeder der Versuchung widerstehen, mir an die Gurgel zu springen. Ein wenig eingeschüchtert senkte ich den Kopf: "Ich könnte für euch lauschen. Das hat neulich doch auch funktioniert."


    "Schatz, wir sprechen hier von einer anderen Kategorie der Magie", erklärte mir Michael geduldig.


    "Einen Versuch ist es doch wert."


    Er betrachtete mich lange. Zu meinem Erstaunen nickte er schließlich. "Stefan, Alessandro verwendet einen vergleichbaren Zauber und unterhaltet euch, dann werden wir ja sehen."


    Alessandro war nicht erfreut. "Komm schon, das ist reine Energieverschwendung."


    Michael blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen streng an. Es war eine seiner ‚wer ist hier der Boss‘ - Gesten. Ohne Widerworte machten sich die beiden an die Arbeit. Alessandro hatte seine Arbeit beendet. "Fertig! Stefan, das ist reine Zeitverschwendung. Wir haben wirklich wichtigere Dinge zu tun. Uns geht die Zeit aus und er fährt zu seinem kleinen Haustier, um sie auszutricksen, als würde die Welt untergehen wenn, sie erst morgen einzieht und dann auch noch das."


    Stefan begann zu lachen: "Bei der Sache mit dem Einzug hatte sie Verdacht geschöpft, willst du wissen wie er sie abgelenkt hat?"


    Vor den Kopf gestoßen, warf ich Michael einen lieblosen Blick zu. "Du hast Marcel also nicht verzaubert, weil du wolltest, dass ich hier einziehe. Das ganze Gerede von wegen du würdest dir Sorgen machen war absoluter Schwachsinn."


    "Melanie wir sprechen später darüber. Danke Jungs, hättet ihr nicht über das Wetter sprechen können."


    Er sah in die Runde: "Dann haben wir also einen Plan."


    Ich dachte er würde glücklicher sein, eine Lösung für ihr Problem gefunden zu haben. Er kam mir sogar etwas besorgt vor. Traute er mir die Sache nicht zu? "Keine Angst, ich schaffe das schon."


    "Melanie, nur damit wir uns verstehen, heute Abend wird kein nettes Beisammensein. Hugorio kann keine förmlichen Treffen ausstehen. Er kommt hierher. Du wirst die Küche nicht alleine verlassen!"


    Ich spürte, wie mich der Mut verließ und durch Angst ersetzt wurde. "Warum, ist er so gefährlich?"


    "Bleib einfach bei uns. Wir integrieren dich in unsere lauschsicheren Gespräche und du sagst uns alles was du hörst."


    "Nur um sicher zu gehen, diese Lauschsicherheitszauber funktionieren bei mir auch sicher?"


    "Keine Angst, diese Zauber beeinflussen die Luft um uns herum. Sie verhindern ein Übertragen der Schallwellen."


    "Vielleicht sollte ich vorsichtshalber alles aufschreiben."


    Anastasia hatte mich die ganze Zeit über beobachtet: "Sie ist nicht nur ein begabter Mensch. Ein Mensch könnte so etwas nicht."


    Ich hatte keine Lust auf eine erneute Runde - was ist Melanie wirklich? - und ging in mein Arbeitszimmer.
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    Hugorio



    Ich saß an meinem Schreibtisch und lernte als Michael zu mir kam. "Ich störe dich nur ungern, aber du solltest dich fertig machen."


    "Wann kommen sie?"


    "Spätestens in einer halben Stunde."


    "Was soll ich anziehen?"


    "Du kannst genau so bleiben wie du bist. Betrittst du die Küche erst nach ihnen, wäre es verdächtig. Nimm deine Unterlagen mit und verhalte dich, als würdest du lernen. Er ist sehr arrogant und wird dich nicht weiter beachten."


    Mit einem mulmigen Gefühl im Magen folgte ich ihm in die Küche. Bevor ich mich auf den mir zugewiesenen Platz setzte, umarmte er mich. "Nicki, setz dich neben sie. Du lässt sie keine Sekunde aus den Augen, haben wir uns verstanden."


    Sein Verhalten machte mir Angst. Ich hatte ihn noch nie besorgter um meine Sicherheit gesehen.


    Nicki setzte sich zu mir und nickte Michael ernst zu. Sich zu fürchten, bis sie endlich durch die Türe kämen hatte keinen Sinn. Ich beschloss einfach weiterzulernen. Ich musste einige Differentialgleichungen zweiter Ordnung lösen, eine perfekte Ablenkung. Zwei Aufgaben später waren sie da. Als sie den Raum betraten, hob ich kurz den Kopf und begrüßte sie mit einem höflichen "Grüß Gott."


    Es waren fünf Personen. Der erste, ein großer blonder Mann, betrat selbstbewusst den Raum. Hätten ihn die anderen nicht mit so viel Respekt behandelt, hätte ich ihn für einen Menschen gehalten. Es folgten ihm ein Vampir mit blonden Haaren und grünen Augen und drei Peris, zwei Frauen, ein Mann. Eine der beiden Frauen umarmte Michael, Stefan und Alessandro zur Begrüßung. Ich konzentrierte mich weiterhin auf meine Aufgaben. Dem großen Blonden waren alle Anwesenden mit Ausnahme von mir bekannt. Wie immer wurde ich als Michaels Mensch vorgestellt. Er entschied sich für den noch freien Platz neben mir. Neugierig betrachtete er meine Unterlagen. "Du weißt also über unsere Welt Bescheid?"


    Michael hatte erwähnt, dass er nicht viel von Förmlichkeiten hielt.


    "Ich weiß, dass sie existiert. Das ist so gut wie alles."


    "Normalerweise behauptet ihr Menschen ja stets, bestens über unsere Welt Bescheid zu wissen."


    Ich zeigte mit einer Kopfbewegung auf den Vampir. "Ich erkenne, dass der blonde dort ein Vampir ist, und dass deine anderen Begleiter Peris sind. Das ist dann auch schon alles."


    "Weißt du, was ich bin?"


    Ich schüttelte den Kopf.


    "Was glaubst du, ist Magie?"


    Woher sollte ich das wissen. Ich nahm Magie nicht einmal wahr. Ich entschied mich für das, was sie für mich war. "Eine Illusion."


    "Wirklich, wie erklärst du dir dann, dass sie existiert?"


    Fast hätte ich gesagt, in meiner Welt existiert sie nicht. Was ich wirklich antwortete, war: "Tut sie das, oder ist sie einfach eine dem Menschen unbekannte Wissenschaft?"


    "Interessant, aber eine Wissenschaft ist doch keine Illusion."


    "Entschuldige, ich meinte das, was man sich unter Magie weitläufig vorstellt."


    So gruselig war er doch gar nicht. Ich fühlte mich in seiner Gesellschaft wohl. Ich hörte eine Stimme, die ich nicht zuordnen konnte.


    "Sie riecht fantastisch, dürfte ich sie einmal kosten?" Dabei konnte es sich nur um den Vampir handeln. Ich suchte seinen Augenkontakt und antwortete noch vor Michael: "Das glaube ich nicht, es sei denn, du willst dir den Magen verderben."


    Warum war ich auf einmal derart selbstbewusst. Die Stimmung im Raum ließ sich am besten mit - erwartungsvolles Schweigen - beschreiben. Es schien, als hätte ich einen Fauxpas begangen. Dennoch senkte ich meinen Kopf nicht und starrte ihm unentwegt in seine grünen Augen. Der blonde Mann neben mir lachte und zerzauste meine Haare, als wäre ich ein kleines Kind. Woraufhin sich die Atmosphäre wieder entspannte. Er griff nach meiner Hand und ich spürte wie seine Energie langsam durch meinen Körper wanderte. Das hatte nun doch etwas Unheimliches. Denn als er fragte, "verrätst du mir, warum du hier in der Küche lernst? Hat Michael keine Zimmer mehr?", wollte ich ihm die Wahrheit sagen. Wieder ging von meinen Peris eine enorme Anspannung aus.


    "Michael fand es wäre unhöflich, sich im Zimmer zu verstecken."


    "Um nicht unhöflich zu sein, hast du dich entschlossen hier zu lernen."


    "Nein, ich hatte entschlossen in meinem Zimmer zu bleiben. Wissen sie, ich bin sturer, aber Michael ist stärker. Er hat mich in die Küche getragen und Nicki hat sich neben mich gesetzt, damit ich hier bleibe.


    Meine Unterlagen hatte ich währenddessen noch in der Hand."


    Um meine Geschichte zu untermauern, warf ich Michael einen vernichtenden Blick zu.


    "Hat die Verletzung in deinem Gesicht auch etwas damit zu tun?"


    Bevor ich antworten konnte, hatte Michael gesprochen: "Hugorio, du weißt doch, Menschen, man muss ja so vorsichtig sein, um sie nicht zu verletzen, ganz besonders wenn sie sich wehren."


    "Michael, ich habe gehört, dass sie nicht nur ein Mensch ist."


    Immer wenn so etwas impliziert wurde, verkrampfte sich jeder Muskel meines Körpers. Vergebens versuchte ich, ihm meine Hand zu entziehen. Seine Energie war die ganze Zeit über in meinem Körper präsent. Es war, als versuchte sie, mich zu beruhigen. Ich wollte ihn loswerden. Alles um mich herum ignorierend, konzentrierte ich mich. Er sollte aus meinem Körper verschwinden. Millimeter für Millimeter wurde er durch meine eigene Energie verdrängt.


    Es war ein befreiendes Gefühl, als nur noch meine eigene Energie durch meinen Körper floss. Dennoch war ich inzwischen panisch vor Angst und völlig erschöpft. Hugorio beobachtete mich genau. Hatte er mich die ganze Zeit über derart prüfend betrachtet. Er löste seinen Griff. Ich zog meine Beine an und legte meine Arme um sie. Erst jetzt bemerkte ich die Tränen auf meinen Wangen, legte die Stirn auf meine Knie und vernahm, dass ich am ganzen Körper zitterte.


    "Was hast du mit ihr gemacht?" In Michaels Stimme war etwas Vorwurfsvolles.


    "Mein Freund, hältst du mich für ein Monster? Die richtige Frage wäre, was hat sie gemacht? Sollen wir mit dem Geschäftlichen beginnen?"


    Nicki umarmte mich tröstend, während sich die mystischen Wesen unterhielten. Als das Gespräch pausierte und es an mir war zuzuhören, rüttelte mich Nicki. Ich hob den Kopf und lauschte.


    "Okay, irgendein Kerl namens Connell aus London, hat ihm für diese komischen Pflanzen bereits 5 Millionen und ein paar Drachenschuppen geboten. Er möchte wissen, was ich bin. Für das Filguri Gold hat er bereits ein besseres Angebot. Er hofft, dass du nach den Verhandlungen etwas Unterhaltung bieten würdest..."


    Völlig in mich gekehrt, gab ich, wie ein Roboter, jede Information weiter. Michael warnte mich, dass er den Zauber nun wieder aufheben würde. Ich sollte mich ausruhen bis sie mich wieder benötigten. Ohne ein Wort zu sagen stand ich auf, kletterte über Nicki und holte mir eine Cola aus dem Kühlschrank. Gegen die Küchenanrichte gelehnt erholte ich mich allmählich wieder.


    "Schätzchen reichst du mir eine Cola?", fragte mich die Frau, welche Michael und seine Familienmitglieder umarmt hatte. Wieder in die Gegenwart gerissen, erinnerte ich mich an meine Manieren und bot auch unseren anderen Gästen etwas zu trinken an. Lächelnd bat der Vampir um mein Handgelenk. Noch nicht ganz ich selbst, verließ ich, auf diese Frage hin, den Raum.


    Kaum war ich im Wohnzimmer angelangt, fiel mir Michaels Warnung wieder ein. Sofort machte ich mich auf den Weg zurück in die Küche. Gerade rechtzeitig für meinen nächsten Einsatz, setzte ich mich zum Tisch. Als ich nicht mehr benötigt wurde, hielt mich Nicki, der von Michael kritisiert worden war, für den restlichen Abend am Arm fest, damit ich die Küche nicht erneut verlassen konnte. Die Stimmung im Raum war inzwischen entspannt. Es wurde verhandelt und gelacht. Nachdem alle geschäftlichen Dinge geklärt waren, lud Michael seine Geschäftspartner noch ins Peris Night ein. Er bat mich mitzukommen, aber ich lehnte ab. Als mir Hugorio zum Abschied die Hand reichte, versteckte ich meine schnell hinter meinem Rücken. Er lachte und Michael warf mir einen korrigierenden Blick zu. Vielleicht war es nicht klug Hugorio zu verärgern. Widerwillig streckte ich Hugorio meine Hand entgegen, aber ich war vorbereitet. Ich hatte einen geistigen Schutzschild um mich herum aufgebaut. Er hob betont die Augenbrauen, drehte sich um und verließ mit den anderen das Haus. Nachdenkend ging ich in mein Arbeitszimmer. Hatte ich ihn ausgeblockt oder hatte er nichts versucht?


    Ich wollte mich kurz auf der Couch ausruhen, fiel jedoch offensichtlich in einen tiefen Schlaf, denn erst als Michael mich im Morgengrauen in unser Bett trug, wachte ich auf. In seine Arme gekuschelt genoss ich die ersten Sonnenstrahlen, die durch unser Fenster fielen. Nach einigen Minuten schlief ich wieder ein. Als ich abermals erwachte, war es bereits halb elf. Ich tätigte meine Morgenhygiene und ging mit neuem Elan nach unten. Michael war mit seinem Sohn Stefan und seinem Enkelsohn Alessandro im Wohnzimmer. Er trug ein hellblaues Hemd, dieses ließ seine blauen Augen noch blauer leuchten. Ich umarmte Michael mit einem, "Guten Morgen."


    Er musterte mich mit besorgtem Blick: "Geht es dir gut?"


    "Fit wie ein Turnschuh, so viel Schlaf hatte ich schon lange nicht mehr."


    "Danke für deine gestrige Hilfe. Du hast dich wirklich gut geschlagen."


    Meinte er das ernst oder war er gerade sarkastisch? "Was ist Hugorio? Beinahe hätte ich ihm die Wahrheit gesagt."


    "Es ist ein Wunder, dass du es nicht getan hast. Wir dachten er würde dich nicht einmal wahrnehmen, dass er sich neben dich setzt, um mit dir zu sprechen, dich zu verhören, hätte niemand für möglich gehalten."


    "Er hat gesagt, er hätte von mir gehört. Gerüchte verbreiten sich schnell in eurer Welt, oder?"


    "Die meisten von uns haben schon alles gesehen, passiert endlich wieder etwas Unerwartetes oder Unerklärliches, interessiert es alle und die Gerüchteküche brodelt."


    Ich erklärte Michael, wie ich Hugorios Energie in meinem Körper gespürt hatte und wieder losgeworden war. Stefan und Alessandro verfolgten unser Gespräch von der anderen Seite des Raumes aus. Ich vermutete, dass es in Ordnung war, neben ihnen offen zu sprechen. Es gab da aber etwas, was ich Michael schon seit 2 Tagen erzählen wollte. "Ich habe bei dem Essen mit Zarin und den anderen etwas herausgefunden."


    Auf den fragenden Blick meines Schatzes hin sagte ich: "Ich glaube, ich kann etwas. Sollte es funktionieren, sag es mir, okay?"


    Er nickte neugierig. Wie schon während des Essens rief ich ein Glücksgefühl hervor. Ich wollte leuchten. Michael drückte mich näher an sich: "Du kannst es steuern?"


    Ich nickte. Stefan und Alessandro standen nun so nah, sie berührten mich. Auf Michaels Blick hin entfernten sie sich verlegen wieder. Sie wurden von mir angezogen, wie die Motten vom Licht.


    "Kannst du es unterdrücken?"


    "Michael, du willst, dass ich es unterdrücke?"


    "Ja."


    "Nein", protestierten Stefan und Alessandro synchron. Sie standen immer noch in meiner Nähe. Ich fand ihre Reaktionen irgendwie nett. Ich umarmte sie lachend. "Ich mag euch auch."


    Dann stellte ich mir meinem Schatz zuliebe vor, meine Energie in mir zu sammeln.


    "Oh, komm schon, hättest du damit nicht noch ein wenig warten können."


    Alessandros Frage lenkte mich ab und zerschlug meine Konzentration. "Da ist sie wieder."


    Ich löste mich von ihnen und blickte Michael an. "Es ist anstrengend, wenn ich meine Energie unterdrücke, fühle ich mich eingesperrt."


    "Na eben Michael, dass kannst du dem armen Wesen nicht antun."


    "Alessandro, ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt."


    Alessandro hatte mich nicht mehr als Mensch bezeichnet. Das gefiel mir nicht.


    Michael hatte geplant den Tag mit mir zu verbringen. Nur wir beide, einen ganzen Tag ohne Übernatürliches. Dafür würde ich sogar meine Vorlesung spritzen. Michael wollte mit mir zuerst Mittagessen, dann in den Europark und anschließend nach Berchtesgaden in die Therme fahren. Bevor wir das Haus verließen, bekam ich einen Anruf von Astrid. Vermutlich hatte ihr Andreas erzählt, dass ich reif für die Klapsmühle wäre.


    "Hallo Melanie, gehst du am Sonntag auf Adelheids Beerdigung?"


    "Was? Wie? Welche Beerdigung?"


    Wie sich herausstellte, war Adelheid gestern nach der Uni ermordet worden. Die Beerdigung war am Sonntag um 14:00 anberaumt. Innerhalb einer Woche waren zwei Bekannte von mir ermordet worden.


    Mein Schatz mit seinem perfekten, viel sensibleren Gehör hatte das Gespräch vom Nachbarzimmer aus verfolgt. Bevor ich auflegte, umarmte und tröstete er mich bereits. Ich drückte mich zu ihm, hielt mich an ihm fest. Ein Gedanke, eine Angst, begann sich in meinem Hinterkopf zu formen. Was, wenn es wirklich etwas damit zu tun hatte. Andererseits sah ich keine Möglichkeit, wie es das verursachen könnte. Dennoch schien es die einzige Verbindung zu sein. Wir saßen schon im Auto, bereit zur Abfahrt, als Michael mein Grübeln unterbrach. "Mein Schatz, was beschäftigt dich? Du strahlst Angst und Schuld, nicht Trauer aus."


    "Die einzige mir bekannte Verbindung, zwischen den beiden ermordeten Frauen bin ich."


    Michael wirkte nicht äußerst beeindruckt. "Nur weil du beide kanntest, hat es noch lange nichts mit dir zu tun."


    "Ich rede nicht davon, sie gekannt zu haben."


    Ein fragender Blick von Michael, er hatte keine Ahnung, wovon ich sprach. "Ich habe beide Frauen kurz vor ihrem Tod, vielleicht sogar als letzte, gesehen."


    Michael wartete geduldig, also fügte ich leise hinzu "und umarmt. Na ja, Adelheid hatte mich umarmt. Du hast es gesehen, weißt du noch das Mädchen vor der Uni."


    Dieses kleine Detail hatte Michael von unbeeindruckt zu alarmiert wechseln lassen. Durch seinen Stimmungswechsel hatte er meine Angst bestätigt. Der Tod der Frauen stand mit mir in Verbindung. Ängstlich sah ich ihm in die Augen. "Schatz, was wenn ich ein Monster, so eine Art Todesengel bin?"


    Explosionsartig begann er zu lachen. Er lachte und lachte, schüttelte den Kopf und lachte, hatte sich beinahe beruhigt, sah mich an und lachte erneut. Irgendwann sagte er, immer noch lachend: "Entschuldige", schüttelte den Kopf und stellte noch lachend fest: "Sagt die Frau, die ich gestern beobachtete, wie sie eine halbe Stunde versuchte eine Fliege nicht zu erschlagen. Du hast gewartet bis du sie nicht mehr erwischen würdest und dann zugeschlagen. Einmal konntest du deinen Schlag noch im letzten Moment abfangen."


    Mein Gesicht wurde röter und röter: "Du hast das gesehen, ich hatte dich nicht bemerkt."


    "Ich wollte nicht, dass du mich bemerkst, ansonsten hättest du dich womöglich genötigt gefühlt und das arme Tier getötet. Das konnte ich dir unmöglich antun."


    "Hör bitte auf, dich über mich lustig zu machen. Ich bin dafür gerade nicht in Stimmung."


    Er verkniff sich ein Lächeln und sagte mit kräftiger Stimme: "Stefan, Alessandro, habt ihr alles gehört? -- Gut, ihr wisst, was zu tun ist. -- Okay bis später. – Danke."


    "Wenn ihr so gut hört, könnte uns dann nicht auch ein Nachbar belauschen?"


    "Melanie, wo denkst du hin? Wir haben natürlich dafür gesorgt, dass so etwas nicht passieren kann."


    "Nachdem du dich gerade köstlich amüsiert hast, würdest du mir bitte verraten, was dich zuvor derart alarmiert hat?"


    Er warf mir einen, ‚das ist jetzt nicht dein Ernst‘, Blick zu und erklärte etwas zu geduldig: "Du hattest sie umarmt, also haben sie nach dir gerochen."


    Michael und ich gingen in dasselbe Restaurant im Europark, wie bei unserer ersten Verabredung. Wenn es darum ging mich zum Lachen zu bringen, war Michael talentiert. Ich wollte alles über seine Welt wissen, aber er erzählte mir so gut wie nichts. Als wir fast zu Ende gegessen hatten, fragte ich daher: "Wieso beantwortest du mir die meisten meiner Fragen, deine Welt betreffend, nicht?"


    "Schatz, es ist kompliziert."


    "Versuch bitte, wenigstens es mir zu erklären."


    "Wir haben ein Abkommen untereinander. Wir, die magischen Wesen, wir geben die Geheimnisse der anderen Arten nicht an Dritte preis. Mit Dritte sind nicht magische Wesen, sondern Menschen gemeint. Natürlich unterrichten wir unsere Kinder. Ihnen wird all unser Wissen weitergegeben. Wärst du nur ein halber Mensch oder weniger, dürfte ich dir alles erzählen. So muss ich mich auf Dinge beschränken, die unsere Art betreffen."


    "Also wirst du mir nicht verraten was Hugorio ist? Ich hätte da eine Frage, die sicher nicht gegen dieses Abkommen verstößt. Warum reden alle davon, wie gut ich dir täte?"


    "Sagen wir einfach, ich bin für längere Zeit relativ lustlos durchs Leben gegangen. Ich habe meine Arbeit erledigt, gut sogar, aber mehr gab es in meinem Dasein nicht. Ich konnte mich für nichts wirklich begeistern. Gesellschaftliche Anlässe, wie gemeinsam auf die Pirsch zu gehen, langweilten mich."


    "Auf die Pirsch gehen. Ihr jagt gerne?"


    Er musste lachen und hob die Augenbrauen. Ich überlegte einen Moment und langsam dämmerte mir, von was er sprach. "Oh uns."


    "Richtig, tust du mir einen Gefallen?"


    Ich war voreilig und nickte bevor ich wusste, was er von mir wollte. "Melanie, lass uns bitte einen Tag nicht von meiner Welt und diesen Dingen sprechen."


    "Aber ich wollte noch wiss..."


    Er unterbrach mich: "Bitte, tu mir den Gefallen."


    Bald unterhielten wir uns wieder eifrig. Nachdem Essen kaufte er mir einige Kleider und dazu passende Schuhe, damit ich, wie er es ausdrückte, für die Geschäftsessen gefeit wäre. Ich bekam einige neue Jeans, ein paar neue Blusen von denen einige beinahe durchsichtig waren, mehrere Pullover und einen neuen türkisen Wintermantel, zusätzlich zu dem schwarzen, den er mir schon gekauft hatte. Ich protestierte mehrfach, er würde mir zu viele und zu teure Dinge kaufen. Er empfahl, es als eine Art Provision für meine Hilfe zu sehen und ließ sich den Spaß nicht nehmen.


    Bevor wir in Richtung Therme aufbrachen, kaufte mir Michael noch einige schöne, elegante und weniger elegante Dessous und einen Bikini für die Therme. Ich fühlte mich wie sein Lieblingsspielzeug, für das er Zubehör besorgte.


    Es war Samstag und in der Therme war einiges los. Den ganzen Tag scherzten wir, unterhielten, küssten und umarmten uns. Es war fantastisch. So würde es immer sein, wären wir beide Menschen. Gegen Abend, nachdem wir eine Zeit geschwommen waren, blieb Michael im Ruheraum und ich machte mich auf den Weg zur Rutsche. Plötzlich lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Ich drehte mich um und entdeckte sie, eine Frau, sie beobachtete mich aufmerksam. Unsere Blicke trafen sich, ich machte instinktiv einen Schritt zurück, woraufhin sie heimtückisch lächelte. Ihr Grinsen zog mir eine Gänsehaut auf. Verängstigt rief ich leise nach Michael. Ich wusste, er konnte mich hören.


    "Melanie", Michael war noch einige Meter entfernt. Neben den vielen Menschen, musste er sich natürlich mit menschlicher Geschwindigkeit zufrieden geben. Kaum war er bei mir angekommen, zeigte ich in ihre Richtung. "Die Frau dort, sie ist kein Mensch. Sie hat mich beobachtet. Sie hat gelacht."


    Sie war verschwunden. Michael wirkte amüsiert, wie so oft in meiner Gegenwart. "Du hast Recht, man sollte sie einsperren. Was für ein Verbrechen?"


    Durch seinen Hohn verunsichert, folgte ich ihm in den Ruheraum. Den restlichen Tag wich ich nicht mehr von seiner Seite. Auf dem Weg zum Auto stellte er belustigt fest: "Wie ein kleiner verängstigter Welpe. Hat dir die böse Frau Angst gemacht?"


    Langsam, aber sicher wurde ich ungehalten. "Michael, wie oft hast du mich schon unterschätzt? Ich schwöre dir, sie hat mich gehasst."


    Er wuschelte mir lächelnd das Haar und stieg kopfschüttelnd in den Audi R8. Auf dem Heimweg fuhren wir noch bei meiner Wohnung vorbei. Ich hatte einige Dinge vergessen. Als ich im vierten Stock ausstieg, hörte ich wie Silvia mit jemandem stritt. Es war Marcel. Ich hatte keine Lust erneut geschlagen zu werden, also griff ich zum Telefon und rief Michael um Hilfe. Er musste sich an menschliche Tempolimits halten, es würde ein oder zwei Minuten dauern bis er bei mir war. Marcel hielt Silvia an den Schultern, schüttelte sie und redete unverständliches Zeug. Silvia weinte, sie war ein Häufchen Elend. Alles was ich wollte, war Zeit schinden. "Hallo Marcel, wie geht es dir?"


    Er drehte sich mir zu, erkannte mich und kam einige Schritte näher. "Du kleine verlogene Schlampe. Dein Freund hat mir neulich fast den Kiefer gebrochen. Du wirst dafür bezahlen."


    Ich hatte den Abdruck von Andreas Hand in seinem Gesicht bereits in dem Moment bemerkt, in dem er sich mir zuwandte. Dann konnte ich Michaels Schritte hinter mir hören. Er stellte sich zwischen uns und in seiner zornigsten Stimmlage, riet er ihm: "Verschwinde von hier, sofort!"


    Je nach dem was er gerade machte, änderte sich seine Stimme. Sprach er mit mir, war sie klar, hell und geduldig. Sprach er mit den anderen Peris über Firmenangelegenheiten, war sie dominant, unnachgiebig und streng, seine Boss-Stimme. Führte er Privatgespräche klang sie nett, freundlich und verständnisvoll. Unterhielt er sich mit Geschäftspartnern, war seine Stimme charmant, vertrauenerweckend und zuvorkommend. War er verärgert, dann waren erschreckend, furchterregend und dämonisch die richtigen Worte.


    Marcel musterte Michael. Michael war einen Kopf größer und muskulöser gebaut. Marcel entfernte sich von Silvia, machte einen großen Bogen um Michael und verließ das Haus. Silvia weinte verängstigt. Ich umarmte und tröstete sie. Schnell beruhigte sie sich wieder. Sie beteuerte, dass sie alleine sein wollte. Nicht, dass sie mich aus meiner Wohnung geschmissen hätte, aber wahrscheinlich wollte sie mir nicht zur Last fallen. Bevor wir uns auf den Weg machten, erkundigte ich mich noch wie es mit ihrer Wohnungssuche voranging. Händehaltend verließen Michael und ich das Gebäude und machten uns auf den Weg zu seinem Haus.


    Ausnahmsweise war das Haus leer. Mit Michael Zeit zu verbringen war wunderbar. Wir hatten Spaß, wir hatten nie Probleme Gesprächsstoff zu finden. Als würden wir von einander angezogen, nützten wir jede Gelegenheit uns zu berühren.


    Er nahm meine Hand und führte mich die Stiege hinab in den Keller. Es handelte sich hierbei um den Wellness Bereich des Hauses. Es gab eine Sauna, einen Indoor-Pool, einen Whirlpool und einen Hobbyraum. Warum waren wir überhaupt in die Therme gefahren?


    Er führte mich zur Sauna. "Melanie, Danke."


    "Wofür?"


    "So viel Spaß wie heute, hatte ich schon sehr lange nicht mehr."


    "Das geht mir auch so."


    Er lächelte, wollte etwas sagen, aber ich ließ ihn nicht. Mein Mund war bereits auf seinem und ich küsste ihn zärtlich. Gemeinsam hatten wir einen langen, entspannenden Tag verbracht, so war auch unser Sex.


    Als ich am nächsten Morgen in unserem Bett wach wurde, war ich alleine. Er hatte mir eine Nachricht hinterlassen.


    


    Guten Morgen, mein Schatz. Es hat sich etwas Unerwartetes ergeben. Ich muss leider in die Firma.


    


    Glücklich verbrachte ich noch einige Zeit im Bett. Mein altes Leben hatte ich gemocht. Für mein neues Leben mit Michael war ich dankbar. Ich liebte es. Glücklich wollte ich gerade ins Badezimmer gehen, als ich am Gang ein Geräusch hörte. Langsam öffnete ich die Türe, streckte den Kopf aus dem Zimmer und entdeckte Michael. Er war nach Hause gekommen und stand direkt vor meinem Arbeitszimmer. Er hatte mich glücklich gemacht. Dafür war ich dankbar. Lächelnd näherte ich mich, blieb vor ihm stehen und küsste ihn. Er musste nicht überzeugt werden, wie von selbst wanderten seine Arme um mich und er erwiderte meinen Kuss. Ich löste mich leicht, zog ihn in mein Arbeitszimmer und schupste ihn auf die Couch. Langsam öffnete ich die Knöpfe seines Hemdes. Er hatte einfach einen fantastischen Oberkörper. Ich küsste seine Brustwarzen und biss in ganz leicht. Meine Hände folgten einem Weg, dem Weg von seiner Brust bis zu seiner Hose. Ich öffnete seine Jeans und wurde fündig. Er war bereits erregt. Zärtlich massierte ich ihn. Ich ließ mir Zeit. Dann schob ich mit der anderen Hand seine Hose nach unten, befreite ihn. Er wollte mich zu sich ziehen, mich küssen, aber ich entfernte seine Hände und schüttelte mit einem unanständigen Lächeln den Kopf. Es gab da etwas, das wollte ich ausprobieren. Ich küsste ihn am Hals, arbeitete mich zu seinen Brustwarzen vor, und weiter. Erregt zitterte er. Kurz bevor ich am Ziel war, hob ich den Kopf und sah in seine Augen. Dort war sie zu sehen, seine Begierde, seine Leidenschaft, seine Erregung. Ich ersetzte meine Hand durch meinen Mund und er war Mein. In diesem Moment war mir der mächtige Peri vollständig ausgeliefert.


    Wir lagen auf der Couch, Michael immer noch halb entkleidet, als Stefan den Raum betrat. Er schenkte uns ein oder zwei anstößige Blicke, bevor er Michael mitteilte, dass die anderen, wie gewünscht, auf ihn warteten. Mein Peri küsste mich und verließ mit Stefan den Raum. Friedvoll lag ich noch für einige Zeit auf der Couch, dann duschte ich und zog mich an.
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    Vertrauensmissbrauch



    Einige Personen schienen das Haus zu verlassen, also entschloss ich zu meinem Schatz nach unten zu gehen. Im Gang, kurz bevor ich zur Küchentüre kam, hörte ich Iveria, Stefan und Alessandro mit Michael sprechen.


    Michael klang unerfreut: "Wie kann es sein, dass ihr nichts über ihre Eltern herausgefunden habt? Verdammt, ihr seid Profis, Leute!"


    "Michael, sie scheint keinen Kontakt mit ihnen zu haben. Ich konnte keine verdächtigen Anrufe oder Emails entdecken", verteidigte sich Iveria. Stolz schmunzelte ich. Ich hatte meine Sache gut gemacht. Ein Freund von mir arbeitet als IT-Techniker für meine Handyfirma. Als wir in Martellius Haus angekommen waren, hatte ich ihn bei der ersten Gelegenheit angerufen. Nach einigem Bitten und Betteln überredete ich ihn, meine Einzelgesprächsnachweise der letzten Jahre, aus der Datenbank zu entfernen. Kaum war ich wieder in meiner Wohnung, entsorgte ich die schriftlichen Versionen meiner Rechnungen. Alle mit meinen Eltern assoziierten Fotos und Briefe brachte ich in ein Schließfach am Bahnhof. Meine digitalen Fotos verschlüsselte ich. Zu meinem Glück hatte ich im Internet meine Privatsphäre stets gewahrt. Mein Vater mochte den digitalen Schriftverkehr nicht, also gab es keine Emails zu beseitigen. Ein Wertkartenhandy sorgte dafür, dass ich mit ihnen ungestört telefonieren konnte.


    "Klar, wir haben ihre Geburtsurkunden, aber die Daten scheinen gefälscht zu sein", fügte Stefan zu Iverias Ausführungen hinzu.


    Meine Geburtsurkunde und die meiner Eltern waren gefälscht. Ich fühlte mich schlagartig von meiner Familie hintergangen. Offensichtlich hatte sie mir wichtige Informationen vorenthalten.


    "Als ich Anfang dieser Woche bei ihr schlief, besser gesagt, als sie geschlafen hat, durchsuchte ich die gesamte Wohnung, nichts. Ich habe wirklich alles auf den Kopf gestellt."


    Enttäuscht und gekränkt betrat ich die Küche. "Michael, du hast meine Wohnung durchsucht? Wirklich?"


    Ich hatte versucht meine Stimme zu kontrollieren, aber ich klang derart verletzt, dass ich kurz aufhörte zu sprechen. Michael stand sofort vor mir, legte mir versöhnend eine Hand auf die Schulter. "Melanie!"


    Weiter kam er nicht. "Fass mich nicht an! Ich habe dich in meine Wohnung gelassen. Ich habe dir vertraut. Ich will nicht, dass ihr meine Eltern findet."


    Er hatte sich nicht bewegt. Ich machte einen Schritt zurück und schlug seine Hand von meiner Schulter.


    "Melanie, Schatz es ist nur zu deinem Schutz. Niemand denkt daran, deine Eltern zu verletzen", er klang so bemüht und geduldig, als würde er versuchen ein kleines trotziges Kind zur Vernunft zu bringen. "Schon klar, es sei denn, sie sagen euch nicht was ihr wissen wollt. Oder ich sage euch nicht, was ihr wissen wollt. Oder jemand benötigt sie, um mich zu erpressen."


    Ich griff mit meiner Hand auf die fast unsichtbare Narbe meiner Bisswunde. Es entging ihm nicht. "Ich würde sie unter meinen Schutz stellen, wenn du das willst."


    Langsam wechselte ich von verletzt zu wütend. "Komm schon, seitdem ich unter deinem Schutz stehe, war mein Leben öfter in Gefahr, als in meinem gesamten bisherigen Dasein. Du kannst nicht behaupten, du hättest meine Chancen älter als dreißig zu werden, verbessert. Aber weißt du was, es ist okay. Ich will mit dir zusammen sein und akzeptiere den Preis. Nur was meine Eltern betrifft: Ich habe kein Recht mit ihrem Leben zu spielen und sie für meine Fehler büßen zu lassen."


    Ich hatte es geschafft, nun war auch er zornig. Blöderweise war er in diesem Zustand wesentlich angsterregender als ich. Seine Hände donnerten links und rechts neben meinem Gesicht gegen die Wand, er atmete laut aus und seine Nase war nur noch 30 Zentimeter von meiner entfernt. "Ich versuche verzweifelt herauszufinden, warum du bist, wie du bist. Es nicht zu wissen, könnte dein Tod sein. Deine Eltern sind nun Mal der Schlüssel. Anstatt mir zu helfen, was machst du, du legst mir einen Stein nach dem anderen in den Weg!"


    Lange sah er mich nur an, dann sprach er weiter, etwas weniger ärgerlich, aber sehr bestimmt, respekteinflößend und ein wenig gefährlich. "Ich habe diese Spielchen satt. Du sagst mir jetzt, was ich wissen will!"


    Verschreckt, war meine Stimme nur noch ein verängstigter Hauch ihrer selbst. "Nein, ich liebe dich, aber ich werde dir nicht verraten wo sich meine Eltern befinden."


    Wutentbrannt krallte er seine Finger in die Wand. Während er Fäuste bildete rieselte weißer Mauerstaub zu Boden. Zitternd, absolut verängstigt schüttelte ich den Kopf. Starrend versuchte er mich mit seinem Blick weichzuklopfen. Seinen Blick erwidernd, stand ich ihm zitternd gegenüber. Nach mehreren Minuten erklärte er resignierend: "Du lässt mir keine andere Wahl. Es tut mir leid, ich schätze dich zu sehr, um dieses Risiko einzugehen."


    Er fing an, in einer mir unbekannten Sprache, zu sprechen. Es klang, als würde er denselben Satz laufend wiederholen. Selbst ich wusste sofort, es handelte sich um einen Zauberspruch. Als er bemerkte, dass es nicht funktionierte, kommandierte er mit seiner Boss-Stimme: "Iveria, Stefan, Alessandro" und sie schlossen sich ihm an. Kurz später schmerzte mein ganzer Körper. Mein Kopf wurde schwummrig. Ich befürchtete wenn ich einfach loslassen würde, könnten sie meinen Willen beherrschen. Ich wollte, dass sie innehielten. Ich wollte sie stoppen. Meine Nase begann zu bluten. Dies war der Moment in dem sie aufhörten. Aber zu spät, ich spürte wie meine Knie nachgaben und ich zu Boden ging. Ich begann unkontrolliert zu würgen und zitterte. Ein enormer Druck breitete sich aus, es war als würde mein Brustkorb zerquetscht. Unfähig meine Lungenflügel zu öffnen, schnappte ich panisch nach Luft. Kurz später verlor ich das Bewusstsein.


    In Michaels Bett kam ich wieder zu mir. Er saß neben mir und sprach verzweifelt auf einen Mann ein. Dieser versicherte, ich würde wieder gesund werden. Riet jedoch davon ab, so etwas noch einmal zu versuchen. Um ihn in dem Glauben zu lassen, ich würde schlafen, hielt ich meine Augen geschlossen. Auch wenn es ihm offensichtlich leid tat, diese Aktion würde ich nicht einfach verzeihen. Bevor er und der Mann den Raum verließen, küsste er mich auf den Mund. Kaum waren sie verschwunden, stand ich auf. Noch wacklig und schwach auf den Beinen ging ich in Richtung Fenster. Von so einem kleinen Schwächegefühl würde ich mich nicht abhalten lassen. Michaels Schlafzimmer lag im ersten Stock. Es gab ein Rosengitter, welches bis zum Boden reichte. So leise wie möglich öffnete ich das Fenster, doch hin und wieder quietschte es trotzdem. Wäre Michael aufmerksam, würde er den Lärm, den ich verursachte, hören, wenn nicht, hatte ich eine Chance zu entkommen. Ich hatte keine Angst, dass er mir etwas antun könnte, aber ich war mir sicher, er würde mir nicht erlauben, das Haus zu verlassen. Die Stäbe des Rosengitters knarrten unter meinem Gewicht. Jede Bewegung war mit der Angst verbunden, erwischt zu werden. Am Boden angekommen, lief ich in Deckhaltung bis zum Gartenausgang, stand auf und rannte so schnell es mir in meinem geschwächten Zustand möglich war, zur nächsten Bushaltestelle.


    Mir wurde bewusst, wie kindisch ich gerade reagierte. Wenn ich eine Beziehung mit ihm führen wollte, konnte ich nicht sobald es Probleme gab wegrennen. Michael und ich hatten etwas zu klären. Außerdem, war ich ehrlich, gab es nur eines was ich wollte, in Michaels Arme liegen und mich selbst bemitleiden. Darauf, dass es mir gelungen war aus dem Haus zu schleichen, war ich stolz.


    Auf mein Klopfen hin, öffnete Michael die Türe. Er konnte seinen Augen nicht trauen. Ohne zu zögern holte ich aus und trat ihm mit aller Kraft gegen das Schienbein. Er verkniff sich ein Grinsen. Mit sturem Gesichtsausdruck erklärte ich: "Wenn du noch einmal versuchst meinen Willen magisch zu unterwerfen, komme ich nicht wieder zurück."


    Ich hörte Stefan und die anderen im Hintergrund lachen. Liebevoll legte er seine Hände auf meine Wangen. "Verzeih mir. Ich wollte dich nie verletzen."


    Mein Körper war überlastet und erschöpft. Ich schwankte und ging beinahe zu Boden. Um mir das Stehen zu erleichtern, stützte ich mich am Türrahmen. Meine Erschöpfung war in meiner Stimme hörbar: "Michael wenn du nicht anfängst mich zu respektieren und aufhörst mich ständig zu bevormunden, kann es mit uns nicht funktionieren. Ich habe meinen eigenen Willen. Das musst du akzeptieren."


    Er schüttelte nur ungläubig den Kopf: "Dass du deinen eigenen Willen hast, ist nicht zu übersehen."


    Inzwischen hielt ich mich mit beiden Händen am Türrahmen fest.


    Es war Winter und kalt, also fragte ich: "Könntest du mich bitte zu meiner Wohnung fahren?"


    Über diese Frage war er nicht erfreut. Mit verdunkelter Miene entgegnete er: "Sobald du dich wieder auf deinen Beinen halten kannst, ohne jeden Moment Gefahr zu laufen umzukippen, bringe ich dich nach Hause, wenn du das willst. In deinem Zustand solltest du nicht alleine sein."


    Er hob mich auf und brachte mich zurück ins Schlafzimmer. So zornig ich auch mit ihm war, so sehr genoss ich es, wie er mich zu sich drückte und in sein Zimmer trug. Sanft und liebevoll wurde ich am Bett abgelegt. Er nahm neben mir Platz. Mit einem immer noch verärgerten und vielleicht etwas trotzigen Gesichtsausdruck nahm ich seine Hand, drehte mich von ihm weg, sodass er keine andere Wahl hatte, als sich von hinten zu mir zu kuscheln.


    Nach längerer Zeit begann er vorsichtig zu sprechen: "Ich respektiere dich, aber du kannst nicht von mir erwarten, dass ich tatenlos zusehe, wie du in dein Verderben rennst. Ich bin wesentlich älter und erfahrener als du. Auch wenn man klug ist, macht man in deinem Alter Fehler. Eines Tages wirst du mich verstehen."


    Er klang wie meine Eltern. Hielt er mich für ein Kind? Ich warf seinen Arm nach hinten. "Vielleicht solltest du dir überlegen, ob du mit mir schlafen oder mich adoptieren willst. Meiner Vorstellung nach geht es in einer Beziehung darum, miteinander zu sprechen, sich die Meinungen und Vorstellungen des anderen anzuhören und ernsthaft darüber nachzudenken. Wenn du mit mir eine Beziehung führen willst, solltest du aufhören dich wie mein Vater zu verhalten. Als nächstes sperrst du mich noch in mein Zimmer und gibst mir Hausarrest. Ich habe einen Vater. Was ich will ist einen Partner."


    Er küsste mich auf die Wange und legte seinen Arm wieder um mich. "Wenn wir nicht wissen woher deine Fähigkeiten kommen, kann ich dich nur schwer beschützen. Die meisten übernatürlichen Wesen haben Schwächen. Entscheidungen die wir treffen könnten fatal sein, weil wir deine Schwächen nicht kennen. Oder wir überlasten dich erneut und du fällst nicht nur in Ohnmacht, sondern stirbst. Versteh mich bitte! Hilf mir herauszufinden, was du bist."


    Ich zögerte kurz. "Die Vorstellung, etwas anderes als ein Mensch zu sein, macht mir Angst."


    Er drehte mich zu sich und seine milden, schönen Augen blickten genau in die meinen. "Dennoch kannst du nicht leugnen, dass wenigstens ein kleiner Teil von dir nicht menschlich ist."


    Ich spürte eine Träne auf meiner Wange. Er wischte sie langsam mit seinem Daumen aus meinem Gesicht, küsste mich und sagte: "Zu deiner Frage von vorhin, ich will definitiv dein Liebhaber sein."


    Mit einem eindeutigen Unterton fügte er hinzu: "Auch wenn die Vorstellung, dir Hausarrest zu geben und dich bei mir einzusperren, sehr verlockend ist."


    Er hatte mich zum Schmunzeln gebracht. "Michael würdest du mich nun bitte nach Hause bringen."


    Er nickte und küsste mich. Seine Hand wanderte langsam in meine Hose und seine Finger fanden ihren Bestimmungsort und begannen sich langsam kreisförmig zu bewegen. "Willst du das wirklich?"


    Nach diesem Vorgeschmack wollte ich mehr, dennoch entfernte ich seine Hand, "Ja, bring mich bitte nach Hause!"


    Damit hatte er nicht gerechnet. "Sobald du es schaffst ohne Schwanken zur Türe zu gehen, fahren wir los."


    Mein erster Versuch war erfolglos, ich wurde sofort ins Bett zurück kommandiert und schlief ein. Kaum war ich wach, fühlte ich mich besser, stand auf, ging in Richtung Auto und verabschiedete mich von Stefan und Iveria. Widerwillig folgte er mir. Diesmal war die Stille im Auto unangenehm. Als er zu schmunzeln begann, war es erleichternd, auf jeden Fall bis er verschmitzt fragte: "Du liebst mich also?"


    Ups stimmt, das hatte ich ihm unabsichtlich in meiner Gedankenlosigkeit verraten. Ich ignorierte die Frage, wurde jedoch rot. Einem Peri würde so etwas nie entgehen. Er wusste, dass es sich hierbei um ein Ja handelte. Nun war die Stille im Auto noch viel erdrückender. Er hatte die Oberhand gewonnen.


    Als wir endlich zu dem Haus in dem meine Wohnung war abbogen, war ich erleichtert. Es sollte nicht von Dauer sein. Der Parkplatz wimmelte von Polizisten. Einer wollte wissen ob wir hier wohnten. Er fragte ob wir in der vorhergehenden Nacht bei dem Appartement Stock 4/J5 etwas Auffälliges bemerkt hätten.


    "Wieso, was ist passiert?"


    "Heute Morgen wurde Melanie Merino in ihrem Appartement tot aufgefunden. Kannten sie das Mädchen?"


    "Das ist unmöglich. Ich habe die letzten beiden Nächte auswärts geschlafen. Ich bin Melanie."


    "Wer ist dann in ihrem Appartement?"


    "Oh, mein Gott! Silvia."


    Ich lief sofort in Richtung Haus, wurde aber von den Polizisten gestoppt. Nachdem ich mindestens zwei Stunden über Silvia und ihren Freund Marcel befragt worden war, beendete Michael das Verhör für mich. Der Polizist erklärte, ich dürfte meine Wohnung mindestens zwei Tage nicht betreten, und ich solle meinen Vermieter anrufen. Dieser war nun der Meinung, ich wäre tot. Kaum waren wir im Auto, griff ich nach Michaels Hand. "Sie ist die Dritte."


    "Ich weiß."


    Während der Rückfahrt hatte ich Zeit zum Überlegen. Silvia und ich waren nie die besten Freundinnen gewesen, aber ich mochte sie. Mir wurde wieder einmal bewusst, wie vergänglich das Leben ist. Wie schnell es zu spät sein konnte. Auf dem Nachhauseweg schwieg ich. In Michaels Haus ging ich ohne ein Wort direkt in mein Arbeitszimmer. Unfähig mich zu konzentrieren, lungerte ich auf der Couch.


    Als ich an diesem Morgen wach geworden war, hatte ich geplant das gesamte Haus zu erforschen, aber die Lust war mir vergangen.


    Mein Vermieter war überrascht, meine Stimme zu hören. Es war kein angenehmes Gespräch. Er hatte kein Verständnis dafür, dass ich Silvia die Wohnung für ein paar Tage überlassen hatte. Innerhalb einer Woche waren Gerlinde, Adelheid und Silvia ermordet worden. Mir fiel ein, Andreas hatte versucht mich zu küssen, er hatte mich auch umarmt. Hoffentlich war er okay. Das würde ich dann wohl morgen erfahren.


    "Schatz, wir müssen reden."


    Erschrocken, ich hatte nicht mit Michael gerechnet, blickte ich auf und nickte. Er setzte sich zu mir und ich legte mich in seine Arme.


    "Die drei Frauen wurden zerfleischt, man glaubt ein trainierter Hund wäre auf sie gehetzt worden."


    Nach einer kurzen Sprechpause fuhr er fort: "Ich vermute, was auch immer die drei zerfleischt hat, wurde durch deinen Geruch angezogen. Die Opfer wurden in ihren Wohnungen getötet."


    Ich konnte mir etwas Schöneres vorstellen, als von einem großen Hund zerfetzt zu werden. "So etwas ist doch nicht leise. Haben die Nachbarn nichts gehört?"


    "Laut Polizei - nein. Daher wissen wir, Magie war im Spiel. Nickis Mensch wurde gestern auf dieselbe Weise getötet."


    "Verstehe ich das richtig? Jemand ist hinter Menschen her, die zu euch eine Beziehung haben. Warum? Ist der lebensmüde?"


    "Um uns zu provozieren, uns eine Nachricht zu hinterlassen, es ist sehr demütigend, wenn wir es nicht schaffen unsere Menschen zu schützen. Schatz, warum ich mit dir darüber spreche, ich möchte dich bitten bei mir zu wohnen bis wir diese Angelegenheit geklärt haben."


    "Solange du mich auf die Uni gehen lässt. Oh nein, Michael nicht dieser Gesichtsausdruck."


    "Es sind doch bald Ferien, oder? Du würdest nicht viel verpassen."


    "Michael vergiss es."


    "Mir wäre es lieber, wenn du freiwillig zu Hause bleibst."


    Kurz wurde ich sauer, dann jedoch lachte ich frech. "Wie willst du mich davon abhalten? Du hast sicher etwas Besseres zu tun, als mich den ganzen Tag zu bewachen, oder?"


    "Sei doch bitte vernünftig. Wir werden die Sache sicher in ein paar Tagen geklärt haben. Du verlierst höchstens eine Woche. Kompromisse, erinnerst du dich noch, was du mir heute erklärt hast?"


    Schon wurden meine eigenen Worte gegen mich verwendet, war doch klar. Aber er hatte Recht. "Dienstags und mittwochs habe ich schon zu oft gefehlt. Ich muss mindestens bei den Proseminaren anwesend sein. Die restliche Woche könnte ich schwänzen."


    "Gut, dann begleite ich dich am Dienstag und am Mittwoch auf die Uni, die restliche Zeit bleibst du im Haus, einverstanden."


    "Ich darf in den Garten, oder?"


    Ein lächelndes Nicken sollte ja bedeuten. Morgen würde ich nicht mit Andreas lernen. Immer noch in Michaels Armen, wählte ich dessen Nummer. Beim zweiten Läuten antwortete er bereits. Bevor ich es schaffte hallo zu sagen, entschuldigte sich Andreas bereits für sein aufdringliches Verhalten. Mit dem Vorwand krank zu sein, begründete ich die Absage unserer wöchentlichen Lernsession.


    "Aufdringliches Verhalten, Melanie?"


    Michael zog meinen Namen vorwurfsvoll in die Länge. Oh je, das hatte ich ja absichtlich bei meinen Ausführungen vergessen. Verlegen und schuldbewusst erzählte ich ihm eine abgeschwächte Version von dem, was zwischen Andreas und mir vor der Pizzeria passiert war. Ohne dass ich gefragt hatte versprach er, ihn nicht zu verletzen. Stefan kam ins Zimmer und warf Michael einen vielsagenden Blick zu. Dieser war sofort auf den Beinen, küsste mich und folgte seinem Sohn aus dem Raum. Den restlichen Tag war ich alleine. Die Zeit nutzte ich, um für die Uni zu arbeiten. Meine Aufgaben für das Montagsseminar sendete ich meinem Professor per Email. Irgendwann nach Mitternacht leistete mir Michael im Bett Gesellschaft. So wie er mich weckte, war ich darüber nicht verärgert.


    Am nächsten Morgen hörte ich jemanden in der Küche. Ich dachte es wäre Michael und eilte noch in meinem Pyjama nach unten. In der Küche war eine Frau um die fünfzig damit beschäftigt aufzuräumen. Sie sah mich missbilligend an. Zugegeben mein Pyjama war vielleicht etwas zu durchsichtig für ihren Geschmack, denn ihr gesamtes Erscheinungsbild war durch ein Wort beschreibbar, bieder. Wie sich herausstellte, war sie Michaels Haushälterin, Magda. Sie putzte das Haus, wusch seine Kleidung, erledigte seine Einkäufe und kochte hin und wieder, wenn er es wünschte. Scheinbar sollte sie diese Woche für mich kochen und dafür sorgen, dass genug Nahrung im Haus war. Gewohnt diese Dinge selbst zu tun, versuchte ich sie von diesem Vorhaben abzubringen. Ohne Erfolg, um Punkt zwölf wurde mir ein Gemüseauflauf serviert. Sie achtete sogar darauf, dass ich aß. Ich musste mit Michael unbedingt darüber sprechen.


    Zimmer für Zimmer betrachtete ich das gesamte Gebäude. Insgesamt zählte ich zwanzig Schlafzimmer mit integriertem Bad. Zwei Arbeitszimmer, sechs Wohnzimmer oder Aufenthaltsräume wenn man das so wollte, mehrere Toiletten, eine Küche, den Wellnessbereich und eine Art Fitnessanlage. Einen Teil des Wellnessbereiches kannte ich bereits. Wie sollte das die arme Frau alles putzen. Doch scheinbar war sie nicht alleine. Ich hatte Skrupel, ohne zu fragen das Schwimmbad, den Whirlpool oder die Fitnessgeräte zu benutzen, daher verbrachte ich den restlichen Tag lernend. Magda brachte mir ständig Getränke und Snacks. Es war keine Wäsche zu waschen, kein Essen zu kochen, kein Geschirr zu spülen, nichts was man normalerweise in einem Haushalt zu tun hatte. Die einzige vernünftige Beschäftigung, die ich finden konnte, war lernen.


    Als Michael endlich nach Hause kam, stürmte ich ihm entgegen und redete auf ihn ein. Ich war so glücklich ihn zu sehen, ein wenig Abwechslung zu haben. Ich umarmte ihn und weigerte mich ihn wieder loszulassen. Mein Verhalten belustigte Michael. "Melanie, es war doch nur ein Tag."


    Ich drückte mich noch fester an ihn: "Ein langer Tag."


    Kopfschüttelnd streichelte er mir die Wange: "Du wirst noch einige Tage festsitzen."


    "Ist das wirklich nötig. Ich könnte mir einen Pfefferspray kaufen."


    "Wir sprechen nicht von Hunden."


    "Von was sprechen wir dann?"


    "Dir das zu verraten, widerspricht meiner Natur."


    Nicht wissend was er meinte, blickte ich ihn fragend an.


    "Du bist gerade glücklich, euphorisch mich zu sehen, fühlst dich sicher, kurz, der Traum jedes Peri. Deine Frage zu beantworten bedeutet, dich zu verängstigen und den Moment zu zerstören."


    Nach einer kurzen Pause bemerkte er: "Siehst du, du bekommst bereits Angst."


    "Michael, raus mit der Sprache!"


    "Werwölfe."


    An dem Tag, als ich erkannt hatte, dass es Vampire gab, hatte ich mir schon gedacht, dass die Werwölfe nicht weit sein würden. Ich würde wohl oder übel die nächsten Tage im Haus festsitzen. Da blieb nur noch eine Frage offen. "Darf ich schwimmen gehen?"


    "Wie bitte?"


    "Ich nehme an, es gibt nichts was ich tun könnte, um mich gegen Werwölfe zu verteidigen. Also wenn ich im Haus festsitze, darf ich das Schwimmbecken verwenden?"


    "Warum fragst du überhaupt? Das ist jetzt auch dein Zuhause."


    "Ich darf also tun und lassen was ich will?"


    Er nickte: "Wenn du etwas benötigst, wird es dir Magda besorgen."


    "Michael könntest du bitte mit ihr sprechen und ihr klar machen, dass ich selbst für mich sorgen kann. Sie meint es gut, aber das Einzige was heute noch gefehlt hat war, dass sie mich füttert."


    "Ungeschminkt siehst du sehr jung aus. Sie hat mich heute in der Arbeit angerufen und beschimpft. Sie dachte du wärst erst 15 oder 16 und auf einem Hungertrip. Sie war beeindruckt, wie brav du für die Schule lernst."


    Nun musste ich lachen. "Das erklärt einiges. Sugar Daddy."


    Er löste sich aus meiner Umarmung, ging einen Schritt zurück, neigte den Kopf zur Seite und sagte: "Verstanden, ich komme!"


    Wahrscheinlich würde Stefan oder irgendjemand im Auto auf ihn warten und mit ihm sprechen. Ein so sensibles Gehör zu haben war sicherlich vorteilhaft. Ohne dass er etwas sagte, gab ich ihm einen Abschiedskuss, umarmte ihn noch einmal und drehte mich um. "Dann hole ich jetzt meinen Badeanzug. Bis morgen."


    "Bis morgen, mein Schatz", und schon war ich wieder alleine.


    Auf dem Weg zum Wellnessbereich und dem Schwimmbad musste ich an Sarah denken. Ich wusste genau was sie sagen würde - Du Arme sitzt in einem Haus mit Schwimmbad, Whirlpool, Sauna und allem Pipapo fest. Bist du komplett wahnsinnig, über so etwas kannst auch nur du klagen, genieß es!


    Ich schwamm gerade die fünfzigste Länge, als mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. Ich hielt an, stellte mich im Pool auf, lauschte. Es war nichts zu hören. Wo hatte ich mein Handy abgelegt? Nach kurzem Überlegen erinnerte ich mich, es war noch in meinem Arbeitszimmer. Wie vorausschauend von mir.


    "Du hast ausgezeichnete Instinkte. Kaum hatte ich das Haus betreten, hattest du aufgehört zu schwimmen. Geräusche mache ich keine."


    Ich wagte es nicht mich umzudrehen. Es war auch nicht nötig. Er tauchte plötzlich vor mir auf und betrachtete mich mit einem Blick der Genugtuung. Zu nichts anderem fähig, starrte ich in seine grünen Augen. Was wollte er hier? Sicherlich war ihm bewusst, dass ich alleine war.


    "Wie ich sehe, erinnerst du dich an mich. Ich wollte meinen geliebten Neffen besuchen. Schade, dass ich ihn verpasst habe."


    Er nahm meine Hand und zerrte mich aus dem Wasser, durch den Keller, über die Treppe bis zu meinem Schlafzimmer. Seine Kleidung trocknete er sofort, als wir das Wasser verlassen hatten, magisch. "Zieh dich an!"


    Erschrocken und verängstigt wartete ich bis er sich umdrehte. Doch er tat es nicht. Meine Kleidungsstücke von zuvor, eine Jean und ein sehr eng anliegendes grünes Hemd, lagen zusammengelegt auf einem Stuhl. Ich holte frische Unterwäsche aus dem Kasten. Er beobachtete mich die ganze Zeit über und machte keine Anstalten wenigstens wegzusehen. "Ein wenig Privatsphäre um mich umzuziehen, wäre das möglich?"


    "Ich glaube nicht. Ich möchte doch sehen, was mir gehört. Mach schon oder ich helfe dir!"


    Er hätte keinen besseren Weg finden können, um mich zu überzeugen. Schnell zog ich meinen Badeanzug aus und mein Gewandt an. Bösartig lachend verfolgte er jede meiner Bewegungen, musterte meinen Körper. Kaum umgezogen verschränkte ich verängstigt und gedemütigt meine Arme.


    "Au!" Bevor mir bewusst war, dass er sich bewegt hatte, blutete mein Arm. Er hatte mich mit einem Messer geschnitten, riss etwas von dem blutverschmierten Stoff meines Hemdes ab, zerschlug die Fensterscheibe hinter mir und platzierte den grünroten Fetzen auf einem Glassplitter, der immer noch im Rahmen hing. Mein Arm blutete stark. In der Umgebung des Fensters waren überall Blutspritzer zu sehen, dafür sorgte er.


    Bald sah es aus, als hätte mich eine riesige Bestie durch das Fenster gezerrt. Er riss ein Stück meiner Hose ab, wickelte es um meinen Arm, hob mich hoch und rannte mit mir aus dem Haus. Obwohl mir die Sinnlosigkeit meines Handelns bewusst war, schlug ich mit aller Kraft auf ihn ein. Im Garten unter dem Fenster entfernte er den provisorischen Verband, warf das Stoffstück zu Boden, packte mich unter den Achseln und befahl mir mich hängen zu lassen. Es sollte so aussehen, als hätte mich ein Werwolf durch das Fenster über das Gelände zur Straße gezerrt. Nicht bereit, weiter zu kooperieren, schüttelte ich den Kopf. Seine Lösung war einfach. Er war schnell. Er lief rückwärts. Unfähig seinen Bewegungen zu folgen, verlor ich das Gleichgewicht und er schliff mich bis zu seinem Auto. Unerwartet fürsorglich verarztete er meinen Arm und sperrte mich ins Auto. Durch die Scheibe des verschlossenen Wagens beobachtete ich, wie er irgendetwas im Garten verteilte. Ich verzichtete darauf zu schreien. Er hatte sicherlich dafür gesorgt, dass mich niemand hören würde. Es blieb mir also nur, im Auto auf ihn zu warten. Leider wartete ich nicht lange. Schon bald fuhren wir los. Ich war verloren. Michael würde mich für tot halten. Diesmal würde er nicht zu meiner Rettung eilen. Ich war Nikelaus vollständig ausgeliefert. Mir war kalt, immerhin war es Winter und ich war spärlich gekleidet. Mein Arm schmerzte und ich zitterte vor Furcht. Mein Entführer betrachtete mich im Rückspiegel. "Es wird gleich warm, ich habe die Heizung eingeschaltet. Hab keine Angst, ich werde dich nicht noch einmal verletzen."


    Wenn er mich beruhigen wollte, war ihm das nicht gelungen. Ich spürte Tränen auf meinen Wangen. Schnell wischte ich sie mit meinem Handrücken weg.


    "Deine Furcht vor mir wird vergehen, du wirst sehen." Er sprach, als würde er die Zukunft kennen - meine Zukunft.
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    Nikelaus



    Langsam wurde es im Auto warm. Ich wagte es fast nicht zu atmen und drückte mich gegen die Rückbank. Jeder meiner Versuche, ein leichtes Schluchzen zu unterdrücken, war umsonst.


    "Ich werde dir nichts tun. Fürchte dich nicht." Ich hatte Nikelaus während meiner Audienz bei Martellius in seiner Welt zum Gespött gemacht, er musste mich einfach hassen. Umso mehr verwirrte mich sein erneutes Versprechen, mich nicht zu verletzen. "Hasst du mich nicht?"


    Er lächelte vertrauenerweckend in den Rückspiegel: "Mein Hass gilt nicht dir. Es hätte mir leidgetan dich zu töten. Du faszinierst mich, was bist du?"


    "Keine Ahnung, ein Mensch. Bis ich Michael traf, wusste ich nicht einmal, dass eure Welt existiert."


    Ich konnte nicht erkennen, wohin wir fuhren, es war zu dunkel. Im Auto herrschte Schweigen bis wir bei einem großen Anwesen ankamen. Der Wagen blieb direkt vor der Treppe, die zum Eingangstor des Hauses führte, stehen. Die Stiegen waren aus weißem Marmor. Nikelaus wandte sich mir zu. "Du könntest dich nun weigern, mit mir ins Haus zu gehen, aber wir beide wissen, dass du nicht die geringste Chance hast, dich mir zu widersetzen. Erspare uns das Drama und tu einfach was ich dir sage."


    Ich nickte und folgte ihm ins Haus. Der Eingangsbereich bestand ebenfalls aus weißem Marmor. Verängstigt ging ich mit ihm über die weißen Treppen nach oben. Er führte mich durch einen langen weißen Gang. Jeder Schritt entfernte mich weiter vom rettenden Ausgang und mit jedem Schritt wurde ich langsamer. Schließlich erreichten wir einen Gesellschaftsraum an dessen Ende ein in einem türkisblauen Farbton gestrichenes Zimmer anschloss. Es hatte jemand sehr viel Mühe in die Gestaltung dieses Zimmers gesteckt.


    "Hier schläfst du."


    Ich blieb wie angewurzelt in der Mitte des Raumes stehen. Was würde er als nächstes mit mir machen? Ich war mir sicher, er hegte mir gegenüber Rachegefühle. Es war seiner Körpersprache nicht anzusehen, aber er genoss mein panisches Verhalten, genoss, dass ich ihm schutzlos ausgeliefert war. Lange Zeit hatte er seinen Blick auf mich gerichtet, ohne auch nur die geringste Emotion zu zeigen. Ich konnte diese Ungewissheit nicht mehr ertragen. "Was hast du nun mit mir vor?"


    Er ignorierte meine Frage. Nach einer erneuten, gefühlten Ewigkeit sagte er besänftigend: "Mir wurde erzählt, du hättest dem Filguri standgehalten."


    "Wem?"


    Er lachte laut: "Hugorio, so ahnungslos."


    "Niemand verrät mir etwas. Ich kann mir die Informationen nicht aus den Fingern saugen."


    Bei jedem Wort zitterte meine Stimme. Er schüttelte den Kopf. "Michael immer so korrekt, verstößt nie gegen die Regeln. Im Gegensatz zu ihm, werde ich fair zu dir sein. Ich sehe mich als dein Retter. Michael hat dich nur benutzt. Dank deiner Gabe hat er bereits einige hunderttausend Euro verdient. Hat er sich jemals bei dir bedankt oder dir eine Provision angeboten?"


    "Ich habe nicht darum gebeten."


    Seine Hand bewegte sich langsam auf mein Gesicht zu und er streichelte mir die Wange. "Es muss dir nicht peinlich sein. Er ist alt und er ist ein Meister in der Manipulation von Menschen. Immerhin hatte er genügend Zeit zum Üben. Auch ohne Zauberei ist er fähig deine Gedanken zu manipulieren. Du hattest praktisch keine andere Wahl, als dich in ihn zu verlieben."


    "Angenommen du hättest Recht, dann trifft dasselbe wohl auch auf dich zu."


    "Mach es dir gemütlich. Wir sprechen morgen."


    "Was hast du mit mir vor? Du kannst mich nicht für den Rest meines Lebens einsperren."


    "Können würde ich es, tun will ich es nicht. Wie gesagt, ich will dir nur helfen."


    "Verarschen kannst du jemand anderen. Ich habe in Martellius Haus dein wahres Gesicht bereits gesehen."


    "Zugegeben, ich habe mich dazu hinreißen lassen meinen Hass auf dich zu projizieren, aber es ist mir schnell klar geworden, dass du nur ein verängstigtes kleines Kind bist. Du hattest so große Angst vor unserer Welt, es muss ein Kinderspiel für ihn gewesen sein, dich zu manipulieren."


    "Michael mag mich."


    "Dein großer Beschützer! Jeder Peri, der von dir das bekommt, was Michael bekommen hat, würde dich mögen."


    Jede seiner Bewegungen passte zu seinen Worten, dennoch hatte ich das Gefühl, er würde mir nur etwas vorspielen. Er wollte mich manipulieren. "Es wäre besser wenn du in deinem Zimmer bleibst, ich habe auch noch andere Gäste."


    Dann verließ er den Raum und schloss die Türe hinter sich. Natürlich würde ich ohne den geringsten Fluchtversuch im Zimmer bleiben, war doch klar. Kurz nachdem er gegangen war, versuchte ich die Türe zu öffnen. Sie war nicht verschlossen. Es war zu leicht. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Falle. Ich schlich den Gang entlang an einigen Türen vorbei, bevor ich am Arm gepackt und in ein Zimmer gezogen wurde.


    "Wen haben wir denn da? Eine starke Persönlichkeit, was machst du hier? Hat Michael bereits genug von dir?"


    Rubin, langsam verstand ich. Er musste Nikelaus von dem Geschäftsessen erzählt haben. Daraufhin hatte dieser sicher beschlossen, mich zu seinem eigenen Spielzeug zu machen.


    "Du hast Angst vor mir, trotzdem stehst du einem glücklichen Menschen um nichts nach."


    Er leckte sich die Lippe und legte seine Hände auf meine Schultern: "Das wird jetzt wehtun."


    "Lass sie los!"


    "Komm schon Boss. Die kleine Kröte hat mich bei unserem letzten Treffen beleidigt. Ich will ihr nur eine kleine Lektion erteilen."


    Nikelaus bewegte sich und Rubin blutete.


    "Behandle sie gefälligst mit etwas Respekt. Sie steht unter meinem Schutz."


    Rubin entfernte sofort seine Hände von mir. Nie hätte ich gedacht, dass ich mich jemals über Nikelaus‘ Anwesenheit freuen würde. Unaufgefordert machte ich mich auf den Weg zurück in mein Zimmer. Kurz darauf kam Nikelaus mit einem Stapel Unterlagen. Er hatte sich diese von meinen Studienkollegen besorgt. Damit hatte er mich verwirrt. "Ich darf auf die Uni?"


    Er grinste: "Dieses Semester wahrscheinlich nicht mehr, aber ich bin mir sicher, dass dir deine Professoren die Möglichkeit geben werden, dich über den gesamten Stoff prüfen zu lassen. Dann würdest du das Semester nicht verlieren."


    Unfähig einen klaren Gedanken zu fassen, starrte ich ihn an. Er lachte: "Hast du gedacht, ich würde dich einsperren und versuchen dich zu meinem Sexspielzeug zu machen? Ich bin nicht Michael. Was auch immer du bist, soviel ist klar, du bist eine Seltenheit. Man sollte dich nicht wie einen gewöhnlichen Menschen behandeln."


    Das machte doch alles keinen Sinn, es war als hätte man seine Persönlichkeit ausgetauscht. Zuerst beobachtet er, wie ich mich umziehe und genießt meine Demütigung, dann das.


    "Was hast du mit mir vor?"


    "Dir zeigen wie dein geliebter Peri wirklich ist. Sobald du von deiner Gehirnwäsche befreit bist, lasse ich dich dein normales Leben, unter meinem Schutz, weiterführen. Okay, zugegeben, dich beim Umziehen zu beobachten war vielleicht etwas unanständig."


    Hielt er mich für völlig bescheuert. "Was erwartest du dir als Gegenleistung?"


    Er machte einen Schritt auf mich zu, lächelte, legte seine Hände auf meine Wangen und drückte sie zusammen, wie man es bei kleinen Kindern macht. "So misstrauisch", dann verließ er den Raum.


    Verwirrt setzte ich mich auf den Bettrand. War das alles ein völlig verrückter Albtraum? Als ich am nächsten Tag wach wurde, lag jemand neben mir. "Michael, zum Glück, ich habe nur geträumt."


    Ohne die Augen zu öffnen, schmiegte ich mich glücklich an ihn.


    Er legte seine Arme um mich. "Melanie sei nicht enttäuscht, ich bin’s nur."


    Ich riss die Augen auf und sprang aus dem Bett. Hatte ich mich gerade wirklich zu Nikelaus gekuschelt? "Wenn du mich nicht zu deinem Sexspielzeug machen willst, was tust du dann in meinem Bett?"


    Er schüttelte ungläubig den Kopf, "Michael hat ganze Arbeit geleistet, du bist ihm so bedingungslos verfallen, du würdest ihn nie in Frage stellen. Du hast noch geschlafen, also habe ich mich zu dir gesetzt und dich beobachtet. Ich hatte gehofft, einen Hinweis auf deine Herkunft zu entdecken."


    "Warum ist es so wichtig? Warum will jeder wissen was ich bin? Welchen Unterschied macht es für Euch?"


    "Es würde uns verraten, wie wertvoll du wirklich bist."


    "Hast du Angst, mich unterm Wert zu verkaufen? Oh ja, wir müssen unbedingt herausfinden, was ich bin."


    Frustriert erklärte er mir: "Außerdem gibt es gewisse Regeln. Wenn du auch nur zu einem gewissen Teil einer seltenen Spezies angehörst, hätte diese ein Vorrecht auf dich."


    "Und du möchtest mich ihnen nicht vorenthalten?"


    Er wirkte anders, ich hätte Nikelaus nie für derart geduldig gehalten. "Eigentlich wäre der Plan in diesem Fall, dich von ihnen fern zu halten. Deine eigene Art würde dich wahrscheinlich erkennen, wenn sie dich sieht. Also würde ich dich vor ihnen verstecken. Wenn sie nicht wissen, dass du existierst, können sie dich nicht einfordern."


    "Wie stellst du dir das eigentlich vor? Michael hält mich für tot, dafür hast du gesorgt. Angenommen es verläuft alles wie du es geplant hast. Ich erkenne, dass Michael mich einer Gehirnwäsche unterzogen hat und will dir gehören."


    Meine Stimme verriet, für wie unwahrscheinlich ich dieses Szenario hielt. "Spätestens wenn ich wieder auf die Uni gehe, weiß er, dass ich noch lebe."


    "Wir haben da noch so eine Regel. Interessieren sich mehrere übernatürliche Wesen gleicher Stellung für denselben Menschen, darf der Mensch entscheiden wem er gehören möchte. Ja, im Zweifelsfall entscheidest du. Komisch, warum hat dir das Michael nie erzählt? Hatte er Angst, du könntest dir einen anderen Beschützer suchen?"


    Diese beiden letzten Fragen hatte er sehr unschuldig klingen lassen. Endlich verstand ich seinen Plan. Wenn ich mich für ihn entscheide, würde es niemanden mehr interessieren wer mich entführt hatte und Michael hätte sein Anrecht auf mich verloren. Ich beschloss mitzuspielen. Sobald er mich gehen ließe, würde ich einfach zu Michael zurückkehren. "Daher wurde er eifersüchtig, als Zarin mir während des Geschäftsessens mit Rubin und Rebekka anbot, mich unter seine Flügel zu nehmen."


    Er lächelte zufrieden und nickte mir zu. Wenn schon einmal jemand bereit war Informationen mit mir zu teilen, sollte ich das doch ausnützen, oder? "Was sind Filguri?"


    "Eines der ältesten und mächtigsten Völker. Sie sind so gut wie ausgestorben. Weltweit gibt es nur noch zwei von ihnen. Die beiden sind Brüder. Hugorio ist einer von ihnen, du kennst ihn bereits. Seinen Bruder interessiert unsere Welt schon lange nicht mehr. Seit über hundert Jahren hat ihn niemand mehr gesehen. Gerüchten zu Folge treibt er sich in buddhistischen Klöstern herum. Vielleicht ist er aber auch bereits tot."


    "Was macht sie so besonders? Was können sie?"


    "Vieles."


    Welch präzise Antwort. Ich warf ihm einen genervten Blick zu.


    "So interessiert? Es bräuchte viele Peris, um einen einzigen Filguri abzuwehren. Hugorio ist ein Geschäftsmann, daher benötigt er die Peris und andere Wesen. Er hält sich an unsere Gesetze, um seine Geschäftsbeziehungen zu pflegen, wenn du es so willst. Er ist das Oberhaupt eines sehr bedeutenden Gebietes."


    Ich hatte so viele Fragen. "Warum hat Michael seinen Vater Mylord genannt? Ist er ein König?"


    "Martellius ist das Oberhaupt unseres Klans. Trotzdem ist Michael in Wirklichkeit mächtiger. Die Liebe zu seinem Vater ist der einzige Grund dafür, dass er noch nicht die Führung übernommen hat."


    "Warum legst du dich dann ständig mit ihm an?"


    "Das geht dich nun wirklich nichts an. Das Einzige, das du wissen solltest ist, Michael kann mir nichts anhaben. Er muss mich respektieren und das schon seit Jahrhunderten. Na klar, würde er herausfinden, dass ich dich gegen deinen Willen festhalte und könnte er dies beweisen, hätte er eine Ausrede, um mir gewisse Privilegien zu entziehen. Er kann jedoch nicht ohne begründeten Verdacht meine Anwesen durchsuchen. Du wurdest eindeutig von einem Werwolf getötet."


    Er war so selbstzufrieden. Er küsste mich auf die Wange und verließ den Raum. Ich benötigte dringend eine Toilette, außerdem hatte ich Hunger und Durst. Als ich vor der Zimmertüre stand hörte ich, dass sich Nikelaus mit jemandem unterhielt. "Ich habe die Eingangstüren und Fenster mit einem meiner stärksten Zauber belegt. Sie sollte nicht im Stande sein, das Haus zu verlassen. Sem, du lässt sie nicht aus den Augen. Früher oder später wird sie versuchen zu flüchten. Dann wissen wir ob es funktioniert. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du nicht lange ihren Babysitter spielen musst."


    "Wie kommst du voran?"


    "Sie glaubt, sie könnte mich für dumm verkaufen."


    Die beiden lachten und verschwanden langsam aus der Reichweite meines Gehörs. Solange ich einen persönlichen, übernatürlichen Leibwächter hatte, würde mir eine Flucht nie gelingen. Ich ging nach unten zur Eingangstüre. Jemand beobachtete mich, ich konnte es spüren. Auf der Garderobe neben der Türe hingen einige Jacken. Ich entschied mich für eine blaue Daunenjacke, ging selbstbewusst zur Eingangstüre und täuschte vor, ich könnte sie nicht durchschreiten, blickte mich um und rannte zu einem Fenster. Ich versuchte panisch zu wirken. Dort wiederholte ich das Schauspiel, genau wie beim nächsten Fenster und so weiter.


    "Wo willst du denn hin?"


    "Nikelaus! Ich, nirgends."


    "Spar dir die Mühe, ich bin nicht so ein Schmalspurmagier wie Michael. Du kannst das Haus nicht verlassen."


    Es war nicht schwer verzweifelt zu wirken. Nikelaus streckte die Arme aus und half mir aus der Jacke. "Bitte, ich kann es nicht ertragen, dich so verängstigt zu sehen, kann ich irgendetwas tun, um die Sache für dich zu erleichtern?"


    "Lass mich gehen, bitte."


    "Etwas anderes?"


    "Saubere Kleidung, etwas zum Essen, zum Trinken."


    Er legte zufrieden seinen Arm um meine Taille und führte mich durch den Flur, "komm ich zeige dir die Küche."


    Während ich den Kühlschrank inspizierte, blieb er bei mir.


    "Ich muss dich jetzt dann leider in dein Zimmer sperren. Wir haben ein Geschäftsessen. Es sollte dich niemand sehen."


    Er zwinkerte mir zu. "Du bist mein kleines Geheimnis. Das Essen wird anstrengend, ich werde dir zuvor etwas Energie entziehen müssen."


    Perplex machte ich einen Schritt zurück. "Wird es wehtun?"


    Nun wirkte er verwirrt: "Hat Michael dir noch nie Energie entzogen?"


    Ich schüttelte den Kopf: "Er sagt, er bekomme auch so, mehr als er benötigt. Er nimmt nur das, was ich ihm gebe."


    "Ich habe dich erst einmal glücklich gesehen. Du warst mit deiner blonden Freundin in derselben Pizzeria wie meine Geschäftspartner und ich. Du warst einige Meter entfernt."


    "Sarah? Das war der Abend, an dem ich Michael zum ersten Mal sah."


    "Ich weiß. Ich konnte von meinem Geschäftsessen nicht weg. Kaum waren wir fertig, bin ich euch ins ‚Peris Night‘ gefolgt, aber Michael hatte dich bereits entdeckt."


    Wenn mir ein Peri Energie entzieht, dann wollte ich, dass es Michael ist. "Bitte entzieh mir keine Energie."


    "Keine Angst, es wird nicht schmerzen, du wirst es fast nicht merken." Er machte sich bereit und legte seine Hände auf meine Oberarme.


    "Nein bitte, warte!"


    "Es tut mir leid, ich habe nicht mehr die Zeit, mir einen anderen Menschen zu suchen."


    "Das verlange ich nicht. Ich gebe dir was du benötigst."


    "Wie bitte?"


    Er hatte keine Ahnung wovon ich sprach, wie sollte er auch. "Sag mir, wenn du genug hast." Wie schon bei Michael konzentrierte ich mich auf glückliche Momente. Verängstigt und unglücklich wie ich war, fiel es mir sehr schwer, meine Ausstrahlung zu kontrollieren.


    "Hmmm, großartig. Was bist du?"


    Die Frage war nicht an mich gerichtet. Er zog mich zu sich und küsste mich verlangend. Stürmisch wanderten seine Hände über meinen Oberkörper. Meine Versuche ihn abzuwehren, bemerkte er nicht. Ich hatte ihm nichts entgegenzusetzen.


    "Nikelaus, verzeiht bitte die Störung, aber deine Gäste könnten jeden Moment auftauchen."


    Er reagierte nicht auf Sems Aussage. Erst als dieser ihn an der Schulter zurückzog, lockerte Nikelaus seinen Griff und ließ mich los. Ich stolperte über meine eigenen Füße und landete auf meinem Allerwertesten. Zitternd blickte ich zu ihm hoch. Er stand regungslos da, jeder Muskel seines Körpers war angespannt, während er mich betrachtete. Er machte einen Schritt auf mich zu, ich hielt die Luft an und sofort blieb er stehen.


    "Sem, bring sie nach oben und verschließe die Zimmertür."


    Kaum war ich alleine im Zimmer ließ ich mich aufs Bett fallen und weinte.


    Am nächsten Morgen brachte mir Sem saubere Kleidung. Ich ging ins Bad, wusch das angetrocknete Blut von meiner Haut und zog das frische Gewand an. Ich musste meine Flucht gut planen. Mehr als einen Versuch würde ich nicht haben, vorausgesetzt Nikelaus‘ Zauber funktionieren bei mir wirklich nicht. Ich musste mich beeilen. Hätte ihn Sem gestern nicht unterbrochen, wer weiß was passiert wäre. Ich begann das Erdgeschoß zu erkunden. Ich entdeckte eine Garage mit vier Autos. An der Wand hing ein kleiner metallener Schlüsselschrank.


    "Versuchst du einen Fluchtweg zu finden?"


    Nikelaus stand hinter mir. Sofort verkrampfte ich mich und stammelte: "Würdest du mir glauben, wenn ich es leugne?"


    "Nein. Melanie, ich möchte mich für gestern entschuldigen. Ich wurde von deiner Energie überrumpelt."


    "Willst du damit sagen, es war meine Schuld?"


    "Nein, ich will sagen, es wird nicht wieder vorkommen. Interessehalber, du scheinst deine eigene Theorie zu haben warum du hier bist, welche Hintergedanken unterstellst du mir?"


    Vielleicht wäre ein wenig Ehrlichkeit gar nicht schlecht. "Ich glaube du hast meinen Tod vorgetäuscht, um Michael zu quälen. Selbst wenn ich für ihn nur so eine Art Nutzwerkzeug bin, ist es eine große Demütigung, dass ich in seinem Haus getötet wurde. Du versuchst mich zu manipulieren. Geht dein Plan auf, gehöre ich dir, worüber Michael nicht erfreut wäre. Eigentlich läuft alles darauf hinaus Michael zu ärgern. Meine Energie ist nur so eine Art positiver Nebeneffekt."


    "Nachvollziehbare Theorie, dennoch geht es mir darum dir zu helfen. Michael zu demütigen ist der positive Nebeneffekt."


    "Na klar, deswegen bist du gestern auch über mich hergefallen, weil du mir helfen wolltest."


    "Sei nicht so dramatisch, ich habe dich nur geküsst."


    "Hättest du aufgehört, wenn dich Sem nicht unterbrochen hätte?"


    "Du wirst es mir nicht leicht machen?"


    Stur blickte ich ihm ins Gesicht und schwieg.


    "Ich muss jetzt los, wir sprechen später."


    Im nächsten Augenblick hörte ich, wie Nikelaus mit einem Auto die Garage verließ. Als ich in Richtung Eingangstüre ging, kam mir Sem entgegen. Er grüßte mich und verließ das Haus. Ich war alleine, jetzt oder nie. In der Garage standen drei Autos, es wäre töricht zu Fuß zu flüchten. Ich wollte mir einen Schlüssel aus dem dafür vorgesehenen Kasten holen, aber dieser war auf die gute alte mechanische Art und Weise abgeschlossen. Komm schon, muss das sein! Ein Zauber wäre mir lieber gewesen. Mit einem Messer versuchte ich die Kastentüre aufzuhebeln, es zerbrach und die obere Hälfte der Klinge viel klirrend zu Boden, während der kleine Schlüsselkasten nicht einen einzigen Kratzer zeigte. Dann eben zu Fuß, ich nahm mir einen der vorhandenen Mäntel und öffnete die Türe, glaubte im Garten eine Bewegung zu sehen, wurde misstrauisch und blieb an der Innenseite des Türstockes stehen. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass mir Nikelaus meine kleine Show neulich wirklich abgekauft hatte. Wenn nicht, würde er gleich herausfinden, dass seine Zauber bei mir nicht funktionieren. Ich hatte den Verdacht, Sem würde mich nach wie vor bewachen. Es galt eine Entscheidung zu treffen. Meine war es, das Risiko nicht einzugehen. Ich schloss die Haustüre und lief nach oben in mein Zimmer. Vielleicht hatte ich gerade die beste Gelegenheit zur Flucht vergeudet. War mein Verdacht jedoch richtig gewesen, so würde Nikelaus sich ab nun auf seine Magie verlassen. Den restlichen Tag saß ich in meinem Zimmer am Bett und betrachtete die Bilder an der Wand. Es handelte sich um abstrakte Kunst. Ich erforschte die Strukturen, Muster und Farbenspiele der Gemälde.


    Gegen Abend bekam ich Hunger. Nikelaus und zwei mir unbekannte Peris, ein Mann namens Josef und eine Frau namens Heidi waren bereits in der Küche. Schüchtern blieb ich in der Türe stehen. Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre gerannt. Heidi musterte mich neugierig und fragte Nikelaus: "Ist das dein neuer Mensch? Sie wirkt ziemlich verängstigt."


    "Sagen wir, sie ist mein neuestes Projekt. Abgesehen davon ist sie nicht nur ein Mensch."


    Nun betrachtete mich Josef interessiert und fragte intrigant: "Verrätst du uns, was sie ist?"


    "Sobald ich es selbst weiß."


    Die Frau wirkte fasziniert. "Wie aufregend. Hast du gehört, Michaels Mensch wurde von einem Werwolf, in seinem eigenen Haus, zerfleischt."


    Nikelaus lachte laut und hinterlistig. Die ganze Zeit über war ich wie angewurzelt dagestanden. Ein kurzer Blick zu mir riss ihn aus seinem Lachschwall. Plötzlich stand er mitfühlend vor mir und wischte mir mit einem "bitte nicht" die Tränen von den Wangen. Unbewusst hatte bis zu diesem Moment ein kleiner Teil von mir gehofft, Michael würde die Intrige durchblicken.


    Die Frau wirkte beeindruckt und der Mann klopfte Nikelaus anerkennend auf die Schulter. "Gut gemacht, alter Freund. Sie vermisst Michael noch, aber das wirst du sicher bald ändern."


    Irgendwie klang es, als würden sie über einen Hund sprechen. Nun wussten die beiden, wer ich war. Mein Versuch zurück ins Zimmer zu gehen, wurde von Nikelaus vereitelt. Er bestand darauf, dass ich mich zu ihnen setzte. Vorsichtig nahm ich zwischen Josef und Heidi Platz. Nur so konnte ich Nikelaus daran hindern, sich neben mich zu setzen.


    "Du bevorzugst es also, zwischen zwei Fremden zu sitzen?"


    Ich antwortete nicht. Abermals ließ Nikelaus sich keinerlei Emotionen anmerken. Josef stellte eine blaue verschnörkelte Flasche auf den Tisch und Heidi holte vier Gläser aus dem Küchenschrank. Ich kannte dieses Getränk, als ich noch ein Kind war, trank es mein Vater hin und wieder. Es enthält Alkohol, daher durfte ich es nie kosten. Er wusste, wie neugierig ich darauf immer gewesen war und daher spendierte er mir an meinem achtzehnten Geburtstag ein Glas. Es schmeckte hervorragend, leicht nach Honig, dennoch nicht übermäßig süß. Nach langem bitten und betteln genehmigte mir Vater ein zweites Glas. Nie war ich besoffener gewesen, als in jener Nacht. Ich erzählte meinem Vater von all meinen kleinen Vergehen und verbrachte anschließend die restliche Nacht am Klo.


    Josef schenkte Heidi, Nikelaus und sich selbst ein Glas ein. Während er erklärte, "tut mir leid Kleine, das ist nichts für dich", legte er eine Hand auf meine Schulter und reichte mir eine Cola.


    "Schon gut. Incendium schmeckt gut, aber beim letzten Mal habe ich nach zwei Gläsern die ganze Nacht gekotzt. Zugegeben, ich hatte zuvor noch etwas Rotwein getrunken, aber dieses Zeug gab mir den Rest."


    Beiläufig fragte Josef: "Wann war das?"


    "An meinem achtzehnten Geburtstag. Mein Vater wollte mir nur ein Glas geben, aber ich schwatzte ihm ein zweites ab. Das war ein Fehler."


    "Wenn das so ist." Josef warf einen kurzen Blick zu Nikelaus, dieser nickte und er schenkte mir auch ein Glas ein. Betrunken in Nikelaus‘ Gesellschaft, war das klug? Wohl eher nicht. "Nein danke."


    "Komm schon, stoße mit uns an. Vielleicht nimmt es dir ein wenig deine Angst."


    Ich schüttelte den Kopf und mein Blick fiel auf Nikelaus. Seine Gäste lachten und Heidi sagte sarkastisch: "Nikelaus, sie scheint dir ja wirklich zu vertrauen."


    Furchteinflößend erklärte sie: "Wenn du ablehnst mit uns zu trinken, fasse ich es als persönliche Beleidigung auf. Ein Glas, mehr geben wir dir ohnehin nicht."


    Widerwillig griff ich nach dem Incendium, sagte, "zum Wohle", und nahm einen Schluck, die anderen taten es mir gleich. Sie beobachteten mich erwartungsvoll. Der Alkohol war irgendwie angenehm. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte ich mich annähernd entspannt. Etwas irritiert hob Heidi ihr Glas und trank erneut. "Mochte deine Mutter dieses Getränk auch?"


    "Keine Ahnung, ich habe sie es nie trinken gesehen. Sie trinkt aber praktisch nie Alkohol."


    "Nikelaus alter Freund, es könnte sein, dass du einen Halbling beherbergst."


    "Was ist ein Halbling?"


    "So nennen wir alle, die einen übernatürlichen und einen menschlichen Elternteil haben."


    "Und ihr vermutet das, weil?"


    Diesmal entschloss sich Nikelaus zu antworten. "Weil Incendium für Menschen nicht zugänglich ist. Wärst du nur ein Mensch, hättest du inzwischen wahrscheinlich eine Alkoholvergiftung. Ist dir noch nie aufgefallen, dass Michael und die anderen von menschlichen Getränken praktisch nicht betrunken, sondern höchstens etwas angeheitert werden."


    Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht. "Mein Vater ist ein Mensch!"


    "Schon klar. Heidi erzähl uns, wie geht es deinem Vater. Hat er sich inzwischen erholt?"


    Für eine Weile sprachen die drei über dieses und jenes, kurz über Dinge, die ich nicht zuordnen konnte. Unterdessen leerte ich langsam mein Glas und bemerkte das Nikelaus seinen Autoschlüssel vor sich am Tisch abgelegt hatte. Mehr und mehr verlor ich meine Furcht. Heidi legte ihren Arm um mich: "Herrlich, welche Energie. Du hattest Recht, sie vor Michael zu retten."


    Die Art, wie sie über meinen Freund sprachen, mochte ich nicht. "Wo liegt eigentlich der Unterschied zwischen meiner Energie und der Energie der anderen?"


    "Um das zu verstehen, müsstest du schon ein Peri sein."


    Josephs Antwort half mir nicht weiter. Ich war betrunken, der Alkohol machte mich unvorsichtig und ließ meine Angst weiter schwinden. Die Peris hatten inzwischen mehrere Gläser geleert, dennoch war ich nach meinem mit Abstand am besoffensten. "Meine Energie ist also stärker. Ihr könntet doch einfach mehrere Menschen anzapfen und euch den Ärger mit mir ersparen."


    Diesmal antwortete Heidi: "Deine Energie ist reiner, köstlicher, wenn du es so willst. Es gibt einen großen Qualitätsunterschied zwischen dir und den anderen. Glaub mir, du bist eine Menge Ärger wert."


    Diese Information ordnete ich in die Kategorie - nicht darüber nachdenken - ein. Es war Zeit für einen Themenwechsel. "Erzählt ihr mir etwas über die Filguri?"


    Nikelaus beäugte mich misstrauisch. "Warum bist du so an ihnen interessiert?"


    Um Informationen zu erhalten, würde ich wohl auch ein paar Teilen müssen. "Ich wollte Hugorio auf eine seiner Fragen unbedingt die Wahrheit sagen, obwohl ich es nicht sollte, doch beinahe hätte ich es getan."


    Gespannt und interessiert warteten Nikelaus und die anderen bis ich weiter sprach, aber ich tat es nicht. Nikelaus brach das Schweigen: "Sie können uns mit ihrer Energie beeinflussen. Meinen Quellen zufolge hast du ihn belogen, beeindruckend. Bei Körperkontakt ist es selbst uns nur kurz möglich, seinen Wünschen zu widerstehen. Wenn er es will, kann seine Berührung unheimlich sein."


    Informationen! Meine Freude darüber und der Alkohol ließen mich vergessen, dass ich eigentlich so eine Art Geisel war. "Wem sagst du das?"


    "Er hat dich angefasst und du hast ihn dennoch belogen?"


    "Ja, als er mich verhörte. Ich konnte seine Energie in meinem ganzen Körper spüren. Nachdem es mir gelungen war ihn hinauszuwerfen, war ich völlig erschöpft."


    Oh, oh, diese Blicke bedeuteten nichts Gutes. Die Peris betrachteten mich auf dieselbe Weise wie Michael und seine Freunde bei unserem zweiten Treffen, als ich Jeremeia von seinem Bann befreit hatte. Ich sprang auf, vom Alkohol diesig, stolperte ich über meine eigenen Füße. Nikelaus fing mich, bevor ich zu Boden krachte.


    "Warum so eilig? Willst du nicht wissen, was sie sonst so können?"


    Ich lallte stark und zeigte schwankend mit dem Finger auf ihn. "Du bist gut. Du weißt genau, wie du meine Schwächen ausnützt."


    Keine Ahnung wie es dazu kam, aber nun saß ich neben Nikelaus und er erzählte: "Sie sind alt und so ist auch ihre Magie. Sie gehören zu den mächtigsten Zauberern. Sie können eine Art Energieblitz aussenden und Dinge mit ihren Gedanken bewegen. Viele sind der Meinung, dass ihr Aussterben von Vorteil für uns sei."


    Sein Schlüssel lag in meiner Reichweite. Ich stellte meine Ellbogen auf den Tisch, stützte mein Gesicht mit meinen Händen und sah ihn aufmerksam an. Sein Schlüssel lag nun zwischen meinen Ellbogen, darüber freute ich mich. Mein Verhalten gefiel ihm und erfreut sprach er weiter. "Bis vor zirka dreißig Jahren gab es noch drei Filguri. Michael und ich haben gesehen wie Verano gestorben ist. Du kannst mir glauben, die gehen nicht ohne Explosion unter."


    Josef hatte die Gläser der Peris schon des Öfteren gefüllt. Mir hatte er noch ein halbes Glas nachgeschenkt und ich musste trinken. Ich wagte es nicht, ohne Ablenkung nach dem Schlüssel zu greifen. Daher kurbelte ich meine Energie an. Wie vermutet gewann ich damit ihre Aufmerksamkeit. Nikelaus legte seinen Arm um mich und die anderen rückten ein wenig näher. Während sie auf meine Energie fixiert waren, ließ ich meine Hände laut auf den Tisch fallen, wobei meine linke gezielt auf dem Schlüssel landete. Ich richtete mich auf, blickte verwirrt und unschuldig von einem Peri zum anderen und zog meine Hände, unter denen nun der Schlüssel lag, zurück zu mir.


    In diesem Moment betrat Sem den Raum. Sein Blick fiel auf den Arm, den Nikelaus um meine Schulter gelegt hatte. Er lächelte ihm anerkennend zu. Um unauffällig zu wirken gab ich mich weiterhin interessiert und fragte: "Können Vampire im Sonnenlicht überleben? Was sind ihre Schwächen?"


    Nikelaus schüttelte den Kopf. "So wissbegierig. Es ist spät, vielleicht solltest du besser schlafen gehen."


    "Wieso, es ist ja nicht so, als hätte ich morgen etwas zu tun."


    "Du hast doch sicherlich einen erneuten Fluchtversuch geplant."


    "Darauf kannst du wetten."


    "Wenigstens weiß ich nach deinem heutigen Versuch, dass du das Haus wirklich nicht verlassen kannst."


    "Können Vampire im Sonnenlicht überleben?"


    "Langsam spüren wir die Wirkung des Incendium, so zerbrechlich und glücklich wie du bist, solltest du besser in dein Zimmer gehen."


    "Das mit dem Glücklich sein, ist ein wenig übertrieben. Ich habe vielleicht weniger Angst."


    Er nahm kopfschüttelnd meine Hand und führte mich aus der Küche. Ich hatte keine Lust mit ihm alleine zu sein. "Danke, ich schaffe es alleine nach oben."


    Zu meinem Erstaunen akzeptierte er meinen Wunsch und kehrte in die Küche zurück. Ich stolperte die Stiege hoch. Nachdem ich zum dritten Mal hingefallen war, stand Nikelaus neben mir und stützte mich. Am oberen Ende der Stiege angekommen, blickte ich nach unten. Sem beobachtete uns. Er verfolgte jede unserer Bewegungen. Im Zimmer setzte mich Nikelaus aufs Bett. "Danke Nikelaus, ab hier komme ich wirklich alleine zurecht."


    Er musterte mich noch eine Weile, streichelte mir über die Wange und küsste mich. Da war sie wieder, meine Angst. Diesmal war er zärtlicher und erlaubte mir, mich von ihm zu lösen. Ich eilte rückwärts über das Bett nach hinten und zog meine Beine an. Er blieb am Bettrand stehen. "Hast du es Michael auch so schwer gemacht?" Er klang etwas betrunken.


    "Du hast gesagt, du wärst sexuell nicht an mir interessiert, schon vergessen? Wenn du mich einer Gehirnwäsche unterziehen willst, solltest du eine Linie beibehalten."


    "Ich habe gesagt, dass ich dich nicht zu meinem Sexspielzeug machen will, nicht dass ich nicht an dir interessiert bin. Abgesehen davon ist es nicht mein Ziel dich zu manipulieren."


    Lange stand er regungslos da, ohne seinen Blick von mir abzuwenden. Es war erleichternd, als er wieder zu sprechen begann. "Ich möchte zu gerne wissen, was du bist. Du zeigst gewisse Eigenschaften der einen oder anderen Art, aber ich kann dich nicht zuordnen."


    "Vielleicht bin ich ja ein Mischmasch."


    "Das ist unmöglich. Noch nie entstand aus einer solchen Verbindung ein Kind. Interessanterweise können sich alle übernatürlichen Arten nur mit der gleichen Spezies oder vielleicht mit Menschen fortpflanzen."


    "Du weißt es wird nicht funktionieren."


    "Was meinst du?"


    "Mich gegen Michael aufzubringen."


    Ich entdeckte Sem. Er stand in der offenen Türe. Nikelaus drehte sich ihm zu. Sem nahm die übliche Prozedur vor, um ihr Gespräch zu tarnen. Sie wussten nicht, dass ich sie trotzdem hörte. Sem ergriff das Wort. "Sie ist erst den zweiten oder dritten Tag bei uns, bald wird sie ihn vergessen."


    "Was das betrifft, bin ich mir nicht mehr so sicher. Sie ist so geradlinig, so treu. Wie konnte ich nur zulassen, dass er mir zuvorkommt."


    "Du konntest schwer aufspringen und deine Geschäftspartner alleine sitzen lassen. Was hättest du also tun sollen?"


    "Ich habe einen Zauber entwickelt, er beruht auf derselben Magie wie die Zauber mit denen ich das Haus gesichert habe. Damit kann ich sie manipulieren. Wenn ich wieder nüchtern bin, mache ich sie zu meinem Eigentum. Michael glaubt, dass man sie nicht verzaubern kann. Er wird ihre Entscheidung, bei mir zu bleiben, nicht hinterfragen."


    "Du wirst sie auch ohne Zauberei gewinnen. Vielleicht dauert es ein paar Monate, du solltest ihr die Zeit geben, ihre Gefühle wären echt und ihre Energie unverfälscht."


    "Keine Angst, ich weiß schon was ich tue."


    Das Letzte was ich von ihrem Gespräch hörte war Sems Lachen.


    Mir rannte die Zeit davon. Ich musste noch diese Nacht flüchten. Nachdem ich meine Möglichkeiten sorgfältig abgewogen hatte, stand mein Fluchtplan fest. Ich wartete zwei lange Stunden. Dann schlich ich bis zur Stiege, um zu lauschen. Die Peris waren laut. Sie scherzten, lachten und grölten. Es war meine Chance. Immer noch betrunken, aber wieder fähig zu gehen, huschte ich in die Garage. Der gestohlene Schlüssel gehörte zu einem Audi mit integriertem Navigationssystem. Manchmal musste man einfach Glück haben. Mit einem Schraubenschlüssel beschädigte ich die Reifen der anderen Autos. In zeitlupengleicher Geschwindigkeit öffnete ich die Türe meines Autos, genau so langsam und leise setzte ich mich auf den Fahrersitz und legte den Gurt an. Ich hoffte inständig gegen Nikelaus‘ Magie immun zu sein, denn wäre ich es nicht, würde ich in Kürze mit dem Auto in eine betongleiche Barriere donnern, anstatt das geschlossene Garagentor zu durchbrechen. Ich startete den Motor, während ich die Tür schloss, trat ich bereits ins Gas. Das Auto beschleunigte und durchschlug das Tor. Kaum hatte ich das Gelände verlassen, aktivierte ich das Navigationsgerät. Man würde glauben meine Anspannung machte mich ungeschickt, sie bewirkte jedoch das Gegenteil. In Sekundenschnelle hatte ich das Navi aktiviert und den Bestimmungsort eingetippt. Ich fuhr so schnell es mir möglich war, ohne die Kontrolle über das Auto zu verlieren. Beim Europark bog ich von der Autobahn ab. Von hier war mir der Weg zu Michaels Haus gut bekannt. Viel zu schnell raste ich über die kleine Straße durch Michaels Garten direkt bis zur Eingangstür. Ohne den Motor abzustellen sprang ich aus dem Auto und stürmte ins Haus. Mein lautes Eintreten sorgte dafür, dass jeder anwesende Peri zur Türe geeilt kam, es waren viele. Michael sah mich verwirrt an. "Melanie? Wir wollten gerade zu deiner Rettung eilen."


    Irgendwie wirkte er fast vor den Kopf gestoßen. Ich hätte gedacht, er wäre erfreuter, mich zu sehen. "Hast du ein Problem damit, dass ich mich selbst gerettet habe?"


    Als nicht die erwartete Reaktion kam, wurde ich wütend. "Zum Teufel noch Mal, soll ich wieder zurückfahren und mich ins Haus schleichen, damit du mich retten kannst?"


    Ließ er sich diese Möglichkeit gerade wirklich durch den Kopf gehen? Irgendwie bekam ich das Gefühl, er würde es tun. Auf meinen wütenden Blick hin, riss er sich mit einem Kopfschütteln aus seinen Gedanken. "Nein, natürlich nicht." Er kam zu mir und wollte mich umarmen. Zu spät, ich hatte genug von ihm, zornig rannte ich in mein Arbeitszimmer und versperrte die Türe.
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    Ich konnte hören wie mehrere Personen das Haus verließen. Kurz später klopfte es, aber ich reagierte nicht.


    "Schatz bitte, sei nicht kindisch, mach auf."


    "Ich bin erst 23 Jahre alt, ich darf noch kindisch sein und ich will dich nicht sehen!"


    "Melanie, bitte."


    "Verschwinde!"


    Ich hörte ein klirrendes Geräusch, die Tür wurde aus den Angeln gehoben und gegen die Wand gelehnt. Seine Kraft war ja so unfair. Wäre ich mit einem Mensch zusammen gewesen, hätte dieser zum Öffnen der Türe wenigstens einen Schlüsseldienst benötigt. Er sah mich entschuldigend an, kam zu mir und umarmte mich. "Ich bin froh dich wiederzuhaben."


    Ich schob ihn von mir weg. "Das ist nicht wahr. Ich konnte es an deiner Haltung sehen."


    "Du verstehst das falsch. Wärst du noch eine halbe Stunde länger dort geblieben, hätte ich dich geholt."


    "Du durftest nicht den Helden spielen, wie schrecklich."


    "Ich hätte mich an ihm rächen können. Ich hätte es ihm heimzahlen dürfen. Nun muss ich ihn damit durchkommen lassen. Ich habe keinen Beweis, dass er dich entführt hatte."


    "Ich könnte es doch bezeugen."


    Ich verstand sein Problem noch immer nicht. Als übersehe ich das Offensichtliche, verdrehte er die Augen. "Melanie, es würde dein Wort gegen seines stehen."


    Mit geschlossenen Augen sagte ich: "mein Wort ist nichts wert."


    Sein Gesichtsausdruck war entschuldigend. Er fasste kräftig nach meinem Unterarm, um mich trotz meines Widerstandes zu sich zu ziehen, dabei erwischte er die Stelle, an der mich Nikelaus geschnitten hatte. Ich stieß einen Schmerzensschrei aus und mein laienhaft verbundener Schnitt blutete wieder. Verwirrt ließ er mich los, erblickte das Blut auf seiner Hand und sah mich fragend an.


    "Michael, was glaubst du woher er mein Blut hatte?"


    Wortlos entfernte er den durchtränkten Verband, verschwand aus dem Zimmer und kam mit einem Verbandskasten zurück.


    "Der Schnitt ist tief, man hätte ihn nähen müssen. Es wird eine große Narbe bleiben."


    Was war nur los mit ihm? Er hatte mich noch kein einziges Mal gefragt, was passiert war, wie es mir ginge, von trösten ganz zu schweigen. Kaum hatte er mich verbunden stand ich auf, nahm meine Geldtasche und mein Handy vom Arbeitstisch und packte ein wenig Reservegewand in meinen Laptoprucksack. Michael beobachtete mich fragend. Ich trug immer noch die Kleidung seines Onkels. Ich ignorierte ihn und begann mich umzuziehen. Als ich mein Hemd ausgezogen hatte, betrachtete er meine Oberarme. Ich folgte seinem Blick und bemerkte blaue Flecken. Nikelaus hatte mich am Vortag etwas grob angefasst, während er mich küsste. Frisch gekleidet nahm ich meinen Rucksack und ging die Treppe hinunter. "Was glaubst du, wo du hin gehst?"


    Er stand nun vor mir, legte seine Hände auf meine Wangen und fragte: "Wie geht es dir?"


    "Diese Frage kommt etwas spät, oder? Ich habe die Schnauze gestrichen voll von euch und der Art wie ihr mich behandelt. Ich fahre nach Hause. Ich will dich ein paar Tage nicht mehr sehen, geschweige denn einen anderen Peri."


    Michael schien wütend zu werden. "Bist du wahnsinnig? Deine Wohnung ist noch nicht einmal bewohnbar.


    Deine Freundin wurde dort erst vor ein paar Tagen von einem Werwolf zerfleischt. Du bleibst schön hier."


    Ich schloss die Augen und atmete durch. "Ich spreche nicht von meiner Wohnung. Ich spreche von dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin."


    "Du bleibst hier."


    Er hatte mit seiner Boss-Stimme gesprochen und blockte meinen Versuch, bei ihm vorbei zu gehen, ab. Also probierte ich es erneut, doch abermals versperrte er mir den Weg. "Zum letzten Mal, du bleibst hier!"


    "Hör auf, mit mir in dieser, ‚ich bin hier der Boss‘ - Stimme zu sprechen, ich arbeite nicht für dich. Lass mich vorbei."


    Seine Geduld war am Ende, er hob mich hoch und brachte mich in unser Schlafzimmer. "Melanie, erzähl mir bitte was geschehen ist."


    Ich schüttelte den Kopf, ich hatte keine Lust mit ihm zu sprechen. Er wollte mich küssen. Das ließ ich nicht zu, wandte mich von ihm ab, legte mich ins Bett und reagierte die restliche Nacht nicht mehr auf ihn. Regungslos in meinem Bett liegend, beschloss ich mir einige Fluchtwege in Michaels Haus zu Recht zu legen. Vielleicht hatte Nikelaus gar nicht so Unrecht. Wäre ich nicht selbst geflüchtet, hätte Michael Nikelaus die erwähnten Privilegien entziehen dürfen. Hatte er das alles geplant? Nein, aber fragen konnte ja nicht schaden. Als er am nächsten Morgen in den Raum kam, setzte ich mich auf. "Michael."


    Erleichtert nahm er neben mir Platz: "Ja."


    "Hast du das alles geplant?"


    "Was meinst du?"


    "Nikelaus hat erwähnt, dass er gewisse Privilegien besitzt. Wenn du ihn auf frischer Tat ertappt hättest, wäre es dir erlaubt gewesen ihm diese zu nehmen. Das würdest du mir doch nicht antun, oder?"


    Er sah mich prüfend an. "Du glaubst ich hätte geplant, dass Nikelaus dich entführt, damit ich dich retten und ihm seine Privilegien nehmen kann?"


    Bei ihm klang dieses Szenario äußerst lächerlich.


    "War nur so eine spontane Idee."


    "Wie sollte ich das machen, Nikelaus einen Brief schreiben und ihm nahe legen deinen Tod vorzutäuschen? Für was hältst du mich eigentlich?"


    Wieder einmal hatte er den Spieß umgedreht, nun war er beleidigt - diesmal nicht!


    "Woher wusstest du, dass ich noch lebe?"


    "Er hat ein paar Fehler gemacht."


    "Welche?"


    "Nicht so wichtig. Melanie könntest du aufhören, mich wie einen Verbrecher zu behandeln!"


    Schmollend wandte ich mich von ihm ab.


    "Du hast viel mitgemacht, aber das ist kein Grund so mit mir zu sprechen."


    Ich ließ nicht locker. "Du warst nicht wirklich erfreut mich zu sehen."


    "Glaub und mach was du willst", diesmal klang er eingeschnappt.


    Ich sollte machen was ich wolle, das konnte er haben. Ich sprang auf, nahm mein Gepäck und machte mich auf den Weg. Diesmal hielt er mich nicht zurück. An der Haustüre versperrte mir Stefan den Ausgang. "Du bleibst hier."


    "Lass sie gehen", kommandierte Michael, der mir gefolgt war. Michael und Stefan begannen zu diskutieren. Ich spürte etwas, hob den Kopf und schloss die Augen.


    "He Jungs, spürt ihr das nicht?"


    Die beiden stritten und reagierten nicht, also wurde ich lauter. "He Jungs!"


    Diesmal hörten sie mich, synchron fauchten sie: "Was ist?"


    "Spürt ihr das nicht? Irgendetwas kommt."


    Beide schüttelten verwirrt den Kopf.


    Es klopfte an die Tür. Sofort suchte ich hinter Stefan Schutz. Bevor Michael öffnete, warf er mir schnell einen besorgten Blick zu. "Was verschafft mir die Ehre?"


    Vorsichtig blickte ich an Stefan vorbei, um zu sehen wer gekommen war. Oh Mann, hörte das nie auf? Es waren Michaels Vater Martellius und Nikelaus. Er besaß wirklich den Mumm sich hier blicken zu lassen. Warum hatte er Martellius mitgebracht?


    "Ich schlage vor, wir besprechen die Angelegenheit in der Küche."


    "Wie du wünscht, Vater. Melanie, geh nach oben!" antwortete Michael.


    Nikelaus war so selbstzufrieden. Er lächelte mich triumphierend an. "Vielleicht sollte sie besser mitkommen."


    Michael gefiel diese Entwicklung genauso wenig wie mir. Er deutete mit dem Kopf, ich sollte ihnen folgen und führte unsere Besucher in die Küche. Auf dem Weg zur Küche berührte Nikelaus kurz meine Hand, woraufhin Stefan scheinbar unabsichtlich zwischen uns schritt. Kaum saßen wir alle am Küchentisch, ergriff Nikelaus das Wort. "Neffe, es tut mir schrecklich leid dich mit so etwas zu belästigen, ich weiß du hast dringlichere Angelegenheiten zu regeln, dennoch - dein Mensch ist heute Nacht bei mir eingebrochen, hat eines meiner Autos gestohlen und die anderen beschädigt, sowie meine Garagentüre demoliert."


    "Sohn, ich habe angeboten den Schaden zu ersetzen, aber dein Onkel fühlt sich in seiner Ehre verletzt. Er ist mit einer solchen Lösung nicht einverstanden."


    Mir hing der Mund offen - wie dreist. Nikelaus beobachtete mich die ganze Zeit über, was Michael nicht entging. "Onkel, was erwartest du dir als Wiedergutmachung?"


    "Ich will sie."


    "Sie gehört mir. Ich werde dir deinen Schaden großzügig ersetzen."


    "Es geht nicht um Geld. Vielleicht finden wir einen Kompromiss. Wie wäre es, wenn du sie mir für einige Monate überlässt."


    Michael fixierte Nikelaus mit seinem Blick, während er fragte: "Melanie willst du einige Monate bei Nikelaus leben?"


    "Nein!"


    "Onkel, was willst du mit einem unglücklichen Menschen?"


    "Ich weiß, dass sie es steuern kann."


    Michael warf mir einen missbilligenden Blick zu. Verlegen zuckte ich mit den Achseln. "Er wollte mir gewaltsam Energie entziehen, ich habe es bevorzugt, sie ihm zu geben."


    Wieder seinem Onkel zugewandt sagte er: "Nein, du bekommst sie keinen Tag. Ein finanzieller Schaden wurde verursacht, eine finanzielle Entschädigung ist angebracht. Wenn du mich herausfordern willst, nur zu."


    Er klang bestimmt und entschlossen. Diese Aussage überraschte und erschreckte Nikelaus. Auch Martellius und Stefan konnte man ein gewisses Erstaunen ansehen.


    "Mir war nicht bewusst, wie sehr du an ihr hängst. Wenn das so ist, wäre ich mit einer finanziellen Wiedergutmachung natürlich ebenfalls einverstanden. Ich schicke dir die Rechnung."


    Michael nickte einwilligend. "Ich bin froh, dass wir uns doch noch einigen konnten."


    Michael drehte sich Stefan zu, "bring sie nach oben, ich würde gerne noch etwas anderes besprechen."


    Kaum waren wir in meinem und Michaels Schlafzimmer, fragte ich Stefan: "Was bedeutet es, jemanden herauszufordern?"


    Stefan tarnte unser Gespräch, bevor er zu erklären begann.


    "Eine uralte Tradition, es handelt sich um eine Art Kampf. Wenn unsere Ehre verletzt wurde, können wir uns auf diesem Wege Genugtuung verschaffen. Im Generellen wird dieser letzte Ausweg vermieden. So ein Kampf kann tödlich enden."


    Erst jetzt wurde mir bewusst, welches Risiko Michael gerade für mich eingegangen war.


    "Nikelaus wirkte, als hätte er Angst Michael herauszufordern."


    "Das hatte er auch. Michael ist berüchtigt."


    Stefan fing an zu lachen. "Hätte er es getan, wären wir Nikelaus wahrscheinlich bald los gewesen."


    Noch immer lachend verließ er den Raum. Nikelaus hatte mich entführt, verletzt und eingesperrt, dennoch musste Michael den Schaden bezahlen, den ich bei meiner Flucht verursacht hatte. Ich war wütend und fühlte mich verloren. Seit dem Incendium wusste ich mit Gewissheit, dass mir meine Eltern einiges verheimlicht hatten. Wenn ich ehrlich war, hatten sie mich mein ganzes Leben lang belogen. Sie wussten etwas. Es war an der Zeit herauszufinden was. Vielleicht hatte ich mir mein Leben unnötig schwer gemacht. Es könnte sein, dass auch nur ein Anruf bei meinen Eltern, mir erneut ein selbstständiges Leben ermöglichen würde. Nicht dass ich vorhatte, mich von Michael zu trennen.


    Das bevorstehende Telefonat würde alles andere als einfach werden. Ich schloss die Augen, atmete tief ein, zog mein prepaid Handy aus der Tasche und wählte die Nummer meines Vaters. "Kein Anschluss unter dieser Nummer", wurde mir von einer freundlichen Frauenstimme mitgeteilt. Ich wählte die Nummer meiner Mutter. Angeblich war auch ihre Nummer nicht vergeben. Ich hatte erst vor einer Woche mit ihnen telefoniert, ohne Frage handelte es sich um einen Fehler ihrer Telefongesellschaft. Auch wenn ich versuchte mich nicht zu sorgen, tat ich es dennoch. Daher rief ich ihre Nachbarn an, einen nach dem anderen. Aber sie alle behaupteten noch nie von meinen Eltern oder mir gehört zu haben. Es war, als wären sie einfach verschwunden oder besser gesagt, als hätten sie nie existiert.


    Sie würden nicht einfach untertauchen, nicht ohne mir Bescheid zu geben. Das würden sie nicht tun. Mein Vater und meine Mutter hätten einen Weg gefunden, mich zu kontaktieren.


    Eine Dusche war überfällig und würde mich vom Nachdenken abhalten. Frisch geduscht verließ ich in ein Handtuch gewickelt das Bad. Michael wartete im Zimmer auf mich. Er sah mich wohlwollend an, während er mich in den Arm nahm und auf die Stirn küsste. Bevor ich die Möglichkeit hatte etwas zu sagen, erneuerte er bereits meinen vom duschen durchnässten Verband. Ungefragt erzählte ich ihm was passiert war. Wie Nikelaus mich aus dem Haus entführt hatte, wie ich ihm die Energie gegeben hatte und wie ich geflüchtet war. Die geführten Gespräche und das Incendium ließ ich vorerst aus. Er hörte mir aufmerksam zu. Nachdem ich ausgesprochen hatte sagte er: "Du hast Nikelaus ja wirklich gedemütigt. Es tut mir leid, dass du schon wieder entführt wurdest."


    Er küsste mich und dieser Kuss war eindeutig, er wollte mehr. Ich drückte ihn zurück. "Michael, warte."


    Er schüttelte den Kopf und küsste mich erneut. Kurz darauf lagen wir im Bett.


    "Ich muss mit dir sprechen, es ist wichtig."


    Er schüttelte wieder den Kopf und flüsterte, "später".


    "Schatz, es geht um meine Eltern."


    Sein Kopf schoss in die Höhe und er blickte mir in die Augen. Seine Aufmerksamkeit zu erhalten konnte ja so leicht sein. "Ich erreiche sie nicht. Angeblich existiert ihre Nummer nicht mehr."


    "Hast du ihre Nachbarn angerufen?"


    "Ja, während du mit Nikelaus sprachst. Sie konnten sich nicht mehr an sie erinnern. Dabei haben meine Eltern und ich mit einigen von ihnen die letzten Weihnachten verbracht."


    Er hatte mich die ganze Zeit über betrachtet. Da er nichts sagte, sprach ich weiter. "Weißt du was die Ironie an der Sache ist? Ich wollte zum ersten Mal mit ihnen über eure Welt sprechen, sie nach meinen sogenannten Fähigkeiten fragen. Bis dato habe ich ihnen gegenüber immer behauptet, es wäre alles beim Alten."


    "Schatz, wo leben sie?"


    "Amerika, Kalifornien. Ich werde morgen einen Flug buchen und nach ihnen suchen."


    "So einfach geht das nicht mehr. Du bist jetzt ein Teil unserer Welt, du musst dich ihren Regeln beugen. Ich werde morgen Hugorio kontaktieren und um Erlaubnis bitten. Wir werden deine Eltern finden."


    "Hugorio, wieso?"


    "Sie leben in seinem Gebiet. Schatz wärst du einverstanden, wenn wir morgen gemeinsam zu deinem Haus fahren? Vielleicht finden wir dort eine Antwort."


    "Warum nicht?"


    "Nicht, dass ich mich beklagen möchte, aber woher kommt dieser plötzliche Sinneswandel?"


    "Meine Eltern sind verschwunden und ihre Nachbarn wurden verzaubert. Ohne deine Hilfe kann ich nichts ausrichten. Außerdem sollte ich schleunigst herausfinden, was ich bin."


    Langsam wurde er misstrauisch. "Melanie, warum ist dir das auf einmal so wichtig?"


    "Nikelaus hat gesagt, sollte ich auch nur zu einem Bruchteil einer seltenen Spezies angehören, hätte diese ein Vorrecht auf mich. Das Einzige über was sich alle einig sind ist, dass ich etwas Seltenes bin, also..."


    "Stimmt, wenn wir wissen was du bist, weiß ich, vor wem ich dich verstecken muss."


    "Blöde Frage, warum bringst du mich eigentlich ständig mit mystischen Dingen in Berührung? Solange du nicht weißt, was ich bin, wäre es doch logischer mich zu verstecken."


    "Ich gebe einfach gerne mit dir an."


    Männer! Lächelnd schüttelte ich den Kopf. Ich hatte ihm noch einige Dinge, meine Entführung betreffend, vorenthalten. "In meinen Ausführungen habe ich etwas vergessen. Dein Onkel hatte mich schon vor dir entdeckt. An dem Abend, an dem wir uns zum ersten Mal trafen, waren Sarah und ich zuvor in einer Pizzeria. Dein Onkel saß mit seinen Geschäftspartnern am Nebentisch. Ich war so glücklich Sarah wieder zu sehen, ich würdigte ihn und seine Kollegen keines Blickes. Sofort nachdem sein Geschäftstreffen vorbei war, folgte er uns. Wir hatten Glück das Alessandro und Philippe sich für Sarah interessierten. Denn als er in die Disko kam, saßen wir bereits an eurem Tisch."


    Der nächste Gedanke kam mir absurd vor, ich lächelte, während ich ihn aussprach. "Ansonsten wäre ich jetzt wahrscheinlich mit ihm zusammen und würde dich für das Monster halten. Vielleicht hättest dann ja du mich entführt und versucht mir klarzumachen, dass er mich nur benützt. Er kann sich wirklich gut verstellen."


    Ich fand diese Idee wirklich amüsant und interessant, Michael scheinbar nicht. Er hatte mich die ganze Zeit über umarmt und ich hatte es genossen, doch langsam bekam ich Angst er würde mich zerquetschen. Als hätte jemand versucht mich ihm zu entreißen, war seine Umarmung während unseres Gespräches immer fester und fester geworden.


    "Autsch!"


    Hektisch lockerte er seinen Griff.


    "Ich möchte den Namen meines Onkels für lange Zeit nicht mehr hören."


    Wie konnte ich nur denken, er hätte meine Entführung geplant, um seinem Onkel zu schaden? Nikelaus hatte es wirklich geschafft, mich ein wenig gegen ihn aufzubringen. Dafür schämte ich mich.


    Wahrscheinlich würde Michael mein nächstes Anliegen nicht gefallen. "Sobald mir die Polizei grünes Licht gibt, ziehe ich wieder in meine eigene Wohnung."


    "Spinnst du, es ist zu gefährlich!"


    "In diesem Haus bin ich ja so sicher."


    Er starrte mich ungläubig und verletzt an. "Du fürchtest dich hier?"


    "Solange du bei mir bist nicht, ansonsten bin ich hier nicht sicherer, als an jedem anderen Ort. In diesem Haus wurde ich bereits verprügelt, bedroht und entführt. In meiner Wohnung gehen wenigstens nicht so viele übernatürliche Wesen ein und aus. Sarah wurde hier fast getötet."


    "Schatz, warum bist du diesmal so verschreckt?"


    "Wie meinst du das?"


    "Dir sind schon einige schlimme Dinge passiert, bis jetzt hast du sie immer ohne Probleme weggesteckt."


    "He, es ist erst ein paar Stunden her. Außerdem habe ich gedacht, du glaubst, ich wäre tot und würdest nicht zu meiner Rettung kommen."


    Es wirkte, als würde er irgendetwas bereuen. Man könnte sagen, er war über sich selbst verärgert. Michael beobachtete mich lange, dann küsste er mich und machte dort weiter, wo ich ihn zuvor unterbrochen hatte. Es tat gut, ihn wieder in mir zu spüren.


    Danach lagen wir noch lange ineinander verschlungen da. Erst als Stefan plötzlich im Raum stand, lösten wir uns voneinander und ich versteckte mich schnell unter der Decke. "Könntest du vielleicht anklopfen?"


    Michael schmunzelte über meinen Ärger, genau wie Stefan. "Entschuldige, wie ungeschickt von mir, kommt nicht wieder vor, obwohl, ich hätte etwas verpasst."


    Michael warf Stefan einen fragenden Blick zu. "Wir haben sie gefunden. Die anderen machen sich schon auf den Weg."


    "Gut", Michael sprang auf. Innerhalb von Sekunden war er angezogen und sah mich erwartungsvoll an.


    "Du solltest dich anziehen, wir müssen los. Wenn du alleine im Haus Angst hast, nehme ich dich einfach mit."


    "Sobald Stefan den Raum verlassen hat, mache ich mich fertig."


    Mit einem "wir warten unten" verließen die beiden lachend das Zimmer. Wenig später lief ich die Treppe hinunter. Ich hatte meinen neuen türkisen Wintermantel angezogen, immerhin hatte es draußen Minusgrade. Stefan und Michael warteten ungeduldig. Michael packte mich, hob mich hoch und rannte mit mir so schnell er konnte zum Auto. Das war sehr schnell. Als er mich auf die Rücksitzbank setzte, war mir schlecht. Euphorisch unterhielten sie sich über die Möglichkeit eines Kampfes. Stefan bretterte mit über 200 km/h über die Landstraße. Deswegen hatten sie also diese schnellen Autos. Am Bestimmungsort angekommen, war ich froh noch am Leben zu sein. Wir gingen zu einer Gruppe von Peris und Vampiren, die meisten kannte ich bereits. Jeremeia, der Vampir der Sarah gebissen hatte und sein Bruder Daniel waren ebenfalls vor Ort. Wir standen auf einer großen Wiese, in deren Mitte war ein nicht kleines, faszinierendes Haus zu sehen. Es hatte dieses typische griechische Flair, weiße Wände, einen blauen Balkon und eine blaue Eingangstür. Vor dem Haus, ungefähr hundert Meter von mir entfernt, befand sich ein hoher Springbrunnen.


    Michael hatte nicht gesagt, dass ich vorsichtig sein sollte, wahrscheinlich waren wir von den Problemen noch meilenweit entfernt. Ich ging zum Brunnen, um ihn näher zu betrachten. Hinter mir entstand hektischer Lärm. Ich drehte mich erschrocken um. Michael, Stefan und Jeremeia versuchten in meine Richtung zu stürmen. Auf halben Weg prallten sie an einer unsichtbaren Wand ab. Der ganze Wirbel konnte nichts Gutes bedeuten. Ich blickte Michael fragend in die Augen. Dann spürte ich einen Atem in meinem Nacken. Hinter mir war ein lautes Schnaufen zu hören. Starr vor Angst, drehte ich mich um. Kurz blickte ich in seine Augen, dann breitete ich die Arme aus, lachte und fiel ihm um den Hals. "Thomas, du hier?"


    Thomas war schon seit Jahren mein bester Freund, in einer total unsexuellen Weise. Als Teenager sind wir oft zusammen ausgegangen, um Männer aufzureißen. Es endete meistens damit, dass wir alleine an einem Tisch saßen und uns gegenseitig betrunken erzählten, wie toll wir waren. Kurz bevor Elke gestorben war, siedelte er zu seinem großen Bruder nach Salzburg. Danach hatten wir uns fast nicht mehr gesehen.


    Sein hellblondes Haar wurde vom Wind verweht. Ich hatte meinen großen Freund, mit seinem freundlichen Gesicht vermisst. Die schreienden Stimmen hinter mir ignorierte ich. Erst als ich ihn wieder losließ und einen Schritt zurück machte fiel mir auf, dass er nackt war. Ich hatte doch einen Fellmantel gespürt. "Warum bist du nackt, frierst du nicht?"


    Er lachte. Immer noch verwirrt fragte ich: "Was machst du hier?"


    Er antwortete mit einer tiefen grollenden Stimme. "Die bessere Frage ist wohl, was machst du hier?"


    "Stimmt, dass ist eine lange Geschichte, du würdest mir nicht glauben. Was ist eigentlich mit deiner Stimme los?"


    Er schleckte mir mit seiner langen rauen Zunge übers Gesicht und legte mir seine haarige Pranke in die Hand.


    Stopp, irgendetwas stimmte hier nicht. Ich kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder und taumelte vor Schreck zurück. "Scheiße noch mal!" Mein bester Freund war ein Werwolf.


    Der Wolf vor mir hatte ungefähr meine Schulterhöhe. "Melanie, komm schon, du hast doch wohl nicht etwa Angst vor mir?"


    "Nein, obwohl ich es sollte. Immerhin wurden bis jetzt drei meiner Bekannten von Werwölfen zerfleischt. Vermutlich weil sie nach mir rochen."


    Seine großen treuen Wolfsaugen blickten mich fragend an. "Wieso dein Geruch? Du hast uns nichts getan."


    Hinter ihm waren mehrere Männer erschienen. Diese waren bekleidet. Wenn sie Werwölfe waren, dürften sie gerade ihre menschliche Form haben. Der Anblick vor mir wurde, verstärkt durch die einsetzende Dämmerung, immer unheimlicher. Der Vorderste, ein großer, schwarzhaariger Mann betrachtete mich neugierig, dann atmete er tief ein und lachte unheimlich. "Thomas sie ist Michaels Freundin, los töte sie."


    Ich hörte wie Michael hinter mir "Neiinn!" schrie.


    Das Wolfsgesicht von Thomas wirkte vorwurfsvoll. "Was Männer betrifft, hattest du schon immer einen üblen Geschmack. Sag meinem Bruder, er kann mich mal, ich werde meine beste Freundin nicht töten."


    "Wieso sagst du es ihm nicht selbst?"


    "He hallo, ich bin gerade in meiner Wolfsform. Er kann mich nicht verstehen, solange er ein Mensch ist."


    Die Männer starrten mich und Thomas verwirrt an. Kein Wunder, immerhin unterhielt ich mich mit einem Wolf. Etwas genervt atmete ich durch. "Thomas hat gesagt, ich sollte seinem Bruder ausrichten, er kann ihn mal, er würde seine beste Freundin, das bin ich, nicht töten."


    "Das ist unmöglich, du kannst ihn nicht verstehen."


    Nachdem der Schwarzhaarige gesprochen hatte, stürmte er auf mich zu, aber Thomas stellte sich ihm knurrend in den Weg. Sofort rannte ich in Michaels Richtung. Hinter mir waren schreckliche Geräusche zu hören, dann standen zwei der Männer vor mir, nackt. Langsam verstand ich, scheinbar konnte ich die Magie, welche auch immer einen Mann in einen Werwolf verwandelt, nicht sehen. Sie hatten sich verwandelt. Wie zuvor bei Thomas kniff ich die Augen zusammen, aber ich sah immer noch nackte Männer. Mir wären Wölfe lieber gewesen. Einer der beiden, ein Afroamerikaner, kam näher. "Du gehst nirgendwo hin, verstanden? Sonst frisst dich der große böse Wolf."


    "Verstanden, ich bleibe genau hier stehen."


    "Du verstehst uns also wirklich. Du könntest nützlich sein."


    Es war nicht klug, aber ich verdrehte genervt die Augen. Jedes übernatürliche Wesen schien irgendetwas Nützliches an mir zu finden. Michael hatte die ganze Zeit über Drohungen ausgestoßen und Thomas, der von zwei seiner Art abgeblockt wurde, knurrte: "Jungs, lasst sie zu frieden."


    Woraufhin der zweite Wolf oder wie ich ihn sah, nackte Mann, fragte: "Du ziehst sie uns vor? Die Peris haben meine Frau, die Frau deines Bruders Paul und viele mehr getötet. Was wenn es dein Freund gewesen wäre?"


    "Wie du gesagt hast die Peris, nicht sie. Glaube mir, tötest du sie, sind die Peris unser geringstes Problem."


    Paul, der dunkelhaarige Mann kam von hinten zu mir. Er genoss Michaels Verzweiflung, legte seine Hände von hinten über meine Schultern und verschränkte sie locker vor meinem Hals. Dann flüsterte er mir, "der Peri scheint an dir zu hängen", ins Ohr und schleckte mir mit seiner menschlichen Zunge über die Wange. Es war widerlich. Ich war mir sicher, dass er während dessen Michael fixiert hatte, denn dessen Blick war dorthin gerichtet, wo ich die Augen des Mannes vermutete. Der Mann lachte mir schadenfroh ins Ohr. "Michael, ich nehme deine Kleine jetzt mit ins Haus und amüsiere mich ein wenig mit ihr. Dann bringe ich sie wieder hier her und du darfst zusehen, wie ich sie zerfleische."


    "Machst du es, töte ich dich und jeden der dir etwas bedeutet." Michael klang dämonisch.


    "Das hast du bereits. Du hättest meine Frau nicht töten sollen."


    "Das habe ich nicht. Ihr habt ohne Grund angefangen unsere Schützlinge zu ermorden."


    "Das ist eine Lüge", wehrte sich einer der anderen Männer. Der Schwarzhaarige zerrte mich unbeeindruckt in Richtung Haus und die Anderen flankierten ihn. Michael trieb seine Leute an, sie sollten sich mit der Neutralisierung der Barriere beeilen und bewegte sich an der unsichtbaren Wand entlang hin und her. Thomas fluchte und knurrte. Es waren Kampfgeräusche zu hören. Die anderen in Wolfsform, versuchten ihn zu beruhigen. "Komm schon Thomas, Paul wird ihr nichts tun. Er zieht sicher nur eine Show ab, um Michael zu quälen. Glaubst du wir würden es zulassen?"


    Wie es aussah, konnte ich als einzige die Wölfe verstehen.


    Ich hörte Thomas‘ menschliche Stimme. "Paul, du bist kein Monster."


    "Lass dich überraschen."


    Dann fuhr Paul mir mit seinen Lippen über die Wange,


    "welch zarte Haut. Michael du solltest dich von deinem Mädchen verabschieden."


    Mit einem entsetzten Aufschrei schlüpfte ich aus seinem Griff, aber er erfasste mich erneut. Tretend, schlagend und beißend gelang es mir nicht, seinen Halt zu lösen. Paul schleifte mich unbeeindruckt in Richtung Haus. Wahrscheinlich würde mir nichts passieren, aber ich war nicht bereit dieses Risiko einzugehen. Ich wollte nicht schon wieder hilflos einer Meute ausgesetzt sein. "Lass mich sofort los oder ich neutralisiere den Zauber um euer Grundstück."


    "Viel Glück dabei, er wurde von einem Peri und einer Elfe gemeinsam erstellt."


    "Sie kann es, Bruder du hast ja keine Ahnung, mit wem du dich anlegst."


    "Erleuchte mich."


    "Ich kann nicht. Ich bin gebunden."


    Thomas fror, seine Stimme zitterte, daher verwandelte er sich zurück in einen Wolf.


    "Du willst sie ja nur retten."


    Ich hatte keine Lust, ein Massaker zu verursachen. Würde ich die Barriere auflösen, würde genau das passieren. Opfern würde ich mich aber auch nicht. Zu beweisen, dass ich nicht bluffte sollte ausreichen, um Paul und die anderen zur Besinnung zu bringen. Michaels Gesichtsausdruck war mörderisch, Stefan schien besonnener. "Stefan würdest du bitte einmal kurz herkommen. Sollten sie dich attackieren, löse ich die Barriere sofort auf."


    Stefan lachte: "Vor denen habe ich doch keine Angst."


    Es war ein Schlag zu hören, Paul ging zu Boden und Stefan hinderte ihn daran mich mitzureißen. Dann stellte er sich vor mich. Die anderen Männer und Wölfe wichen vor ihm zurück. Ich zeigte auf Paul. "Der da ist ein Schwein. Aber die anderen wirken nicht wie blutrünstige Killer. Sie dachten, er zieht nur eine Show ab, um Michael zu quälen. Außerdem ist der weiße Wolf dort mein bester Freund. Ich glaube ihr solltet euch unterhalten."


    Langsam und schwankend kämpfte sich Paul auf die Füße. Sie hatten die Oberhand verloren, das wusste er. "Du hast zuvor erwähnt, dass drei Freunde von dir getötet wurden, weil sie nach dir rochen. Glaub mir, so einen Fehler würde keiner meiner ausgewachsenen Wölfe machen und wir schicken keine Welpen, um unsere Drecksarbeit zu erledigen."


    "Woher kanntest du dann meinen Geruch?"


    "Es war nicht dein Geruch, den ich erkannte, sondern Michaels Geruch an dir. Ich schwöre wir haben niemanden getötet. Dein Peri dort ist für den Tod unserer Familienmitglieder verantwortlich. Das Monster ist er."


    "Steht wenigstens zu dem was ihr getan habt. Vielleicht lassen wir dann euer Rudel bis auf die Mörder leben. Oder wir töten einfach alle außer den weißen Wolf." Soviel zu Stefan wäre besonnener. Thomas und die anderen Wölfe knurrten.


    "Michael würdest du vielleicht auch herkommen. Irgendwie scheinst du doch der vernünftigere zu sein."


    Michael umarmte mich. "Ich finde Stefans Vorschlag nicht schlecht."


    Er hatte den Wölfen noch nicht verziehen, dass sie mich bedroht hatten. Jeden Moment würde ein Kampf losbrechen, es lag in der Luft. Alarmiert schrie ich: "Ihr Vollidioten, seht ihr nicht was hier los ist. Jemand versucht euch gegeneinander auszuspielen. Zuerst der Vampirangriff auf Michaels Haus. Wäre nicht Daniel zufällig da gewesen, hätte er nicht festgestellt, dass die Angreifer verzaubert waren! Schatz, was hättest du aus dem Angriff geschlossen?"


    Michael war äußerst genervt, als er zugab, "wir sollten reden. Paul, können wir dazu ins Haus gehen? Melanie, Jeremeia sollte an diesem Gespräch teilhaben."


    "Jeremeia würdest du?" Weiter kam ich nicht. Unverzüglich tauchte er neben mir auf. "Ich dachte schon du fragst nie."


    Die anderen versuchten ihm zu folgen, aber prallten, wie Michael zuvor, an der Barriere ab. Michael, Paul und Jeremeia gingen ins Haus. Das Fußvolk, also wir, wartete im Garten bei Minusgraden. Nur Thomas verschwand kurz und kam angezogen zurück. "Was sagt dein Vater dazu, dass du mit Michael zusammen bist? Er war was das Übernatürliche angeht doch immer so streng. Ich durfte zwei Tage vor und nach Vollmond nicht in deine Nähe kommen."


    "Er weiß nichts davon. Ich wollte ihn und Mama schützen, also habe ich behauptet, es wäre alles in Ordnung, alles beim Alten."


    Thomas brach vor Lachen fast zusammen. "Deinen Vater schützen, wirklich? Komm du verarscht mich doch."


    Vor den Kopf gestoßen fragte ich: "Dad weiß, was du bist?"


    Inzwischen saß Thomas vor Lachen am Boden. "Er weiß noch wesentlich mehr. Du wolltest ihn wirklich schützen?"


    "Ich hätte mir von Daniel die Knochen brechen lassen, um ihn zu schützen."


    Diese Aussage riss Thomas aus seinem Lachschwall. "Du weißt es noch immer nicht?"


    "Was, weiß ich nicht? Weißt du, was ich bin?"


    "Ja, frag doch einfach deinen Vater."


    Ich konnte meine Eltern nicht fragen, sie waren unauffindbar. Bei dem Gedanken an sie, hatte ich an diesem Abend zum ersten Mal Tränen in den Augen. "Meine Eltern sind verschwunden."


    Thomas umarmte mich. "Mach dir keine Sorgen, sie sind sicher nicht in Gefahr. Wahrscheinlich haben sie einen guten Grund für ihr Verschwinden. Du solltest sie nicht suchen."


    "Was bin ich?"


    "Wenn ich es könnte, würde ich es dir sagen. Magie hindert mich."


    Stefan hatte unser Gespräch die ganze Zeit über aufmerksam verfolgt. "Wenn wir dir helfen den Zauber zu brechen, würdest du uns dann verraten was sie ist?"


    Thomas war über Stefans Einmischung nicht erfreut. "Nein, ich würde es nur ihr sagen. Abgesehen davon, nicht einmal ihr seid in der Lage, diesen Zauber zu brechen."


    Thomas war der Einzige der erkannte, wie müde ich war. Er legte seine Arme um mich, stützte mich und ich lehnte mich dankbar gegen ihn. Sein Kinn berührte meinen Kopf. Scheinbar gefiel Stefan die Art, wie Thomas mich festhielt, nicht. Thomas‘ Hände wurden von mir gelöst und ich wurde von ihm weggezogen, was Thomas erzürnte. "Kannst du nicht sehen, dass sie völlig erschöpft ist?"


    Ständig fielen mir die Augen zu. Stefan stellte entschuldigend fest: "Ich habe vergessen, dass du bis vor ein paar Stunden noch in Nikelaus‘ Gewalt warst."


    Er brachte mich zum Auto, startete den Motor und aktivierte die Heizung. Auf der Rückbank fiel ich in einen tiefen Schlaf. Wir waren auf dem Rückweg nach Salzburg, mein Kopf lag in Michaels Schoß und Stefan fuhr. Die beiden unterhielten sich: "Es ist absurd, einerseits ist sie stark, kein Zauber kann ihr etwas anhaben, sie ist praktisch unmanipulierbar, andererseits versagt ihr Körper so schnell, sie ist nicht kräftiger als eine gewöhnliche Frau."


    "Der Wolf fand die Idee, dass ihr Vater Schutz bräuchte äußerst lächerlich. Er wusste was sie war. Sie ist vielleicht nur zur Hälfte ein Mensch. Du weißt was das bedeutet?"


    Ich bewegte meinen Kopf und Stefan war still. Michael streichelte mich. "Schatz könntest du aufhören dich ständig in Gefahr zu bringen? Wenn wir gemeinsam zu einem Einsatz fahren bleibst du bei mir. Du gehst nicht spazieren, verstanden?"


    Meine Antwort war ein entschuldigendes Nicken. Eines wollte er wissen. "Seit wann weißt du, dass dein Freund ein Werwolf ist? Du hast ihn in seiner Wolfsform erkannt. Also musst du ihn schon zuvor in diesem Zustand gesehen haben."


    "Anfangs sah ich ihn als Mensch, als nackten Menschen. Erst nachdem ich meine Augen zusammengekniffen hatte, konnte ich den weißen Wolf sehen. Die anderen Wölfe habe ich die ganze Zeit über als nackte Männer wahrgenommen. Glaub mir, Wölfe wären mir lieber gewesen."


    Bevor ich weitersprach, gähnte ich. "Michael, was wäre wenn ich nur zur Hälfte ein Mensch bin?"


    "Nichts, versuch wieder zu schlafen."


    Um zu protestieren war ich zu müde, ich schloss die Augen und wurde am nächsten Morgen in unserem Bett schreiend wach. Michael stürmte ins Zimmer, setzte sich zu mir und tröstete mich. "Schatz bitte, ich werde ab jetzt besser auf dich aufpassen. Niemand wird dir etwas tun."


    "Es hat nichts mit den Ereignissen der letzten Tage zu tun. Es war nur ein ständig wiederkehrender Albtraum."


    "Erzählst du mir davon?"


    "Ein anderes Mal."
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    Der Ausflug



    Es war Donnerstag, die Werwölfe waren keine Gefahr mehr, also durfte ich wieder zur Uni. Wie ich bevorzugte es auch Michael, erst am nächsten Tag zu meinem Elternhaus zu fahren. Wir waren gerade in der Küche, als Iveria kam. Sie hatte Katja, die erneut im Krankenhaus war, besucht. Sie umarmte mich zur Begrüßung, sagte "Ich habe von deinem Abenteuer gehört", und warf Michael einen lieblosen und vorwurfsvollen Blick zu.


    Während die beiden sprachen wurde unser Ausflug um einen weiteren Tag verschoben. Iveria und Michael würden für zwei Tage verreisen. Noch vor mir verließen sie gemeinsam das Haus. Ich bekam einen Anruf von meinem Kino-Boss. Er bat mich, Silvias Schicht zu übernehmen. Da ich das Geld gut gebrauchen konnte, willigte ich ein. Bis zu meinem ersten Termin auf der Uni waren es noch Stunden. Ich besorgte Kekse und besuchte Iverias‘ Freundin Katja im Krankenhaus. Über meinen Besuch erfreut, erzählte Katja, dass Iveria neulich wegen der Sache ziemlich sauer auf Michael gewesen war. Keine Ahnung von welcher Sache sie sprach. Es stellte sich heraus, gemeint war Michaels Versuch mich magisch seinem Willen zu unterwerfen. Durch die Aufregungen der letzten Tage, hatte ich dieses kleine Ereignis bereits vergessen. Katja erzählte mir alle möglichen medizinischen Details ihre Krankheit betreffend, von denen ich nur die Hälfte verstand. Katja war, was man sich unter einer coolen, liebevollen Oma vorstellte, lustig, verständnisvoll, aufgeschlossen. Bedingt durch ihre Krankheit war sie relativ schwach. Das Reden strengte sie an. Dennoch wollte sie nicht alleine sein, also setzte ich mich neben sie, kämmte ihre Haare, schüttelte ihr Kissen auf und half, sie angenehm im Bett zu positionieren. Danach sahen wir gemeinsam Fern. Es gab eine Seifenoper, die sie nie verpasste. Neugierig ob der Nachbarsjunge endlich seine Liebe gestehen würde, übersah ich die Zeit. Ich musste mich beeilen, aber ich schaffte es noch pünktlich zur Uni.


    Nach meinen Vorlesungen fuhr ich zum nächsten Sportgeschäft, kaufte zwei 10 Meter lange Seile und zwei Abseilhilfen. Der Verkäufer war so freundlich mir zu erklären, wie ich so ein Seil richtig befestige. Dann eilte ich zu meinem temporären Zuhause. Dort versteckte ich in unserem Schlafzimmer ein Seil und eine Abseilhilfe unter der herausnehmbaren Bodenplatte meines Kleiderschranks. Das restliche Klettermaterial versteckte ich in meinem Arbeitszimmer unter der Couch.


    Ich erschien einige Minuten zu spät im Kino. Ausgerechnet heute war mein Boss bereits da und wartete ungeduldig auf mein Erscheinen. Es kamen fast keine Besucher, wodurch die Zeit nicht verging. Gegen Acht bekam ich einen Anruf der Polizei. Die Spurensicherung hatte ihre Arbeit in meiner Wohnung abgeschlossen und es stand mir frei, sie wieder zu benutzen.


    Nach der Arbeit fuhr ich zu meiner Wohnung. Mit einem unguten Gefühl öffnete ich die Tür. Vorsichtig streckte ich meinen Kopf hinein, sah mich um. Mit einem lautlosen Schrei auf den Lippen machte ich einige Schritte in die Wohnung. Was ich sah war Blut. Am Boden vor mir war ein großer eingetrockneter Fleck. Auf der Küchenanrichte, meinem Bettlaken, dem Kasten, den Wänden und der Decke waren Blutspritzer zu sehen. Benommen setzte ich mich an Ort und Stelle auf den Boden. Was hatte ich mir erwartet?


    "Sei froh, dass du die Leiche nicht gesehen hast."


    Ich hob den Kopf und sah meine Nachbarin Leoni in der Türe stehen. Vorsichtig fragte ich, "Wer hat sie eigentlich gefunden?", obwohl ich mir sicher war, die Antwort zu kennen.


    "Ich, scheiß Werwölfe!"


    Nun stand mein Mund offen.


    "Lass mich raten, sie hatten es auf dich abgesehen, um deinen Peri zu quälen."


    "Soweit mein Verständnis für das Übernatürliche geht, bist du ein Mensch, oder?"


    Jetzt musste sie lachen. "Ja, das und ich bin eine Hexe. Ich kann ein paar Kleinigkeiten. Kannst du auch etwas oder hast du nur die Aufmerksamkeit von einem Peri erregt. Na ja, wenn wir ehrlich sind, ist Michael ja nicht nur irgendein Peri. Du hast dir gleich den Big Boss geangelt?"


    Sie klang beinahe etwas vorwurfsvoll, als würde sie mir etwas unterstellen. "Es ist mir nie darum gegangen den Big Boss Schrägstrich Peri zu verführen."


    Sie lächelte ungläubig und damit ich ihr Misstrauen nicht übersehen konnte, sagte sie: "Schon klar, es war sicher reiner Zufall."


    Ich hatte es nicht nötig, mich vor ihr zu rechtfertigen. "Glaub einfach was du willst. Wenn du so freundlich wärst zu gehen, ich muss jetzt putzen."


    "Weißt du was, ich helfe dir." Sie folgte mir und nahm sich einen Eimer. Schweigend putzten wir bis der letzte Spritzer beseitigt war. Das Laken wanderte direkt in den Mülleimer. Ich reichte ihr eine Cola und brach die Stille. "Morgen fahre ich in den Baumarkt und kaufe mir Farbe, dann kann ich morgen oder übermorgen wieder hier einziehen."


    "Will dich Michael aus dem Haus haben?"


    "Schön wär’s, er wird stinksauer sein, wenn ich wieder hier schlafe."


    Ich hatte sie überrascht. "Warum bleibst du dann nicht bei ihm?"


    "Erstens fühle ich mich bereits abhängig genug und zweitens sind mir dort zu viele Peris, Vampire und andere Kreaturen."


    Jetzt traute sie ihren Ohren nicht mehr, verwirrt streckte sie mir abwehrend die Hände entgegen. "Wau, stopp, halt! Du bist also wirklich keine von diesen Verrückten."


    "Verrückten, was meinst du?"


    "Dir ist doch sicher klar, man wird nicht einfach so zur Hexe beziehungsweise zum Zauberer. Jeder von uns hatte ein magisches Wesen unter seinen Ahnen. Es gibt Magiekundige, die alles tun, um mit solchen Wesen Kontakt zu haben. Wir nennen sie Zauber-Groupies. Sie behandeln die Peris wie Rock Stars. Glaub mir, es werden dich viele um Michael beneiden."


    "Er ist auch etwas Besonderes. Wäre er ein Mensch, wäre er der perfekte Freund. Weißt du, wie oft ich seinetwegen schon verletzt wurde?"


    Sie neigte den Kopf zur Seite. "Wir sind Nachbarn. Wie oft bist du in letzter Zeit über die Treppe gefallen? "


    Wir unterhielten uns noch kurz, und gegen zwei Uhr kehrte Leoni in ihre Wohnung zurück.


    Spontan beschloss ich, die Nacht hier zu verbringen und die Blutspritzer an der Wand zu ignorieren. Müde und erschöpft überzog ich das Bett und duschte.


    In dieser Nacht wurde ich von Albträumen gequält. Ständig versuchte ich Silvia vor dem Werwolf zu retten und versagte. Um sechs Uhr morgens weckte mich mein Telefon. Es war Michael. Seine Geschäftsreise dauerte kürzer als erwartet und er hatte mich im Haus vermisst. Kurz später kam er in meine Wohnung und legte sich zu mir ins Bett. "Oh ja, ich verstehe warum du unbedingt hier schlafen wolltest. Die Blutspritzer vermitteln ein so heimeliges Gefühl."


    Nach ein zwei sanften Stößen in seine Rippen kuschelte ich mich zu ihm. "Es war schon spät und ich wollte mir das Taxi sparen."


    "Was hast du heute vor?"


    "Farbe kaufen und malen."


    "Wenn das alles ist."


    Er zückte sein Handy und trug jemanden namens Sigi auf, sich um die Renovierung meiner Wohnung zu kümmern. Auf meinen Blick hin, zuckte er mit den Achseln. "Ich weiß, du bist in der Lage deine Wohnung selbst auszumalen und so weiter und so weiter. Doch nur so hast du Zeit mit mir zu deinem Elternhaus zu fahren. Ich habe bereits für dich gepackt."


    Auf meinen fragenden Blick hin vervollständigte er seine Aussage. "Okay, zugegeben, eigentlich hat das Magda gemacht."


    "Einverstanden wir fahren, bis morgen Abend habe ich Zeit."


    Bei Salzburg Süd fuhren wir auf die Autobahn Richtung Klagenfurt. Ich inspizierte die Kleidung, in der für mich gepackten Tasche. Was Unterwäsche betraf, waren nur Dessous und dergleichen enthalten. Ich zog ein Teil heraus, zeigte es ihm, hob die Augenbrauen und sagte: "Schon klar, Magda hat das eingepackt."


    "Sagen wir, ich habe bei der Wahl der Unterwäsche ein wenig geholfen."


    "Mir wurde gerade etwas bewusst. Ich habe jetzt über zwei Stunden Zeit, um dich mit Fragen zu löchern."


    "Tust du mir einen Gefallen?"


    Diesmal nicht, ich würde nicht schon wieder darauf verzichten Fragen zu stellen. "Nein, ich werde ohne Einschränkungen fragen, soviel und so lange ich will. Ich habe bisher nur deinen Vater kennengelernt. Wie ist deine Mutter so? Sie und dein Vater leben scheinbar nicht zusammen?"


    "Meine Eltern leben schon seit über tausend Jahre zusammen, was für mein Volk äußerst untypisch ist. Normalerweise heiraten wir eher aus politischen Gründen, für eine zuvor verhandelte Zeitspanne."


    Das verwirrte mich. "Als dein Vater mich wollte, dachte ich, er hätte daran gedacht, na ja, du weißt schon."


    Wieder einmal hatte ich es geschafft, ihn zu amüsieren. "Das hast du schon richtig verstanden."


    Jetzt war ich ratlos. Nach einer kurzen Pause erklärte er: "Meine Eltern leben zusammen, weil sie sich gegenseitig inspirieren und es genießen, Zeit miteinander zu verbringen. Sie sprechen viel und wenn sie Lust haben schlafen sie auch miteinander. Dennoch führen sie ebenfalls voneinander unabhängige Leben. Meine Mutter hat zur Zeit zwei oder drei Menschen. Sie liebt auch die Gesellschaft von Frauen und so ist es auch bei meinem Vater. Ich habe dir erklärt, dass wir eure Gegenwart, eurer Energie wegen suchen und brauchen. Sie verheimlichen sich nichts."


    "Wenn dein Vater sich verlieben würde, wäre deine Mutter dann nicht eifersüchtig?"


    "Nein, die Liebe zwischen den beiden entspricht mehr der von Freunden. Außerdem wüsste sie, dass sich das Problem nach 20 bis 30 Jahren von selbst lösen würde. Sie haben nur eine Regel, Liebhaber werden nicht verwandelt."


    Iveria hatte mir erzählt, dass Daniel bereit gewesen wäre, Katja zu verwandeln und daher wusste ich, was er meinte. Mir kam ein beunruhigender Gedanke. "Bist du verheiratet?"


    "Nein."


    "Schläfst du auch mit anderen Frauen?"


    Er lachte laut: "Glaubst du, ich hätte dir von meinen Eltern erzählt, wenn ich es täte? Ich weiß, du würdest mich sofort verlassen, wenn ich andere Frauen berühre."


    Auf meine skeptische Reaktion hin, sagte er: "Bevor ich dich traf, hatte ich schon lange keine Frau mehr. Es war mir nicht möglich eine zu finden, die mich nicht sofort langweilte. Meistens habe ich mir die nötige Energie in der Disko, von den Menschen auf der Tanzfläche, geholt und danach das Lokal auf schnellstem Wege wieder verlassen. An dem Abend, als du zu unserem Tisch kamst, hatte ich Stefan versprochen noch etwas zu bleiben. Er wollte, dass ich mich endlich wieder einmal amüsiere. Dank dir tat ich es auch. Anfangs war ich unsagbar genervt und wartete sehnsüchtig auf den Anruf, der mir erlauben würde die Disko zu verlassen. Dann wünschte ich mir, er würde nicht kommen."


    "Du kannst dir nicht vorstellen, wie unheimlich ihr mir gewesen seid. Trotzdem bin ich froh, nicht auf meine Instinkte gehört zu haben. Auch wenn mein Leben komplizierter und gefährlicher ist, ich kann nicht sagen, dass ich es bereue, denn es hat mich zu dir geführt."


    Ich lächelte ihn frech an und fuhr fort, "Und natürlich zu wundervollem, einmaligen und atemberaubenden Sex."


    Ich wurde noch frecher. "Eigentlich ist das der Hauptgrund."


    Er zog eine Augenbraue hoch und sah mich schief an, aber sagte kein Wort. Langsam bekam ich Angst, dass er mich ernst nahm. Als ich klarstellen wollte, dass ich nur gescherzt hatte, fuhr er mit dem Auto auf einen Parkplatz. Wir waren die Einzigen dort. Er fixierte mich mit einem Blick, den ich nicht zuordnen konnte und stellte den Motor ab. Jede Bewegung die er machte war langsam, besonders für seine Verhältnisse. Ich wurde immer unruhiger und fragte: "Was hast du vor?"


    Aber ohne ein Wort und mit demselben undefinierbaren Gesichtsausdruck öffnete er meinen Sicherheitsgurt. Natürlich konnte er meine Unsicherheit sehen, also lächelte er überlegen. Ohne Vorwarnung bewegte er sich blitzschnell, klappte den Beifahrersitz nach hinten, war auf meiner Seite und ich saß auf seinem Schoß.


    Als hätte ich meine Frage erst vor einer Sekunde gestellt, sagte er: "Dich daran erinnern, warum du diesen Abend nicht bereust."


    Gleichzeitig schob er mein Hemd nach oben, entfernte meinen BH, und berührte meine Brüste liebevoll mit seinem Mund. Langsam erkundeten seine Hände meinen Körper. Er erküsste sich den ganzen Weg von meinem linken bis zu meinem rechten Busen, über meinen Hals bis zu meinen Mund. Sein T-Shirt hatte ich entfernt, meine Hände erkundeten seinen Oberkörper und meine Finger zwickten seine Brustwarzen, was ihm scheinbar gefiel. Meine Hose war geöffnet und seine Finger glitten in mich. Ich hatte das Gefühl zu schweben, spürte wieder einmal diese unglaubliche Flut der Befriedigung und stöhnte. Michael hatte unsere Hosen entfernt. Mehr als bereit, setzte ich mich auf ihn, begann mich zu bewegen. Seine Hände massierten meine Brüste. "Michael du hast gesagt es ist angenehm, wenn ihr Energie entzieht. Tu es!"


    "Was?"


    "Ich möchte es wissen, bitte."


    Nachdem ich ausgesprochen hatte, begann ich mich schneller zu bewegen, seine Lippen fanden meinen Mund. Er legte seine Hände auf meine Hüften, führte mich. Dann spürte ich einen Schwall von Energie, der mich mit ihm verband. Stöhnend bewegte ich mich heftig gegen ihn, als wollte ich ihn in mir aufnehmen. Als nächstes lag ich immer noch zuckend auf ihm. Unfähig zu sprechen und glücklich blieb ich noch lange in dieser Position. Ich war nackt und als mir kalt wurde, legte er eine Decke über mich. Er hielt mich, als wäre ich das Wertvollste in seiner Welt.


    Ein Auto leistete uns am Parkplatz Gesellschaft, mir wurde bewusst, dass ich immer noch nackt war. Kaum waren wir wieder alleine, zog ich mich hastig an. Michael lachte und stellte zum hundertsten Mal fest, wie süß ich war. Anschließend küsste er mich. "Du hast keine Vorstellung wie berauschend du bist. Am liebsten würde ich die nächsten hundert Jahre nichts anderes tun, als mit dir zu sprechen, dich zu vernaschen und dir die Welt zeigen."


    Glücklich lächelnd zog ich ihn näher und küsste ihn. Nachdem ich ihm eine Weile in die Augen gesehen hatte, sagte ich: "Ich liebe dich auch." Und er küsste mich erneut.


    "Schatz, wie fühlst du dich?"


    Seine Stimme wirkte unsicher. Oh Mann, ich fühlte mich großartig, glücklich, wie neu geboren und das sagte ich ihm auch. Als er mich noch kurz misstrauisch musterte, fragte ich: "Wieso?"


    "Ich habe dir Energie entzogen."


    "Ich habe dich darum gebeten. Da ich keine Nachwirkungen spüre, dürfte es nicht viel gewesen sein."


    "Ich hatte Ang...", aber er hörte mitten im Wort auf und schüttelte ungläubig den Kopf. Wenig später fuhren wir weiter.


    "Melanie, etwas beschäftigt mich schon seit geraumer Zeit. Kannst du dich noch an den Morgen erinnern, als ich mit Stefans, Iverias und Alessandros Hilfe versucht habe, dich zu manipulieren?"


    "Ja, immerhin hättest du mich fast umgebracht."


    "Bevor du Nasenbluten bekamst, hast du da irgendetwas gespürt?"


    "Ja, mein ganzer Körper schmerzte schrecklich."


    "Warum hast du nichts gesagt?"


    "Du bist ziemlich angsteinflößend, wenn du Teile der Wand zwischen deinen Fingern zerbröselst."


    Diese Antwort erschreckte ihn. "Hab bitte keine Angst vor mir. Ich würde dich nie absichtlich verletzen."


    Er wartete bis ich sprach. Als ich es nicht tat, fragte er: "Das glaubst du mir doch?"


    Zögernd nickte ich. Danach war es im Auto lange still. Wir fuhren in Richtung Lienz in Osttirol von der Autobahn ab.


    "Michael, bei dem Gespräch mit den Werwölfen..."


    "Melanie", er zog meinen Namen in die Länge, um mich auf einen Regelverstoß hinzuweisen.


    Äquivalent betont, sagte ich: "Michael."


    "Du kannst wirklich lästig sein."


    "Ich weiß."


    "Es hat sich herausgestellt, dass wir gegeneinander ausgespielt wurden."


    Langsam wurde ich ärgerlich. "Wer hat euch nur diesen Tipp gegeben. Könntest du mir etwas sagen, dass ich noch nicht weiß."


    "Wir haben eine Vermutung wer es ist."


    "Und?"


    "Melanie, versteh doch, ich kann es dir nicht sagen."


    "Nikelaus würde es. Er ist ein Arschloch, aber er würde es mir sagen."


    Es war ein bröckelndes Geräusch zu hören und schwarzer Staub rieselte zu Boden. Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen. An der Stelle, an welcher er zuvor das Lenkrad gehalten hatte, fehlte ein Stück. Ohne auch nur einen Muskel zu bewegen, starrte er auf die Straße. "Michael, Schatz, wo du schon einmal sauer bist, ich sollte dir noch etwas erzählen."


    Er warf mir einen vernichtenden Blick zu. Auf das Lenkrad zeigend, stellte ich fest. "Du solltest bedenken, wir brauchen es noch."


    Ich hätte es nicht für möglich gehalten, sein nächster Gesichtsausdruck war noch viel beunruhigender. "Die Sache ist die, mein Vater ist womöglich kein Mensch."


    Als er mich erneut ansah, wirkte er neugierig und besorgt. "Wie kommst du darauf?"


    "Er hat hin und wieder Incendium getrunken. Dein Onkel hat gesagt, dieses Getränk wäre nur übernatürlichen Wesen zugänglich."


    Inzwischen laut und unbeherrscht, verlangte er: "Warum sagst du es mir erst jetzt" und erneut verschwand ein kleines Stück unseres Lenkrades.


    "Schatz du machst mir Angst. Was wäre so schlimm daran, wenn ich nur zur Hälfte ein Mensch bin?"


    Er atmete seufzend aus. "Nichts, weil wenn es so ist, werden wir es niemandem verraten. So wichtige Informationen solltest du früher mit mir teilen. Weiß Nikelaus davon?"


    Mich vor seiner Reaktion fürchtend, biss ich auf meine Lippen. "Das ist doch nicht dein Ernst. Du hast es ihm gesagt? Wie konntest du nur so dumm sein!"


    "Du bist unfair, ich dachte immer es wäre ein ganz gewöhnliches Getränk. Es ist mir vielleicht herausgerutscht, dass mein Vater mir zu meinem achtzehnten Geburtstag ein Glas spendierte."


    "Was ist dir noch herausgerutscht?" Herausgerutscht, betonte er sehr schuldzuweisend.


    "Ich glaube nichts, obwohl ich vom Incendium bereits etwas unberechenbar war."


    Er traute seinen Ohren nicht. "Du hast mit ihm getrunken?"


    "Die Frau hätte es als persönliche Beleidigung aufgefasst, hätte ich es nicht getan."


    "Welche Frau, Melanie?"


    Vorsichtig erzählte ich ihm von dem Abend mit Heidi und Josef und meiner Begegnung mit Rubin. Meine Ausführungen beendete ich mit: "Dann hat Nikelaus Rubin geschlagen und gesagt, er sollte mich mit Respekt behandeln."


    Ich hatte Michael noch nie unglücklicher mit mir gesehen. Bis Lienz herrschte im Wagen Totenstille. Die einzigen Bewegungen die Michael machte dienten dem Steuern des Wagens. Kurz vor Lienz nahm ich mein Handy zur Hand und versuchte zum wahrscheinlich hundertsten Male Sarah anzurufen, nichts. Keine Ahnung wie viele Nachrichten bereits auf ihrer Mobilbox waren, aber eine würde ich noch hinterlassen. "Sarah, wenn ich dich in den nächsten Tagen nicht erreiche, rufe ich die Polizei und melde dich als vermisst."


    Unerwartet streckte Michael seine Hand in meine Richtung und streichelte mir über den Rücken. "Es tut mir leid. Es war nicht deine Schuld."


    "Was meinst du? Was ist mit Sarah passiert?"


    "Ich spreche nicht von Sarah. Es ist nicht deine Schuld, dass du so wenig über unsere Welt weißt."


    "Stimmt, das ist deine Schuld."


    Wieder schwiegen wir beide. Kurz bevor wir ankamen sagte ich: "Ich freue mich schon auf Rosalia. Ich hätte ihr Bescheid geben sollen, dass ich komme. Die wird vielleicht schimpfen."


    "Wer ist Rosalia?"


    "Sie ist unsere Nachbarin. Sie hat früher oft auf mich aufgepasst. Wenn sie weiß, dass ich komme, bereitet sie immer ein Festmahl."


    Umso näher wir kamen, desto heimeliger fühlte ich mich. Wir fuhren durch Oberleibnig. Das letzte Haus war meines. Er weigerte sich in die Schotterstraße rechts vor uns einzubiegen, etwas ungehalten fragte er: "Willst du mich verarschen, da kann ich nicht fahren!"


    "Komm schon, ich weiß, dass die Einfahrt etwas eng ist, aber so groß ist dein Auto nun auch wieder nicht. Weißt du was, lass mich fahren."


    Er stieg aus und wir tauschten die Plätze. Ich bog ab und fuhr gerade aus.


    "Stopp, du fährst ja direkt gegen den Felsen."


    Es gab hier keinen Felsen, also ignorierte ich ihn und fuhr weiter. Nach fünf Metern wurde er wieder ruhig.


    "Wir sind gerade durch einen kleinen Berg gefahren."


    "Wie meinst du das?"


    "So, wie ich es sage."


    "Schatz sei nicht lächerlich, bis jetzt konnte noch jeder Mensch unser Haus finden."


    Über eine lange Schotterstraße gelangten wir zu meinem Haus. Es war nicht spektakulär, sondern ein einfaches, zweistöckiges Familienhaus mit einem netten Garten und zwei Garagen. Den Garten pflegte unsere Nachbarin. Sie besaß ein kleines, ebenerdiges Häuschen, vielleicht hundert Meter entfernt. Es lag am Ende unseres Grundstückes. Ich mochte ihr Haus. Es erinnerte mich immer an eine Zwergenhöhle.


    Kaum war ich aus dem Auto gestiegen, eilte mir Rosalia mit ausgestreckten Armen entgegen. Hinter mir hörte ich Michaels Autotür knallen. Mit einer enormen Geschwindigkeit stellte er sich zwischen uns. "Bleib wo du bist, Zwerg!"


    Wie konnte er nur so unhöflich sein. Sie war vielleicht etwas kleinwüchsig, das war aber bestimmt kein Grund, gemein zu sein. Ich warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, "was ist heute nur los mit dir?", machte den Schritt um ihn herum, lief auf sie zu und fiel ihr in die Arme. Nach einer angemessenen Dauer löste sie sich von mir und sagte über meine Schulter hinweg: "Verletzt du sie, finde ich einen Weg dich zu töten, Peri."


    Oh, sie war also wirklich ein Zwerg. Er knurrte sie sprichwörtlich an. "Lange nicht gesehen, Moravia, oder sollte ich Rosalia sagen?"


    Mit Höflichkeiten gaben sich die beiden nicht ab. Sie trat vor mich, womit sie ihm den Weg zu mir versperrte. "Du hast hier nichts zu suchen. Die Barriere hätte dich stoppen sollen."


    "Melanie ist gefahren. Was ist hier los? Was ist sie, Rosalia?"


    Scheinbar hatte mich noch eine wichtige Person in meinem Leben belogen. Verletzt und gekränkt fragte ich leise: "Kann mir einer erklären was hier los ist?"


    Sie hatten keine Zeit mir zu antworten, sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich hasserfüllte Blicke zuzuwerfen. Frustriert griff ich nach einem Blumentopf, zerschmetterte ihn am Boden und schimpfte: "Könntet ihr mich bitte beachten. Was zur Hölle ist hier los?"


    Rosalias Gesichtsausdruck wechselte von drohend zu wohlwollend. Sie sah mich besänftigend an. "Ich versuche nur dich zu beschützen, meine Kleine."


    Was zuviel war, war zuviel. "Scheinbar tut niemand etwas anderes. Auf jeden Fall behauptet es jeder. Raus mit der Sprache, was bin ich. Bin ich überhaupt ein Mensch?"


    Meine Stimme klang frustriert und verärgert, ich erkannte mich selbst nicht mehr. Sie suchte meinen Augenkontakt. "Nur zur Hälfte."


    "Was ist meine zweite Hälfte? Komm schon, raus mit der Sprache."


    "Ich kann nicht, selbst wenn ich wollte. Ich finde, du hast einen schrecklichen Geschmack, was deine Begleitung betrifft."


    "Er ist mein Freund, Rosalia er wird mich nicht verletzen."


    Sie zog meine Aussage ins lächerliche. Provoziert durch ihr Verhalten sagte Michael: "Sie steht unter meinem Schutz."


    "Na, das kann ja nur schief gehen, oder?"


    "Rosalia, bitte, was ist Dad?"


    Ihre Hilflosigkeit war nicht zu überhören, als sie antwortete: "Ich kann es dir nicht sagen. Auch wenn ich finde, du würdest die Wahrheit verdienen."


    "Rosalia, Mum und Dad sind verschwunden. Es ist, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Sobald ich Hugorios Genehmigung habe, suche ich nach ihnen."


    "Bist du lebensmüde, du gehst nicht in die Nähe des Filguri, verstanden!"


    Fragend hob ich die Hände.


    "Vertrau mir einfach. Melanie deinen Eltern geht es gut, sie sind sicher nur verschwunden, um dich zu schützen. Weiß dein Vater von dir und Michael?"


    Zu wissen, dass es meinen Eltern gut geht, war eine große Erleichterung und schaffte eine Menge Platz für Ärger. "Nein. Warum versuchen mich alle zu schützen?"


    "Weil ich dich liebe, genau wie deine Eltern. Ich finde wir sollten eigentlich unter vier Augen darüber sprechen."


    Genervt war kein Ausdruck mehr für Michaels Gemütszustand. "Wer hätte Interesse daran ihr zu schaden? Es muss einen Grund geben, warum ihre zweite Natur geheim gehalten wird."


    "Peri, ich mag dich nicht und ich traue dir nicht."


    "Gleichfalls."


    "Rosalia, du kannst es mir unter vier Augen sagen und ich erzähle es Michael später, oder du erzählst es uns beiden. Ich liebe ihn."


    Für diese Aussage erhielt ich von Michael eine bestärkende Umarmung und von Rosalia einen vorwurfsvollen Blick.


    "Du warst schon immer stur. Wir wollten, dass du selbst über dein Leben bestimmen kannst."


    "Dieser Zug ist abgefahren."


    "Glaub mir, ist er nicht. Immerhin bist du mit dem Mann zusammen, den du zu lieben glaubst, ein Privileg, dass dir ansonsten verwehrt würde. Außerdem bist du nur ein halber Mensch, was ich zu bezeugen bereit bin, wenn es nötig ist."


    Sie warf Michael einen vielsagenden Blick zu. Er nickte. "Um ihre zweite Natur geheim zu halten, sollten wir verheimlichen, dass sie ein Halbling ist."


    "Welch selbstloser Vorschlag, aber du hast recht. Dennoch ist es mir nicht möglich das Geheimnis für euch zu lüften. Der Zauber, der mich bindet ist stark, ihr Vater ist kein Anfänger und es gibt keine Schlupflöcher."


    "Danke Rosalia. Es wird kalt, Michael und ich sollten besser ins Haus gehen und die Heizung aktivieren. Ich komme dich später besuchen - alleine."


    "Klar meine Süße."


    Ich packte Michael, der Rosalia noch immer hasserfüllt anstarrte am Unterarm und zog ihn zum Haus. Er löste den Blick von ihr und folgte mir.


    Durch den Garten führte ein kleiner Schotterweg zur Eingangstür. Im Sommer war dieser von Blumen gesäumt. Jedes Mal wenn ich hierher zurückkehrte, wurde ich nostalgisch, musste daran denken, wie ich mit meinen Eltern im Garten Ball gespielt hatte oder wie wir gemeinsam an Vaters Motorrad bastelten. Papa war nicht begeistert, als ich verkündete den Motorradführerschein zu machen. In meine Nostalgie vertieft fiel mir erst nach ein paar Sekunden auf, dass Michael mich rief. Er stand am Garteneingang und bewegte sich nicht. "Was ist los? Komm schon!"


    "Ich kann nicht!"


    Nach einem fragenden Blick meinerseits, fügte er hinzu: "Scheinbar ist mir der Eintritt nicht gestattet."


    Rosalia begann zu lachen.


    "Kein übernatürliches Wesen kann dieses Haus einfach so betreten, dafür wurde gesorgt."


    Wir waren beinahe drei Stunden gefahren und ich war nicht bereit zu kapitulieren. "Was muss ich tun, um ihn den Zutritt zu gestatten."


    "Keine Ahnung, versuche ihn einzuladen."


    "Michael, würdest du bitte eintreten?"


    Ich stellte mir vor, wie der Bann durchbrochen wurde und Michael zu mir kommen könnte, ohne Erfolg. Also warf ich Rosalia einen fragenden Blick zu. Sie zuckte ratlos mit den Achseln. Michael holte einen Beutel mit, wie ich vermutete, Zauberutensilien aus dem Auto. Er probierte mehrere Sprüche ohne den geringsten Erfolg. Einmal wurde er sogar 10 Meter durch die Luft geschleudert. So brüskiert hatte ich ihn noch nie gesehen. Mit entschuldigender Haltung ging ich über den kleinen Schotterweg zu ihm zurück. Er umarmte mich. "Es ist nicht dein Fehler, also schau bitte nicht so schuldig."


    "Michael, eines könnten wir noch versuchen. Vielleicht können wir den Zauber austricksen indem ich dich umarme. "


    "So funktioniert das nicht, aber scheinbar weiß ich nicht annähernd so viel über Zauberei, wie ich glaube."


    Er hob mich hoch und ging mit mir durch den Garten bis zur Eingangstüre. Es klappte. Erleichtert setzte er mich bei der Türe ab, woraufhin er durch die Luft bis zur Grundstücksgrenze geschleudert wurde. Verdattert vor dem Gartenzaun stehend, entschied Michael: "Wir fahren wieder zurück. Ich kann das Haus nicht betreten, daher ist dieser Ausflug sinnlos. Sobald es in Salzburg ruhiger wird, fahren wir mit den anderen hierher und verschaffen uns Eintritt."


    Ich eilte noch schnell ins Haus um mir einige Dinge mitzunehmen. Bevor wir aufbrachen unterhielt ich mich noch eine Weile mit Rosalia. Zum Abschied umarmte und küsste ich sie und wir fuhren die enge Bergstraße wieder hinunter. Michael schwieg den ganzen Weg bis Lienz. Vorsichtig fragte ich, ob wir stehen bleiben und etwas Essbares kaufen könnten. Er musterte mich vorwurfsvoll. "Wann hast du zum letzten Mal gegessen?"


    "Na ja, es war, du weißt schon."


    Nun etwas verärgert, fragte er: "Wann?"


    "Gestern im Kino ein paar Popcorn."


    "Wir hatten eine Vereinbarung, welche regelmäßige Mahlzeiten enthielt. Was, wenn du deine Fähigkeiten einsetzen müsstest?"


    Nach dieser Maßregelung hielten wir bei einer Pizzeria. Ich kannte dieses Lokal, dort gab es die besten Pizzen der Stadt. Michaels Stimmung hatte sich, seitdem wir meinen Heimatort verlassen hatten, nicht verbessert, also fragte ich: "Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen?"


    "Die Zauber auf deinem Haus sind beeindruckend. Dein Vater ist sicher nichts Unbedeutendes und warum brauchtest du einen magischen Babysitter. Du besitzt keine aktiven Fähigkeiten."


    "Woher kennst du Rosalia?"


    Nicht glücklich über meine Frage, antwortete er, "das ist eine lange Geschichte", und sein Gesicht verriet, dass er nicht vorhatte, sie zu erzählen.
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    Blauer Safran



    Auf dem Weg nach Salzburg besserte sich seine Laune. "Melanie, mein Schatz, warum hast du die Motorradkluft mitgenommen? Es gibt doch sicher einen Grund, dass du extra hineingelaufen bist, um sie zu holen."


    "Du musst nicht alles wissen."


    Nun neugierig, würde er nicht aufgeben. "Schatz, du wolltest doch etwas über Vampire wissen. Ich verrate dir, ob sie ins Sonnenlicht gehen können oder nicht und du verrätst mir, was du mit der Schutzkleidung willst."


    Das konnte interessant werden. "Du verrätst mir das und wer vermutlich für die Angriffe verantwortlich war und ich sage dir, warum ich meine wunderschöne, orangeschwarze Kombi mit Helm mitgenommen habe."


    In Michaels Inneren tobte ein Krieg zwischen seiner Neugierde und seinem Pflichtbewusstsein. Schließlich seufzte er frustriert, "normalerweise müsste ich dich einfach nur verzaubern, einverstanden, du beginnst."


    "Ganz sicher nicht."


    "Es gibt geborene und verwandelte Vampire. Geborenen schadet das Sonnenlicht nicht. Verwandelte gehen, wie in den Filmen, in Flammen auf."


    "Wie funktioniert das, wie werden Vampire geboren, was ist Jeremeia, geboren oder verwandelt?"


    "Diese Frage war nicht vereinbart. Wir vermuten, dass ein Lichtelf namens Xavier versucht, uns gegeneinander auszuspielen. Du bist dran Liebling."


    "In meinem Kellerabteil steht das alte Motorrad meines Vaters, eine blaue 1978iger BMW R45. Bisher konnte ich mir die Versicherung nicht leisten, aber mein Boss hat mir angeboten Silvias Donnerstagsschicht zu übernehmen, so würde ich fast das Doppelte verdienen."


    "Wenn du willst, kannst du meine Maschine verwenden. Sie steht in der Garage, ich zeige dir wo der Schlüssel ist. Motorräder sind gefährlich genug, auch wenn sie nicht von selbst auseinanderfallen. Außerdem würdest du dir die Versicherung sparen und müsstest Silvias Schicht nicht übernehmen. Es ist eine gefährliche Zeit und ich würde mich freuen, wenn du fix bei mir einziehst. Du würdest dir die Miete sparen und bräuchtest nicht mehr zu arbeiten."


    Er meinte es gut, aber für mich ging es zu schnell. Abgesehen davon störte mich noch etwas anderes, also sagte ich: "Du willst, dass ich meinen Job und meine Wohnung aufgebe und mich nur noch auf dich verlasse? Michael tu das nicht. Versuch nicht mich noch abhängiger von dir zu machen, als ich es ohnehin schon bin."


    "Du hast gesagt, du liebst mich, also wo ist das Problem?"


    "Liebe alleine ist manchmal nicht genug. Wie lange sind wir zusammen, ein, zwei Monate? Wir kennen uns erst seit ungefähr drei Monaten."


    "Ich hätte dich bereits am ersten Tag einziehen lassen."


    "Nichts für ungut, aber das sagt nicht viel. Du würdest auch nicht auf der Straße sitzen, wenn es nicht funktioniert. Du bevormundest mich, so wie es ist schon ständig. Sollte ich entscheiden, dass es für mich mit uns nicht funktioniert, wäre ich ohne Wohnung, ohne Job" und in einem gespielt dramatischen Ton fügte ich hinzu, "und ohne Motorrad."


    Ich befürchtete er wäre ärgerlich oder verletzt, doch er streichelte mir mit dem Handrücken liebevoll über die Wange, während er mit der anderen lenkte. "Ich hatte mit dieser Reaktion fast gerechnet, aber mein Angebot steht. Wenn du bereit bist, dann freue ich mich über deinen Einzug. Ich hätte auch kein Problem damit, deinen Lebensunterhalt zu finanzieren."


    "Danke für das Angebot, aber du kennst meine vorläufige Antwort. Darf ich dich noch etwas fragen?"


    Laut lachend antwortete er: "Als wenn dich ein Nein abhalten würde."


    "Weiß Tanja, dass Stefan verheiratet ist?"


    "Woher weißt du das?"


    Ich hatte ihn verblüfft. Selbstzufrieden erklärte ich: "Ich habe ihn mit Birgit gesehen. Es war offensichtlich. Sie strahlten diese Gewissheit von Zusammengehörigkeit aus."


    Er überlegte kurz. "Wenn ich ehrlich bin, war es mir nie wichtig genug, um zu fragen. Du musst verstehen, er wechselt seine Frauen laufend, spätestens dann wenn sie ausgelaugt sind. Klar Tanja ist nett, aber nette Menschen gibt es viele."


    "Wie meinst du ausgelaugt?"


    Er bereute seine letzte Aussage. "Er entzieht ihr regelmäßig Energie. Sie wird einige Zeit benötigen, um sich davon zu regenerieren."


    "Und er wird sie fallen lassen, wie eine heiße Kartoffel", vollendete ich seinen Satz.


    Nachdem er mich lange beobachtet hatte, fragte er: "Hast du Angst, es könnte mit uns auch so laufen?"


    "Nein, du hast mir erst einmal Energie entzogen und darum habe ich dich regelrecht angefleht."


    "Angefleht ist wohl ein wenig übertrieben. Genug Selbstbeherrschung, um dich flehen zu lassen, hätte ich nicht."


    Es war schön, wenn er so ehrlich mit mir sprach. Noch etwas beschäftigte ihn. "Was war eigentlich der Grund dafür, warst du einfach nur neugierig?"


    Überlegend wiegte ich den Kopf hin und her. "Neugierde hatte sicherlich etwas damit zu tun. Der andere Grund würde dir vielleicht kindisch erscheinen."


    Er war gerade zur Raststätte am Tauern abgebogen und hatte am Parkplatz gehalten. "Sag es mir. Selbst wenn der Grund kindisch ist, wäre es grausam mir den Spaß vorzuenthalten."


    "Du lachst nicht?"


    Er kniff die Lippen zusammen und legte die rechte Hand aufs Herz.


    "Nikelaus wollte mir Energie entziehen. Früher oder später wird sich vielleicht jemand gegen meinen Willen bedienen. Ich wollte, dass du der Erste bist."


    Zu meiner Überraschung war sein Gesicht ernst. Er küsste mich, umarmte mich und flüsterte mir ins Ohr. "Das werde ich nicht zu lassen."


    Er hielt mich noch lange fest, bevor wir ausstiegen um in der Raststätte etwas zu trinken. Ich wollte mir ein Cola light bestellen, nach einem vorwurfsvollen Blick von Michael bestellte ich mir jedoch ein normales.


    "Melanie, lass dich nicht von diesem Schlankheitswahn anstecken. Ich habe so viele Trends miterlebt. Es gab Zeiten in denen die Frauen versuchten dick zu sein, Zeiten in denen sie dünn sein wollten, Zeiten in denen die Haut nicht hell genug sein konnte, Zeiten in denen man nicht braun genug sein konnte. Du bist perfekt, wie du bist. Ich finde es wichtig, dass du gesund aussiehst. Das tust du nicht, wenn du zu dünn oder zu dick bist."


    "Daher entsprechen die meisten Frauen, mit denen ihr euch abgebt, den heutigen Idealmaßen, wie interessant."


    Vielleicht klang ich ein klein wenig sarkastisch.


    "Dafür gibt es einen guten Grund. Wir finden Frauen interessant, die mit sich selbst im Reinen sind. Eine Frau die ständig mit ihrem Gewicht hadert, kann irritierend sein."


    Er hatte sich bemüht diplomatisch zu sein. Es gab so viele Fragen die mich beschäftigten. "Wo wir schon bei Äußerlichkeiten sind, wieso bemerkt niemand, dass ihr nicht altert?"


    "Wir ändern unser Erscheinungsbild magisch, bis vor kurzem gab ich vor, sechzig Jahre alt zu sein. Vor einem Jahr habe ich ein jüngeres Gesicht gewählt und meine Firma, als der angebliche Sohn meiner vorhergehenden Erscheinung, übernommen."


    "Dann hattest du bis vor einem Jahr in der Disko nicht viele Chancen."


    "Sei nicht lächerlich, natürlich habe ich mich dazu verjüngt."


    "Natürlich, wie konnte ich nur das Offensichtliche übersehen."


    Sein Telefon klingelte. Es war Stefan. Michael erklärte ihm, dass wir bereits am Heimweg waren. Er legte auf und fragte: "Hast du Lust heute mit den Jungs auszugehen?"


    "Du meinst auf die Pirsch? Warum nicht, ich bin ja schon erlegt."


    Grinsend nickte er selbstzufrieden.


    "Andererseits, wenn ich es mir recht überlege, sind die Jungs vielleicht nicht froh mich zu sehen."


    "Stimmt, Peris haben immer ein Problem damit, wenn ein Energiebündel am Tisch sitzt. Melanie, das ist lächerlich."


    "Ist es nicht, beim letztem Mal hätten sie mir am liebsten den Kopf abgerissen. Du weißt schon, bei Hugorios Besuch."


    "Das war etwas anderes. Weißt du was, wir gehen mit und wenn es nur ist, um dir zu beweisen, dass du dich irrst."


    "Wann treffen wir uns? Wenn es zeitlich knapp wird, ziehe ich mich schnell hier auf der Toilette um."


    "Nur zu, dann können wir noch mit ihnen essen gehen"


    Ich eilte zum Auto, holte mir eine schwarze Schnürlsamthose und eine schlichte hellblaue Bluse. So schlicht die Bluse auch war, sie betonte meinen Busen äußerst vorteilhaft. Michael wartete im Auto.


    "Du siehst gut aus, vielleicht sollten wir doch direkt nach Hause fahren."


    "Keine Chance, fahr los."


    Unterwegs erzählte ich ihm noch von dem Hund, den ich als Kleinkind hatte. Ein paar Tage nach meinem zweiten Geburtstag rannte er weg. An viel konnte ich mich nicht erinnern. Ich wusste noch, dass sein schwarzes Fell im Mondschein silbern schimmerte, und dass er riesig war, auch wenn meine Eltern meinten, er wäre nicht größer als ein Bordercollie gewesen, und dass er mir nur so groß in Erinnerung war, weil ich noch klein war. Damals war er mein bester Freund.


    Michael blickte immer wieder zu mir, als wollte er etwas sagen, und jedes Mal entschied er sich zu schweigen. Nach einiger Zeit war meine Geduld zu Ende. "Michael, spuck schon aus, was ist los?"


    "Würdest du mir einen Gefallen tun? Verrate niemandem, dass du ein Halbling bist. Bisher gibt es nur Spekulationen, die sind kein Problem. Wenn wir einen Beweis liefern ändert sich alles."


    "Michael warum, was würde sich ändern?"


    "Bitte vertrau mir. So wie es ist, kann ich dich besser beschützen."


    Heftig ausatmend ließ ich meine Lippen vibrieren.


    In Salzburg warteten die anderen vor einem kleinen China-Restaurant auf uns. Ich war der einzige Mensch. Ich wurde Michael sprichwörtlich entrissen. Nicki legte seinen Arm über meine Schultern, als wären wir die ältesten Freunde. "Schön dich wieder zu sehen."


    Philippe gab seinen Arm von der anderen Seite um meine Taille. "Du hast uns neulich bei dem Treffen mit Hugorio den Arsch gerettet, danke."


    Die anderen begrüßten mich gleichermaßen herzlich. Sie alle hatten genug Zeit, um zu lernen wie man dafür sorgt, dass sich ein Mensch wohl fühlt. Philippe blickte über seine Schulter zu Michael. "Okay Boss, du kannst jetzt heimfahren, wir kommen auch ohne dich zurecht. Melanie weißt du, eigentlich haben wir ihn nur eingeladen, weil wir hofften, dass er dich mitbringt."


    Umarmend geleiteten die beiden Peris mich ins Lokal. Kaum nahm ich am Tisch Platz, setzten sich Philippe und Nicki neben mich. Nicht einmal Michael konnte schnell genug reagieren, um einen Platz neben mir zu ergattern. Alle anderen hatten sich so positioniert, dass er auf der anderen Seite des Tisches sitzen musste. Er hätte nicht weiter von mir entfernt sein können. Michael klopfte laut auf den Tisch. "Okay Leute, ich habe verstanden, könntet ihr nun bitte mit dem Blödsinn aufhören?"


    Was war heute in meine Peris gefahren? Fragend blickte ich in die Runde. Michael zuckte schweigend mit den Achseln. Philippe war kooperativer. "Wir finden, er könnte besser auf dich aufpassen."


    In der Mitte des Tisches befand sich wie so oft in China-Restaurants eine Drehscheibe. Die Peris bestellten nach Herzenslust. Wir waren zu neunt, doch sie wählten mindestens fünfzehn verschiedene Hauptspeisen. Nicki erklärte: "Nimm dir was du willst, probiere überall, das machen wir immer so."


    Er zwinkerte. "Das macht Spaß."


    Die Scheibe in der Mitte wurde gedreht, es wurde gelacht, geneckt und liebkost, als wären wir eine große Familie. Wohler hätte ich mich nicht fühlen können, es war großartig. Es überraschte mich nicht wirklich, dass ich mit meinen Glücksgefühlen die Peris ansteckte. So sicher und fröhlich hatte ich mich schon eine Weile nicht mehr gefühlt. Wenn sie etwas davon hatten, mir sollte es recht sein.


    Wir verließen das Restaurant, um in irgendeine Bar zu gehen. Irgendwie kam es dazu, dass ich bei Nicki mitfuhr. Anastasia war neben mir auf der Rückbank.


    Philippe war der Fahrer, Nicki saß am Beifahrersitz. Er hatte sich zu uns umgedreht. "Stefan hat gesagt, dass du und Tanja euch gut versteht. Sie wird sicher in der Bar sein."


    Mir gefiel der Gedanke Tanja wiederzusehen.


    In der Bar wurde Jazz gespielt - eine angenehme Abwechslung. Ich entdeckte Tanja und ging als erstes zu ihrem Tisch. Die Peris ignorierten sie und suchten sich einen eigenen Platz. Tanja umarmte mich zur Begrüßung und stellte mich ihren Freunden vor. Es waren zwei Frauen und ein Mann. Annette war groß und rothaarig, Sabrina klein und brünett. Sabrina war völlig aus dem Häuschen. "Hast du gesehen, wie viele gerade gekommen sind, heute fällt sicher einer für mich ab."


    Annette legte ihre Hand beruhigend auf Sabrinas Schulter.


    "Ganz ruhig, wer weiß ob sie überhaupt auf der Suche sind. Wenn sie es sind, haben wir heute nicht viel Konkurrenz."


    Ratlos fragte ich: "Von wem sprecht ihr?"


    Dank meiner Frage hielten mich Tanjas Freunde für schwachsinnig. Karsten meldete sich als erster zu Wort. "Von den Peris dort drüben. Tu nicht so unschuldig, Tanja hat verraten, dass du dir schon ein oder zweimal Michael geangelt hast."


    Aufgeregt drückte Sabrina ihre Handflächen zusammen. "Glaub mir, du bist mein Vorbild. Ich bin dein größter Fan, sich Michael zu angeln, Respekt."


    Sie betonte seinen Namen, als wäre er ein Rock-Star.


    "Ich glaube nicht, dass ich ihn mir geangelt habe, wenn war es wohl eher umgekehrt."


    Sabrina schüttelte den Kopf. "So bescheiden, Mädchen alleine, dass du ein oder zwei Nächte mit ihm verbracht hast, ist schon bewundernswert. So viel Aufmerksamkeit hat er schon lange keinem Menschen mehr geschenkt."


    Auch wenn ich mir sicher war, die Antwort zu kennen, wollte ich es noch einmal bestätigt haben. Es war einfach schwer zu glauben. "Ihr findet es ist das Größte, Sex mit einem Peri zu haben?"


    "Es muss nicht Sex sein. Alleine ihre Aufmerksamkeit ist schon Spitze. Es ist eine Ehre, wenn sie einem Energie entziehen. Natürlich gilt das auch für Vampire und Elfen. Na ja, die Vampire wollen ja keine Energie, sondern Blut. Wurdest du schon einmal gebissen? Es ist fantastisch."


    Sie schwärmte und schwärmte. Nicht sicher, ob sie sich gerade einen üblen Scherz auf meine Kosten erlaubten, hörte ich ihr zu. Sie wurde von Annette unterbrochen. "Melanie, nur um eines klar zu stellen, Michael gehört mir. Ich bin hier der Mensch mit dem größten magischen Element."


    Sie streckte stolz die Brust nach vorne, "vor zehn Generationen war ein Peri unter meinen Vorfahren."


    Mein Anblick war sicher sehr amüsant. Ich verstand die Welt nicht mehr. "Ist hier irgendwo eine versteckte Kamera? Ihr verarscht mich doch!"


    "Wenn ich du wäre, würde ich mich mit mir nicht anlegen. Ich bin eine sehr mächtige Hexe."


    "Komm schon, lass sie in Frieden, sie ist eine Freundin von mir", fiel ihr Tanja ins Wort.


    Annette warf Tanja einen warnenden Blick zu, danach galt ihre Aufmerksamkeit wieder mir. "Nur um Missverständnisse auszuschließen, du lässt ab jetzt die Finger von ihm. Ich bin, was er will, er weiß es nur noch nicht."


    "Klar, ein über tausend Jahre alter Mann weiß nicht, was er will. Annette hast du eine Vorstellung, wie armselig du gerade wirkst? Michael ist mein Freund, es ist mir egal, wenn du damit nicht einverstanden bist. Oh, bevor ich es vergesse, wenn du mich verzaubern willst, nur zu. Tanja wir sehen uns, bis bald."


    Inzwischen stand Michael bei den anderen am Tisch. Ferngesteuert machte ich mich auf den Weg zu ihnen. An ihrem Tisch angekommen, zeigte ich perplex mit dem Finger in die Richtung der anderen Menschen und stellte völlig schockiert, verwirrt fest: "Die spinnen, die haben einen absoluten Knall. Ehrlich, die sind reif für die Klapse."


    Ich kuschelte mich in Michaels Arme und küsste ihn. "Was will Tanja nur mit denen?"


    Stefan lachte: "Sie ist eine von Ihnen. Warum ist es so unvorstellbar, dass uns jemand toll findet?"


    Dass man meine Reaktion auch als Beleidigung auffassen konnte, hatte ich nicht bedacht. "Versteht mich nicht falsch. Ihr seid nett."


    Ich zögerte kurz. "Wenn man den ersten Schreck überwunden hat, macht es sehr viel Spaß, Zeit mit euch zu verbringen, aber hier geht es überhaupt nicht um euch. Die wollen einfach nur einen Peri, einen Vampir oder einen Elf."


    Natürlich war meine Feststellung keine Erkenntnis für sie. Nicki scherzte: "Es erleichtert die Jagd, wenn einem das Reh im wahrsten Sinne des Wortes vor die Flinte läuft und darum bettelt erlegt zu werden."


    "Von wegen Jagd, wenn hier jemand gejagt wird, dann ihr."


    "Hin und wieder, wenn wir nicht viel Zeit oder einfach keine Lust haben uns anzustrengen, ist es sehr angenehm. Ich brauche mir nur eines von den Mädchen aussuchen und mitnehmen. Dadurch habe ich heute Abend wesentlich mehr Zeit, mit meinen Freunden zu sprechen. Sie sind heiß darauf, mir die Energie zu geben. Ich muss sie nicht überzeugen. Ich muss sie nicht einmal mit nach Hause nehmen. Wenn ich will, verschwinde ich mit einer von ihnen einfach kurz auf der Toilette oder in einem Seitengang."


    "Das kannst du doch immer. Du bräuchtest sie nur zu verzaubern. Wo ist der Unterschied? Lass mich raten - um das zu verstehen, müsste ich schon ein Peri sein."


    Er nickte lächelnd: "Sagen wir einfach, Magie verunreinigt die Energie. Klar, geht es rein darum, unsere Kräfte zu erhalten, macht es keinen Unterschied. Befriedigender ist es aber anders."


    "Ich will euch ja nicht enttäuschen, aber sie sind nur zu viert. Ihr seid acht."


    Michael umarmte mich und flüsterte mir ins Ohr: "Du bist so süß, wenn du naiv bist. Warte kurz, jeden Moment wird sich das Problem von selbst lösen."


    Annette warf mir vernichtende Blicke zu, Sabrina telefonierte und Tanja lächelte verlegen in meine Richtung. Kurz später kamen einige Menschen in die Bar und leisteten Tanja und den anderen Gesellschaft. Es gab eine kleine Tanzfläche in der Mitte des Raumes. Inzwischen wurden lateinamerikanische Tänze gespielt und Nicki forderte mich auf. Nicki war ein großartiger Tänzer. Als ich zurückkam, war Annette an unserem Tisch und versuchte Michael zu verführen. Bestimmt drängte ich mich an ihr vorbei und begab mich provokant in seine Arme. Er fand an meinem Verhalten gefallen. "Siehst du Schatz, nicht alle müssten gebettelt werden, damit sie bei mir einziehen."


    Elegant überhörte ich seine Aussage. Annette hatte er schockiert. Sie gab auf und kehrte zu ihrem Tisch zurück. Gegen zwei verschwanden die anderen in menschlicher Begleitung und Michael und ich machten uns auf den Nachhauseweg. Michael verriet mir weder den Grund für das anfängliche Verhalten der anderen, noch warum er mitgespielt hatte. Ich war müde und bereit sofort ins Bett zu fallen, aber Michael hatte andere Pläne. Er war äußerst begabt und kreativ, wenn es darum ging, mich zu überzeugen. Kurz bevor ich einschlief vereinbarten wir, am Sonntag gemeinsam Mittag zu essen. Er würde sich einfach ein oder zwei Stunden freinehmen. Kaum schlief ich, machte sich Michael wieder an die Arbeit.


    Als ich am späteren Vormittag wach wurde, führte mich mein erster Weg in die Küche. Magda wartete bereits mit dem Frühstück auf mich. Das musste aufhören, ich war kein Kind mehr. Ich brauchte keinen Babysitter. Mit Magda darüber zu sprechen war sinnlos. Kurzer Hand entschied ich vor ihr zu flüchten und verließ das Haus. Bis zu meinem Schichtbeginn im Kino war noch Zeit für einen Besuch bei Katja im Krankenhaus. Sie hatte am Vortag eine anstrengende und langwierige Untersuchung gehabt, was dazu führte, dass sie ihre Lieblings-Serie verpasst hatte. Eine der Schwestern war so nett gewesen, diese für sie aufzuzeichnen. Ich hatte Popcorn und Cola mitgebracht. Gemeinsam sahen wir uns die aufgezeichnete Folge an. Unser Timing war perfekt, kaum hatten wir die Aufnahme fertig angesehen, startete der nächste Teil im Fernsehen. Wir scherzten über zu kitschige Filmmomente und stellten Theorien auf, wie es weiter gehen würde.


    Pünktlich zu Schichtbeginn war ich im Kino. Es war ein ganz gewöhnlicher Arbeitstag. Nach der Arbeit wartete Nicki vor dem Kino. Michael hatte ihn geschickt. Er sollte mich nach Hause bringen, natürlich war damit nicht meine Wohnung gemeint. Wie auch am Vorabend war Nicki sehr nett zu mir. Er setzte mich bei Michael ab, der laut Nicki jeden Moment nach Hause kommen sollte. Warum schickte mir Michael eine Eskorte? Wollte er sicher gehen, dass ich heute bei ihm schlief oder gab es neue Gefahren? Als Michael nach Hause kam konfrontierte ich ihn sofort damit. Nach seiner Antwort kam ich mir dumm vor. Was er erklärte war, die Werwölfe aus Salzburg hatten die Morde nicht begangen und die Peri waren für den Tod deren Familienmitglieder nicht verantwortlich. Dennoch wurden sie alle getötet und Jeremeia verzaubert. Es gab also jemanden, der sein Unheil mit uns trieb. Abgesehen davon war Nikelaus inzwischen besessen von mir. Michael schloss dies aus Nikelaus‘ Auftritt vor einigen Tagen, als er versucht hatte, mich wegen der Beschädigungen an seinen Autos und seiner Garage einzufordern. Diese Aktion war laut Michael schon fast ein Schuldeingeständnis. Nikelaus hatte damit viele Fragen aufgeworfen. Wie kam ich in die Nähe seines Hauses, wo ich doch angeblich von einem Werwolf getötet worden war. Warum wusste er plötzlich über meine Fähigkeiten Bescheid? Woher sollte ich wissen, wo er wohnte? Jeder wusste, ich hatte Angst vor ihm. Warum sollte ich freiwillig in seine Nähe gehen? All diese Dinge waren nicht ausreichend, um ihm etwas nachzuweisen, aber sie machten ihn unglaubwürdig. Nachdem mir diese Überlegungen dargelegt wurden und Michael mir versichert hatte, dass Nikelaus das Haus nicht mehr betreten konnte, erklärte ich mich bereit, bei ihm zu wohnen, selbstverständlich nur bis die Gefahr vorüber war. Michael und ich verbrachten noch ein oder zwei Stunden redend, bevor ich zu Bett ging.


    Am nächsten Morgen machte ich mich auf den Weg zum Krankenhaus. Dort gab es einen kleinen Laden der auch sonntags geöffnet hatte. Ich hatte zuvor den Kühlschrank und die Küchenschränke inspiziert und festgestellt, dass ich noch etwas Milch, Faschiertes, Nüsse und Butter bräuchte. Zusammen mit den Lebensmitteln im Haus, hatte ich damit alles um Lasagne zu kochen und ein paar Kekse zu backen. Immerhin war es bereits Advent und Kekse waren längst überfällig. Als die Lasagne fast fertig war und nur noch ins Rohr geschoben werden musste, begann ich alles für das Gebäck vorzubereiten, Schokokekse nach dem Rezept meines Vaters. Ich hatte dazu von zu Hause extra ein spezielles Gewürz mitgenommen. Rein optisch ähnelte es Safran. Es war nicht orange sondern blau. Mein Vater nannte es immer die geheime Zutat oder blauen Safran. Aus dem Teig formte ich kleine Kugeln, drückte sie am Backblech flach und schob sie in den Ofen. Nach einer viertel Stunde roch es im ganzen Haus nach Keksen. Nostalgisch sog ich diesen heimeligen Duft in meine Nase. Es erinnerte mich an Weihnachten, wie es vor Elkes Tod gewesen war. Dieses Jahr würde mein fünftes Weihnachtsfest seitdem Tod meiner Schwester. Zum ersten Mal musste ich bei dem Geruch von Daddys frischen Schokokeksen nicht weinen, trotzdem vermisste ich Elke. Ich wünschte mir Weihnachten mit meinen Eltern zu verbringen, aber das würde in diesem Jahr nicht möglich sein.


    Kaum war die erste Partie Kekse fertig, kostete ich sie zufrieden. Ich würde versuchen aus der Weihnachtszeit und dem bevorstehenden Fest das Beste zu machen. Eine Küche mit zwei Backöfen hatte ihre Vorteile. Um halb zwölf gab ich die Lasagne in den zweiten Ofen, während die Kekse im anderen buken. Einen Moment später wurde die Haustüre geöffnet. Glücklich stürmte ich zum Eingang, aber es waren Nicki und Philippe, zwei von Michaels Peris. Enttäuscht blieb ich stehen. "Kommt Michael nicht?"


    Philippe klopfte mir im Vorbeigehen auf die Schulter und Nicki sagte: "Doch, wir sind nur zuerst hier. Was riecht hier so gut?"


    "Kekse, Schokokekse, bedient euch."


    Sie folgten meiner Aufforderung sogleich und erklärten, Michael hätte ihre Besprechung hierher verlegt, um nicht absagen zu müssen. Als nächstes trafen Cornellia, Alessandro und Martellius ein. Michaels Vater Martellius küsste mich zur Begrüßung auf die Wange. Auch sie machten sich sofort über die Kekse her.


    In der Küche herrschte unverzüglich eine ausgelassene Stimmung, eine etwas zu ausgelassene Stimmung für ein bevorstehendes Geschäftstreffen. Ich ging in unser Schlafzimmer, um mich umzuziehen, als ich zurück kam waren die Peris in der Küche irgendwie komisch. Teilweise lehnten sie sich aneinander, lachten über absolut sinnlose Dinge und bezeugten sich gegenseitig ihre Freundschaftsgefühle. Irritiert nahm ich mir einen Keks und setzte mich so weit entfernt, wie nur möglich auf einen Stuhl. Wenn sich übernatürliche Wesen derart merkwürdig verhielten, sollte der Mensch vielleicht besser etwas Abstand wahren. Noch nie hatte ich die Peris derart gefühlsduselig erlebt. In diesem Zustand waren sie äußerst liebenswert und glücklich. Mit der Zeit verlor ich mein Misstrauen und rückte Stück für Stück näher. Langsam fand ich an der Stimmung in der Küche sogar gefallen. Bald saß ich zwischen Anastasia und Philippe. Die beiden umarmten mich und redeten auf mich ein. Obwohl ich nur die Hälfte, von dem was sie sagten, verstand, war es lustig. Das Verhalten der Peris mir gegenüber hatte sich in letzter Zeit drastisch verändert. Ich war nicht mehr Michaels kleiner Mensch oder Michaels Spielzeug. Es war, als hätten sie mich adoptiert. Ich hörte Michaels Stimme, "Schatz, ich bin zu Hause", rufen.


    Die Art, wie ich aufsprang und ihm entgegenlief, trug zur Belustigung der anderen bei. Im Vorraum stießen wir aufeinander. Er hob mich glücklich hoch und drehte mich im Kreis. Lachend stellte er fest. "Daran könnte ich mich gewöhnen. Haben meine Leute schon alles für das Meeting vorbereitet?"


    "Wenn ihr vor hattet Woodstock nachzuahmen, dann ja."


    "Was? Ich verstehe kein Wort. Ist mein Vater schon da?"


    "Ja, er und Alessandro erzählen sich gerade, wie sehr sie sich lieben. Scheinbar ist er sein Lieblingsurenkel."


    Michael sah mich mit großen fragenden Augen an, dann gingen er und Stefan in die Küche. Ich folgte ihnen. Für mindestens eine Minute tat Michael nichts, außer die Situation in der Küche zu analysieren.


    Dann blickte er mir in die Augen und bemühte sich nicht vorwurfsvoll zu klingen. "Melanie, Schatz warum sind meine Leute high?"


    Gab er mir die Schuld dafür? Das war doch nicht sein Ernst. Die Drogen, deren Namen ich kannte, würden sie wahrscheinlich nicht beeinflussen. Beleidigt zuckte ich mit den Schultern und biss ein Stück von dem Keks in meiner Hand ab. "Warum ich? Wirke ich high für dich?"


    Michael nahm mir den Keks aus der Hand und roch daran. "Woher hast du die?"


    Sollten nun meine Kekse schuld sein. Es konnten unmöglich meine Kekse sein. "Ich habe sie gemacht und wenn sie dir nicht schmecken, brauchst du sie ja nicht zu essen. Sie enthalten nichts Verwerfliches, Nüsse, Butter, Mehl, Zucker, Backpulver, Schokolade und blauen Safran."


    Der Beutel mit dem blauen Safran lag noch auf der Küchenanrichte. Ich nahm den durchsichtigen Sack, ließ ihn vor seinen Augen hin- und her baumeln und wartete auf eine Entschuldigung.


    Während wir uns unterhielten, hatte Stefan telefoniert, sich glücklich zwischen seinen Sohn Alessandro und seinen Großvater Martellius gesetzt und bereits mindestens drei von den Keksen verputzt.


    Vielleicht hatte ihr Verhalten doch etwas mit meinen Keksen zu tun? Vorwurfsvoll neigte Michael den Kopf zur Seite. "Melanie, woher hast du blauen Safran?"


    "Unser Erdkeller ist ziemlich dunkel, dort wuchert er wie Unkraut. Als ich gestern ins Haus gegangen bin, habe ich welchen gepflückt."


    "Wie hast du es geschafft ihn zu verarbeiten, er hätte dir zumindest die Haut verbrennen müssen."


    Verwundert griff ich in den kleinen Beutel, nahm etwas von dem Gewürz heraus und steckte es in den Mund. Dann sah ich ihn an und hob fragend die Hände. Baff bewegte er langsam den Kopf von einer Seite zur anderen. "Ich glaube dir ist inzwischen klar, welche Wirkung blauer Safran auf uns hat."


    Seinen Blick immer noch auf mich gerichtet, sprach er weiter: "Stefan sage für heute alles ab, es wird bis morgen warten müssen. – Stefan?"


    Erst jetzt bemerkte mein Schatz, dass sein Sohn den anderen inzwischen Gesellschaft leistete. Im Gegensatz zu Michael, nahm er die ganze Sache ziemlich gelassen.


    "Schon erledigt, ich habe deine Sekretärin angerufen. Außerdem kommen Tanja und die anderen jeden Moment vorbei. Wenn es nötig ist, können wir mit deren Energie sofort wieder nüchtern werden. Setz dich zu uns."


    Michael war mit der Situation nicht glücklich. Schuldbewusst legte ich meine Arme um ihn. "Entschuldige, ich wusste es nicht."


    Immer noch unglücklich, schob er mich zur Seite, also kurbelte ich meine Energie an und lächelte verlegen: "Es tut mir leid, Schatz."


    Er zog die Augen gespielt verärgert zusammen. "Melanie das ist Erpressung. Damit du Bescheid weißt, blauer Safran ist in unserer Welt sehr wertvoll. Er ist schwer zu verarbeiten und nur wenigen gelingt es, ihn zu züchten. Um sich bei der Verwertung nicht zu verletzen, muss man strenge Rituale befolgen. Offensichtlich trifft das für dich nicht zu. Peris und Elfen lieben den Geschmack von blauem Safran und seine Wirkung. Nur ist er zu wertvoll, um ihn derart zu vergeuden. Wir benötigen ihn für magische Zwecke."


    "Dann würde dich mein Weihnachtsgeschenk also mehr verärgern als freuen. Ich wollte dir eine Flasche von dem selbstgebrannten Schnaps aus blauen Safran Blüten schenken. Laut Vater wirkt er sehr gut bei kleinen Wehwehchen und schmeckt ausgezeichnet."


    Michael hatte mich die ganze Zeit über wie einen außerirdischen betrachtet. Wäre er nicht über tausend Jahre alt, hätte ich geglaubt, sein Weltbild zerstört zu haben.


    Verwirrt sackte er neben den anderen auf die Bank. "Ich brauche nun einen von diesen Keksen" und begann zu essen.


    Bei all der Aufregung hätte ich beinahe auf meine Lasagne vergessen. Ich eilte schnell zum Backofen und rettete sie vor dem Verbrennen. Zum Glück hatte ich für zwei Personen viel zu viel Lasagne gemacht. Zu acht wurden wir nicht ganz satt, also bestellte Michael einige Pizzen.


    Er war inzwischen lockerer und scherzte: "Das nächste Mal, wenn du findest ich arbeite zu viel, kannst du es mir auch sagen. Du brauchst nicht gleich meinen gesamten Führungsstab unter Drogen setzten."


    Nach zwei weiteren Keksen hatte er mir die ganze Sache bereits verziehen. Ich musste die Peris etwas fragen bevor Tanja und ihre verrückten Freunde kamen. "Warum hat Michael den blauen Safran gerochen und der Rest von euch nicht?"


    Alle blickten verlegen hin und her, aber keiner antwortete. Hatte ich es mir doch gedacht, sie hatten es absichtlich überrochen. Michael hatte mir ja erklärt, dass sie den Geschmack und die Wirkung liebten.


    Ein paar Minuten später trafen die Peri Fans ein. Annette war bei ihnen. Ohne Umschweife kam sie zu mir. "Du bist also schon wieder da. Uns bezeichnest du als verrückt. Du bist kein Deut besser als wir."


    "Weißt du worin der Unterschied zwischen uns besteht? Mir geht es um die Person, dir um den Peri Big Boss, das ist armselig. Tu dir und mir einen Gefallen, halte dich von mir und meinem Freund fern."


    Michael mischte sich nicht ein, dazu genoss er es zu sehr, wenn ich mein Revier, meine Stellung als seine Freundin, verteidigte, außerdem stand er unter dem Einfluss meiner Kekse. Zufrieden lächelnd saß er neben mir. Er umarmte mich und küsste mich am Hals.


    Martellius saß inzwischen ganz in unserer Nähe. Er legte seine Hand auf Michaels Schulter.


    "Sohn, deine Mutter und ich würden uns freuen, wenn du und deine Freundin Weihnachten heuer bei uns feiern würdet. Du weißt, wie sehr wir dich lieben und schätzen." Da war er wieder, der Einfluss meiner Kekse. Er blickte zu Stefan und Alessandro. "Dasselbe gilt natürlich auch für euch."


    Ich hatte eine Frage an ihn. "Martellius, wann muss ich auf dein Anwesen kommen? Du weißt schon, wegen der Tests."


    Zu meiner Überraschung antwortete Michael. "Gar nicht, ich habe das Ganze abgeblasen. Aber ich finde, wir sollten Weihnachten bei meinen lieben Eltern verbringen. Was meinst du?"


    Ich hatte kein besseres Angebot, "Gerne."


    Annette neben uns räusperte sich, wahrscheinlich war sie der Meinung, wir sollten sie nicht derart ignorieren. Ich glaube, sie hatte sogar etwas gesagt. Ohne sie zu beachten ging ich zu Tanja.


    Diese entschuldigte sich als Erstes für das Verhalten ihrer Freundin und wollte wissen, ob ich nun fix bei Michael eingezogen war. Ich erklärte ihr, dass mein Einzug nur vorübergehend war, erzählte ihr von meinem Arbeitszimmer und fragte wie es ihr mit Stefan erginge. Scheinbar meldete sich Stefan in letzter Zeit immer seltener bei ihr. Kaum hatte sie mir diese Information gegeben, stand er hinter ihr und umarmte sie. Schlagartig verlor ich Tanjas Aufmerksamkeit. Ich sah über meine Schulter zu Michael, unsere Augen trafen sich und ich bewegte meinen Kopf in Richtung Kellertüre. Er hatte mich sofort verstanden und folgte mir zum Wellness Bereich. Ich verschloss die Türe hinter uns und Michael lächelte mir vielsagend zu. Am Pool angekommen, entfernte ich meine Kleidung und sprang nackt ins Wasser. Michael wirkte unter dem Einfluss meiner Kekse so sanftmütig und liebevoll, als wäre er gar nicht in der Lage jemanden zu verletzen. Er kam zu mir und schüttelte verliebt lächelnd den Kopf.


    "Mein Schatz, wenn du wüsstest wie viel lustiger und interessanter mein Leben geworden ist, seit ich dich habe."


    Er wollte weitersprechen, aber ich küsste ihn. Wir lagen gerade ineinander verschlungen auf einer Liege, als Michael den Kopf bewegte, zuhörte und, "Verstanden", sagte.


    Er war wieder ganz er selbst. "Melanie, es tut mir leid, aber wir müssen nun wirklich arbeiten. Jeremeia kommt in einer viertel Stunde vorbei. Die anderen schicken gerade die Menschen nach Hause. Vielleicht möchtest du mit Tanja ins Kino gehen?"


    Einen Wink mit dem Zaunpfahl konnte ich verstehen, also sagte ich: "Wenn du willst, könnte ich auch bis morgen in meine Wohnung fahren."


    "Nein, ich will, dass du hier schläfst. Hier bist du sicher."


    Ganz verstand ich seine Logik nicht. Wenn mich jemand töten wollte, könnte er das ja auch im Kino. Ich nickte und wollte den Keller verlassen, aber Michael griff nach meinem Arm. "Melanie, es ist eine gefährliche Zeit, was du auch machst, sei vorsichtig und vertraue auf deine Instinkte."


    Tanja wartete bereits auf mich. Im Kino verbrachte ich genug Zeit, daher beschlossen wir auf den Christkindlmarkt am Domplatz zu gehen. Ich liebte die Weihnachtszeit und den Christkindlmarkt in Salzburg. Langsam dämmerte es, die vielen Lichter der Stände begrüßten uns schon von weitem und eine Pferdekutsche querte vor uns die Straße. Tanjas Gesellschaft war angenehm, obwohl sie ein Mensch war, musste ich nichts verheimlichen. Plötzlich blieb sie überlegend stehen. "Warte, warum schickt dich Michael eigentlich aus dem Haus?"


    "Er hat ein wichtiges Geschäftstreffen. Ich soll nicht hören was sie besprechen. Anders ausgedrückt, sie führen gerade die Erwachsenengespräche."


    "Warum sorgt er nicht einfach magisch dafür, dass du nichts hörst. Das machen sie ja sonst auch."


    Sollte ich sie nun anlügen oder ihr die Wahrheit sagen.


    "Vielleicht hat er nicht daran gedacht."


    "Melanie ich bin vielleicht etwas verrückt nach dem Übernatürlichen, aber ich bin nicht blöd."


    Ich rang mit mir selbst. Schließlich entschloss ich mich dazu, ihr die Wahrheit zu sagen. "Was ich dir jetzt sage, bleibt unter uns, verstanden."


    Sie nickte euphorisch.


    "Er verzaubert mich nicht, weil es bei mir nicht funktioniert. Er kann mich aus seinen Gesprächen nicht ausschließen."


    "Aber sie können sogar andere Peri am Zuhören hindern."


    Ich hob meine Hände in einer ‚und weiter‘ - Geste. Sie starrte mich kurz mit offenem Mund an, dann stellte sie die erwartete Frage. "Was bist du?"


    "Keine Ahnung, das Einzige was ich weiß ist, ich bin weniger menschlich als Annette."


    "Cool." Sie zog das Wort in die Länge.


    "Glaub mir, daran ist nichts Cooles. Alles was ich bisher davon habe, ist Ärger."


    Beim bogenförmigen Durchgang zum Domplatz befindet sich das Ständchen mit dem besten Apfelpunsch. Andreas und seine Unifreunde, wie er sie immer nannte, waren auch dort. Er kam mir sofort entgegen und betrachtete mich kritisch. "Alles in Ordnung, geht es dir gut?"


    "Ja, warum fragst du?"


    Er riss die Augen ungläubig auf. "Weiß nicht", dann wurde er lauter, "vielleicht weil in deiner Wohnung eine Frau zerfleischt wurde."


    "Woher weißt du, dass sie zerfleischt wurde?"


    "Ich sehe Nachrichten."


    "In den Nachrichten haben sie nie etwas davon gesagt. Sie sagen immer nur, dass sie nach einer Person mit einem großen Hund suchen."


    Seinen Gesichtsausdruck konnte ich nicht zuordnen. "Warum sollten sie sonst nach einer Person mit Hund suchen?"


    Er betonte seine Frage, als hätte ich das Offensichtliche übersehen. Nun mitfühlend klingend, sprach er weiter: "Wenn du in deiner Wohnung Angst hast, darfst du gerne jeder Zeit bei mir übernachten."


    "Oh, das würde Michael bestimmt gefallen", sagte Tanja hinter mir sarkastisch. Wo waren nur meine Manieren? Ich hatte Tanja noch nicht vorgestellt. Andreas‘ Freunde mochten mich nicht besonders, mit Tanja war das anders. Sie wurde von ihnen regelrecht belagert. Irgendwann begann sie mit ihrem Handy Fotos zu schießen. Andreas umarmte mich und forderte sie auf, ein Foto von uns zu machen. Just in dem Moment, als sie den Auslöser betätigte, gab er mir einen Kuss auf die Wange. Er konnte so lästig sein. Tanja weigerte sich das Foto zu löschen und schickte es Andreas sogar per MMS. Ich entdeckte einen Karikaturisten, zeigte auf ihn und erzählte Tanja, wie ich mir letzten Sommer mit Karikaturen etwas Geld dazu verdient hatte. Auch wenn Andreas inzwischen wieder mit seinen Freunden redete, reagierte er auf unser Gespräch und wollte sofort von mir gezeichnet werden. Zu meinem Glück hatten weder ich, noch einer der anderen Papier oder Stifte dabei. Der Abend wurde immer lustiger und als der Christkindlmarkt um acht Uhr schloss, gingen wir gemeinsam in ein Lokal. Dort trafen wir auf meine Studienkolleginnen Astrid und Alexandra. Andreas verzichtete auf ein Hallo und begrüßte sie unförmlich: "Habt ihr vielleicht ein Blatt Papier und etwas zu schreiben dabei?"


    Kaum händigte Astrid mir das Blatt und den Bleistift aus, begann ich zu zeichnen. Seine lockigen Haare und sein markantes Kinn benutzte ich als so eine Art Ankerpunkt. Es dauerte eine Weile bis ich fertig war, aber dafür stimmte das Ergebnis. Auf jeden Fall empfand ich die Zeichnung als gelungen. Ich reichte ihm die Karikatur. Er betrachtete sie lange, blickte sich um und fragte lachend: "Welchen der Gäste hast du gemalt? Mir sieht deine Karikatur jedenfalls nicht ähnlich."


    Anfangs glaubte ich, er würde sich einen Spaß auf meine Kosten erlauben, erst als die anderen am Tisch ihm zustimmten und feststellten, dass ihm mein Werk nicht im Geringsten ähnelte, wurde ich unsicher und nahm ihm die Zeichnung aus der Hand. Schnell entriss er mir das Blatt, faltete es und steckte es in seine Gesäßtasche.


    Später beschlossen wir, noch in eines der Tanzlokale zu gehen. Als die anderen für kurze Zeit außer Hörreichweite waren, wollte Tanja wissen, ob ich noch andere Fähigkeiten hätte. Nicht glücklich über ihr Interesse an meiner zweiten Natur, erklärte ich: "Nein, ich habe überhaupt keine richtigen Fähigkeiten. Ich heile ein wenig schneller, bin schwer zu verzaubern und nervig schutzlos. Dazu kommt noch, dass jeder Peri versucht, mich zu seinem Energiespender zu machen."


    Ich hatte geflüstert, trotzdem untersuchte ich mit meinem Blick das Lokal, um sicher zu stellen, dass wir nicht belauscht wurden. Dabei hatte ich kurz Augenkontakt mit Andreas. Er beobachtete mich und machte sich auf den Weg zu uns. Meinen türkisen Mantel hatte ich ausgezogen. Andreas nahm meinen Arm und betrachtete die noch frische Narbe, die ich Nikelaus verdankte. Zu meiner Überraschung verkniff er sich jegliche Bemerkungen, stattdessen streichelte er mir die Wange, "wenn du Probleme hast, kannst du es mir sagen."


    Glaubte er, ich hätte versucht Selbstmord zu begehen? "Es ist nicht, was du glaubst. Meine Probleme sind meine."


    Dann fiel mein Blick auf jemand anderen. Ich machte einen hastigen Schritt nach hinten und versteckte mich kniend hinter Tanja. Andreas hockte sich neben mich. "Vor wem verstecken wir uns gerade?"


    Er schien die Situation zu genießen, für ihn war es einfach ein kleines Abenteuer. Tanja verstand mein Verhalten sofort und bäumte sich schützend vor mir auf. Ohne ein Wort drehte ich Andreas den Rücken zu. Nikelaus versperrte den Ausgang, also ging ich kniend in Richtung Toiletten. Ich hatte schreckliche Angst davor, was Nikelaus tun würde, wenn wir uns ohne Michael trafen. Kaum war ich um die nächste Kurve, stand ich heftig atmend auf. Ich versuchte meine Panik zu kontrollieren, wozu ich meine Augen schloss. Es war wichtig, einen klaren Kopf zu bekommen. Als ich mich einigermaßen gefangen hatte, öffnete ich die Augen und stieß bei dem Versuch nach hinten zu springen mit dem Kopf gegen die Wand. Andreas stand vor mir, im ersten Moment hatte ich ihn mit Nikelaus verwechselt.


    Erleichtert atmete ich aus: "Du bist’s nur."


    "Wen hast du denn erwartet?"


    "Nicht so wichtig, Andreas, ich möchte nicht, dass du verletzt wirst."


    Er zog die Augenbrauen zusammen und starrte mich stur an. Ich versuchte an ihm vorbeizugehen, aber er fasste mich an den Oberarmen und fixierte mich in meiner Haltung. "Nikelaus, sein Name ist Nikelaus Dravko. Würdest du mich nun bitte los lassen."


    Seine Augen weiteten sich, dann legte er den Arm um mich. "Komm, ich schmuggle dich hier raus."


    Er kannte einen Hinterausgang. Am Ende des Ganges war eine unscheinbare Tür, die ins Freie führte. Während ich hinter ihm herging, sah ich meine Zeichnung die halb in seiner Gesäßtasche steckte und stahl sie mir vorsichtig zurück. Wahrscheinlich dachte er, ich wollte mich kurz festhalten. Im Freien kramte ich mein Handy aus der Tasche. Ich wollte mich bei Andreas bedanken, aber er war verschwunden. Ich wählte Michaels Nummer. "Schatz, dein Onkel ist hier. Er hat mich nicht gesehen. Ich habe mich versteckt. Ich gehe dir entgegen."


    Er machte sich sofort auf den Weg zu mir. Wir trafen uns bei der Bushaltestelle. Nikelaus wollte mich, Tanja war nicht in Gefahr, dennoch holte ich mir von Stefan ihre Telefonnummer. Tanja ging es gut, sie war bereits auf dem Weg zur Bushaltestelle. Michael wollte nicht auf sie warten, mir zuliebe tat er es doch. Zu dritt machten wir uns auf den Weg nach Hause.


    In der Küche sprachen Jeremeia, Iveria, Stefan und Alessandro miteinander. Jeremeia stand auf, küsste mich zur Begrüßung auf die Wange und sagte: "Ich freue mich dich wiederzusehen."


    Tanja wurde von ihm ignoriert. Seit der Audienz bei Martellius lag mir eine Frage für ihn auf den Lippen. "Jeremeia, darf ich dir eine etwas delikate Frage stellen?"


    Erwartungsvoll lächelnd antwortete er: "Sehr gerne."


    "Hattest du das Angebot für mich gemacht, von dem Nikelaus bei der Audienz sprach."


    "Selbstverständlich."


    "Wenn ich das richtig sehe, du und Michael seid doch Freunde? Ihr hattet die ganze Sache eingefädelt um zu demonstrieren, dass ich keine Fähigkeiten besitze?"


    Er lachte. "Und wir alle wissen, wie gut es funktionierte."


    Tanja hatte sich neben Stefan gesetzt. Ich setzte mich auf Michaels Schoß. Tanja erzählte Stefan alles über unseren Abend. Sie ließ nichts aus. Sie berichtete sogar von meinem Geständnis, nicht nur menschlich zu sein und zeigte ihnen die Fotos. Soviel zu, das bleibt unter uns. Ich holte mir etwas zu trinken und blieb gegen die Anrichte gelehnt stehen. "Melanie Schatz, war Andreas wieder aufdringlich?"


    Ich hob den Kopf und sah Michael verwirrt in die Augen. "Nein, wieso?"


    Nun etwas genervt, "ich frage nur, weil er dich auf diesem Foto küsst."


    Oh, das hatte ich ja völlig vergessen. Ich wurde purpurrot im Gesicht. "Ups, genau daran habe ich ja gar nicht mehr gedacht."


    Tanja erzählte ihnen noch von meiner Karikatur und davon wie wenig Ähnlichkeit sie mit Andreas hatte. Etwas kleinlaut verteidigte ich mich. "Meiner Meinung nach habe ich ihn wirklich gut getroffen."


    Die Zeichnung war wieder in meinem Besitz. Da ich keine Lust hatte ausgelacht zu werden, ließ ich sie in meiner Jackentasche. Ich sah in die Runde. "Jeremeia, wir treffen uns so selten."


    Er war neugierig, was ich im Schilde führte. Höflich und wie ich hoffte, unanklagend, fragte ich: "Weißt du wo Sarah ist?"


    Er machte ein unschuldiges, ahnungsloses Gesicht, zuckte mit den Achseln, doch er überzeugte mich nicht. "Dann werde ich jetzt die Polizei anrufen und sie als vermisst melden."


    Ich hatte noch nicht fertig ausgesprochen, als mein Telefon klingelte. "Melanie hallo, ich bin es, Sarah."


    Es war erleichternd ihre Stimme zu hören. "Gott sei Dank. Wie geht es dir? Wo warst du? Was ist los?"


    "Ich habe jemanden kennengelernt. Er wurde von seiner Verlobten verlassen und blieb auf der Buchung für die Flitterwochen sitzen. Sie hatten eineinhalb Monate Afrika gebucht. Weißt du wie viel so ein Urlaub normaler Weise kostet? Wie auch immer. Ich bin spontan mitgefahren und habe mein Handy zu Hause in der Ladestation vergessen. Weißt du, dass ich über hundert Anrufe in Abwesenheit von dir hatte."


    Sie klang vorwurfsvoll, ich auch. "Sarah, ich hätte dich beinahe als vermisst gemeldet."


    "Ich bin gerade erst nach Hause gekommen. Ich falle jetzt todmüde ins Bett. Wir telefonieren nächste Woche, wenn ich den Jetlag überwunden habe."


    Nach einer kurzen Verabschiedung war das Telefonat beendet. An diesem Abend zog ich mich bald in mein Arbeitszimmer zurück. Ich hatte eine E-Mail von der Uni bekommen. Unser Professor war krank. Ich hatte morgen also frei und musste Andreas nicht begegnen. Wenig später leistete mir Michael Gesellschaft. Ich bemerkte ihn erst, als er mich von hinten umarmte. Mich am Hals küssend, flüsterte er mir zu: "Dieser Andreas fängt langsam an, mich zu nerven. Wenn du willst sorge ich dafür, dass er dich in Ruhe lässt."


    "Woher wusstest du, wie er aussieht? Du hast Andreas doch noch nie gesehen."


    Ich hatte ihn ertappt. Es gab keinen Grund um den heißen Brei herumzureden. "Die Männer, die mich, kurz nachdem wir uns kennenlernten, auf der Uni beobachteten, waren nicht zu meinem Schutz dort, oder? Sie sollten mich ausspionieren."


    "Ich musste doch wissen, ob ich dir trauen kann."


    Von mir hatte er verlangt, ihm blind zu vertrauen. In sechs Tagen war bereits Heilig Abend. "Was wünscht du dir zu Weihnachten?"


    Michael lächelte verlegen. "Gegen eine Flasche von dem Selbstgebrannten hätte ich nichts einzuwenden."
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    Vergiftung



    Die Woche verlief unspektakulär. Ich hatte viel Zeit zum Lernen. Meistens war Michael unter Tags für ein bis zwei Stunden nach Hause gekommen, um Zeit mit mir zu verbringen. Magda war erträglich, beinahe schon nett, wenn man erst einmal wusste wie man mit ihr umging. Außerdem verbrachte ich täglich etwas Zeit bei Katja im Krankenhaus. Manchmal traf ich dort auf Iveria. Ich hatte das Gefühl, Katjas Zustand verschlechterte sich von Tag zu Tag. Leider sahen es die Ärzte und Iveria ebenso.


    Zwei Tage vor Weihnachten hatte ich meine letzte Donnerstagsschicht. Meine Vorgänger hatten vergessen die Lebensmittel im Kiosk nachzufüllen, also schleppte ich die Kisten mit Smarties, Essgummies, Chips und Schokoladen vom Lager nach oben. Mir fehlte die Zeit, um die Waren in die Regale zu räumen, denn es warteten schon Leute, um sich ihr Naschwerk für die nächsten Vorführungen zu kaufen. Ich musste immer wieder Dinge aus der Kiste kramen, um die Wünsche der Gäste zu erfüllen. Als die Filme begonnen hatten, holte ich das Einräumen der Kioskwaren nach. Anschließend fragte ich am Schalter, ob es noch irgendwo Arbeit gäbe, doch alles war erledigt und ich langweilte mich bis zur nächsten Vorstellung. Unter der Woche war es im Kino ruhiger, wodurch die Zeit nicht verging. Vor einer der Vorstellungen kam ein junger Mann zum Kiosk, er war alleine, dennoch kaufte er sich zwei Cola. Als die Gäste in die Säle gegangen waren, stand er immer noch am Kiosk. Lächelnd reichte er mir eines der beiden Getränke und lud mich nach meiner Schicht auf ein Glas Wein ein. Freundlich lehnte ich mit der Begründung vergeben zu sein, dankend ab. Nachdem ich den Einlass für die letzte Vorstellung erledigt hatte, verließ ich das Kino. In Gedanken versunken rempelte ich einen Mann an, obwohl ich mich entschuldigte, wirkte er ärgerlich. Er atmete ein, seine Nasenflügel weiteten sich und er fragte versöhnend: "Warum so eilig, schöne Frau? Darf ich dich auf ein Getränk einladen."


    Ich lehnte ab und ging weiter. Ein paar Sekunden später war er neben mir. Er blickte mir tief in die Augen. "Du würdest doch sicher gerne etwas mit mir trinken, oder?"


    Zum ersten Mal nahm ich ihn bewusst war, seinen Geruch, die Art wie er sich verhielt. Er war ein Vampir. Unschlüssig wie ich mit der Situation am besten umgehen sollte, entschied ich mich für ein bestimmtes, "nein danke" und verließ das Kino in Richtung Bahnhof.


    Er folgte mir nicht, dennoch nahm ich sofort mein Handy zur Hand und versuchte Michael zu erreichen. In der Werkstättenstraße, einer Straße die nachts sehr verlassen war, hörte ich seine Stimme hinter mir.


    "Du verhältst dich ja, als wäre ich ein Monster. Ich würde nur gerne etwas mit dir trinken. Das ist alles. Sehe ich wirklich so angsterregend aus?"


    Er meinte wohl eher, ich würde nur gerne von dir trinken. Welche Strategien standen mir offen. Schreiend wegzulaufen war sicher keine Option. Ihn weiter dezent zurückzuweisen würde nicht funktionieren. Vorzuspielen, er könnte mich hypnotisieren und ihm erlauben mein Blut zu trinken, war eine schlechte Idee. Daher blieb mir nur, die Karten auf den Tisch zu legen. Kaum hatte ich meine weitere Vorgehensweise beschlossen, versuchte er bereits erneut mich zu hypnotisieren.


    "Spar dir die Mühe, es wird nicht funktionieren."


    Vielleicht klang ich etwas genervt. Er sah mich erstaunt an. "Wer, beziehungsweise was bist du?"


    "Keine Ahnung, aber was ich weiß ist, deine Tricks werden bei mir nicht funktionieren."


    Er lächelte überlegen. "Wie schade, könnte ich dich manipulieren, müsste ich dich nicht töten. Ich hätte dich gerne behalten. Du riechst einfach fantastisch."


    Ich schluckte. Vielleicht wäre eine der anderen Strategien doch empfehlenswerter gewesen. Langsam gewöhnte ich mich an solche Situationen. Vor zwei Monaten wäre ich noch bewegungs- und sprachunfähig gewesen. Ich versuchte, so selbstbewusst wie möglich zu wirken. Ich wollte sprechen, doch bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte lag seine Hand auf meinem Mund. Er erklärte, er würde mir das Genick brechen, sollte ich schreien. Genervt verdrehte ich die Augen und gestikulierte unbeeindruckt, ich hätte verstanden. Er nahm die Hand von meinem Mund. "Warum reagierst du so untypisch, wo bleibt da der Spaß?"


    "Mir ist es ziemlich egal, ob du dich amüsierst oder nicht. Spätestens nachdem du mich getötet hast und Peri Michael Dravko oder Vampir Jeremeia Pirini dich in die Finger bekommen, wirst du dir wünschen, mich nie getroffen zu haben."


    Ich legte eine besondere Betonung auf die Worte Peri und Vampir. Sieh mal an, wer jetzt nicht mehr so selbstbewusst war. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. Während er telefonierte, hielt er mich mit schmerzendem Griff an der Schulter fest.


    "Jeremeia ich habe hier ein blondes Mädchen."


    Ich unterbrach ihn. "Melanie."


    Er betrachtete mich. "Melanie, sie behauptet unter deinem und Michaels Schutz zu stehen. Tut mir leid, dich wegen so etwas zu stören, aber sie duftet wirklich köstlich."


    Er reichte mir mit einem, "er will mit dir sprechen", das Telefon. Hoffentlich war Jeremeia nicht sauer, da ich behauptet hatte mein Tod würde ihn stören. Schüchtern nahm ich das Handy entgegen. "Hallo, ich konnte Michael nicht erreichen. Ich hoffe, es war in Ordnung, dass ich dich ebenfalls erwähnt habe."


    Jeremeia lachte: "Du lernst schnell. Ich habe ihm gesagt, er soll dich als Wiedergutmachung sicher nach Hause bringen. Er wird es nicht wagen, dich zu berühren, vertrau mir. Du ziehst Ärger magisch an, oder?"


    "Nur um eines klar zu stellen, bevor ich Michael traf, hatte ich noch nie Ärger."


    Das klang vielleicht etwas undankbar, also fügte ich hastig ein, "danke, bis bald", hinzu.


    Der Vampir stellte sich als Janosch vor. Ich verabschiedete mich von ihm und ging in Richtung Bahnhof. Er packte mich am Arm. "Was glaubst du, wo du hin gehst?"


    "Vielen Dank, aber ich fahre mit dem Bus."


    "Sicher nicht! Es liegt in meiner Verantwortung, dich sicher nach Hause zu bringen."


    Ich hatte es satt, ständig herumkommandiert zu werden. Was, wenn ich mir etwas ausgemacht hätte? Frustriert ignorierte ich ihn und ging weiter. Er lachte ungläubig. "Das ist jetzt aber nicht dein Ernst. Du bist vielleicht eine verwöhnte kleine Göre. Entweder du kommst jetzt mit mir zum Auto oder ich breche dir einen Knochen nach dem anderen."


    "Weißt du was, das hab ich in den letzten zwei Monaten schon einmal gehört. Vielleicht lässt du dir etwas Originelleres einfallen. Wenn du sicherstellen willst, dass ich gut nach Hause komme, wirst du wohl mit dem Bus fahren müssen."


    Ich wusste, dass ich mich irrational und unreif verhielt, aber das war mir in diesem Moment so was von Scheiß egal. Brüskiert griff Janosch zum Telefon. "Sie weigert sich mitzukommen."


    Jeremeia lachte ihn aus: "Sie ist nur ein kleines Mädchen. Pack sie in dein Auto und fahr sie zu Michael oder soll ich dir Verstärkung schicken?"


    Langsam kam ich wieder zur Vernunft. Ich warf meine Hände in einer kreisförmigen Bewegung in die Höhe. "Okay, okay ich komme mit. Nur fürs Protokoll, ich verbiete dir mein Blut zu trinken."


    "Als wenn das irgendetwas bewirken würde. Was findet Michael nur an dir?"


    Auf dem Weg zum Auto sagte ich kein Wort, als wir einstiegen, sagte ich kein Wort und im Auto schwieg ich auch. Bei einer Polizeikontrolle wurden wir hinaus gewunken. Da war er wieder, dieser kalte Schauer in meinem Nacken. Ich fasste nach Janoschs Hand. "Halt ja nicht an!"


    Er musterte mich verwirrt und stellte ein wenig gekränkt fest: "Du fürchtest dich vor der Polizei mehr, als vor mir."


    "Über deine verletzten Gefühle können wir später sprechen. Drück aufs Gas! Wenn du stehen bleibst, sind wir tot."


    Wir waren schon fast an den Polizisten vorbei, als das Auto eine Vollbremsung machte.


    "Was machst du!"


    "Nichts, ich stehe voll im Gas, wir werden magisch angehalten."


    Hätte ich mich nur mit meinen Fähigkeiten beschäftigt, ich hatte keine Ahnung was ich tun sollte. Der Gedanke ‚geschieht dir recht‘ kam mir in den Sinn. Die Reifen rieben mit Vollgas über den Asphalt, Rauch stieg auf und der Geruch von verbranntem Gummi biss mir in der Nase, doch das Auto bewegte sich nicht. Es war, als stoppte uns eine unsichtbare Wand. Das war des Rätsels Lösung. Ich stellte mir vor, die Wand mit meinem Geist zu durchbrechen. Das Auto beschleunigte und Janosch riss es um die nächste Kurve. Meine Nase blutete, wie schon so oft in solchen Situationen und ich fühlte mich schwach. Janosch nahm sein Handy und wählte zum dritten Mal Jeremeias Nummer. Er berichtete ihm von den neuesten Ereignissen, dann sagte er: "Der Plan hat sich geändert. Michael ist nicht in der Stadt. Wir fahren direkt zu Jeremeia. Du blutest, bist du schwer verletzt?"


    "Nein, wenn ich Magie breche passiert das schon Mal. Je stärker der Zauber, desto intensiver reagiert mein Körper, glaube ich jedenfalls."


    "Aha, und du wusstest, dass es sich um eine Falle handelt, weil…?"


    "Es ist schwer zu erklären, sagen wir einfach, ich habe ein Gespür für Gefahren."


    "Was bist du gleich noch mal."


    "Ein Mensch."


    Meine Nase blutete immer noch und er fing das Blut mit seinem Finger auf und fragte: "Darf ich?"


    "Igitt, von mir aus, ist das ekelhaft."


    Bei dem Gedanken schüttelte mich mein Ekel und ich würgte. Meine Reaktion ignorierend, sagte er verträumt. "Nein, das ist köstlich. Kein Wunder, dass dich Jeremeia reserviert hat."


    "Komm schon, versuch nett zu sein, ich habe dir gerade das Leben gerettet."


    "Du bist eine nützliche Nervensäge."


    Er würgte die Worte praktisch heraus. "Na siehst du, war das wirklich so schwer."


    Wir fuhren Richtung Anif. Über einen kleinen Waldweg gelangten wir zu einem Schloss. Es war von einem einschüchternden, schwarzen Eisenzaun mit spitzzulaufenden Pfeilern umgeben. Als Pforte durch den Zaun diente ein imposantes Bronzetor, geprägt mit Jeremais Familienwappen, einem Mann, der mit hochgestreckten Armen, den Mond über seinem Kopf balanciert. Am Eingang des Schlosses, einem schweren, massiven Holztor, wartete Jeremeia bereits auf uns. Den ganzen Tag arbeitend auf den Beinen, hatte ich vergessen zu trinken. Das Cola, das mir im Kino spendiert worden war, befand sich ungeöffnet in meinem Rucksack. Froh über die Erfrischung, trank ich die Hälfte unter einem Satz aus, verstaute den Rest in meinem Rucksack und stieg aus dem Auto.


    "Jetzt bist du über deine Eskorte doch sicher froh, oder?"


    Mit diesen Worten empfing mich der Vampir und sein Gesicht verriet, er erwartete Dankbarkeit. Nicht wissend, welche Laus mir über die Leber gelaufen war, empfand ich seine Aussage als rotes Tuch. "Wir wissen beide, dass dein Freund hier das Ziel war. Hätte ich nicht auf ihn aufgepasst, hättest du nun einen Handlanger weniger."


    Nach einigen prüfenden Blicken, wirkte Jeremeia sichtlich amüsiert. "Sieh mal an, wer heute mit dem falschen Fuß aufgestanden ist. Geh jetzt ins Haus."


    Verärgerter, als es mir zugestanden wäre, stapfte ich voran. In einer Halle saßen noch mindestens drei weitere Vampire. Jeremeia wuschelte mir durchs Haar, woraufhin ich explodierte.


    "Lass das! Ich bin nicht euer kleines, nettes Spielzeug. Weißt du, was ich satt habe? Ständig bedroht, verletzt oder fast getötet zu werden. Benützt mich nicht gerade einer eurer Widersacher als ein Werkzeug der Demütigung und Provokation, werde ich von euch in Gefahr gebracht. Willst du wissen was mein absoluter Lieblingsspruch ist? Ich versuche nur dich zu schützen, tut mir leid, wenn ich dich damit fast getötet hätte."


    Anstatt mich langsam wieder zu fangen wurde ich immer aggressiver. Durch meine Wut geblendet, beobachtete ich Jeremeias Reaktion auf meine Schimpftirade nicht.


    "Was glaubst du, wo du hingehst?"


    Seine Stimme, bestimmt und respekteinflößend, riss mich in die Gegenwart zurück. Verwirrt warf ich einen bewussten Blick auf meine Umgebung und bemerkte, ich hatte das Schloss verlassen. Jeremeia war neben mir. Meine Beine bewegten sich und ich entfernte mich weiter von dem wahrscheinlich einzig sicheren Ort der Stadt. Halt, das wollte ich doch nicht. Es war, als hätte mein Körper seinen eigenen Willen. Entsetzt fasste ich Jeremeias Oberarm, während meine Beine versuchten weiter zu gehen.


    "Mit mir stimmt etwas nicht."


    "Ich weiß, du wurdest verzaubert, versuche ruhig zu bleiben. Ich habe es soeben gerochen, dir wurde etwas eingeflößt."


    Jeremeia gab Janosch ein Zeichen; woraufhin dieser mich packte und ins Warme zurücktrug. Meine Beine traten nach ihm und meine Hände schlugen auf ihn ein, beides wollte ich nicht. Man konnte mich doch nicht verzaubern. Ich würde mich nicht kontrollieren lassen. Erschrocken ließ mich mein Entsetzen, meine Wut vergessen und ich erhielt schlagartig die Kontrolle über meinen Körper zurück. Jeremeia tadelte unterdessen Janosch. "Wie konntest du das übersehen?"


    Die Kontrolle über meine Bewegungen hatte ich zurück, dafür begann ich schlagartig zu schwitzen. Janosch hatte mich auf einer Couch platziert. Er saß neben mir und fixierte mich mit einem kräftigen Griff. Mir wurde immer kälter und ich spürte ein Ziehen in den Knochen. Es dauerte nicht lange bis Stefan den Raum betrat. Jeremeia war über sein Erscheinen sichtlich erleichtert. "Stefan, endlich. Ihr Atem riecht nach Schafsgarbe und Eichenholz. Sie hat sich aggressiv schimpfend, unbewusst vom Haus entfernt."


    Stefan überlegte kurz. "Diese Art von Zauber kenne ich nur zu gut. Man erschleicht sich über eine Emotion die Kontrolle. Ist diese einmal gewonnen, ist es für das Opfer unmöglich, sie ohne Hilfe zurückzuerhalten. Deinen Erzählungen zu Folge, wurde hier mit Wut gearbeitet. Diese Zauber sind heimtückisch und funktionieren bei fast allen Wesen."


    Inzwischen hatte ich das Gefühl zu erfrieren. "Die Kontrolle über meinen Körper habe ich zurück, glaube ich jedenfalls."


    Meine Stimme zitterte stark, daher hatten die beiden Männer Schwierigkeiten mich zu verstehen. Stefan betrachtete mich zum ersten Mal, seitdem er gekommen war. Er wirkte verwirrt. "Du solltest nicht in der Lage sein, einen klaren Gedanken zu fassen. Du wirst von Sekunde zu Sekunde blasser. Fühlst du dich unwohl?"


    "Nicht nur das, sie wird auch wärmer."


    Stefan blickte Janosch fragend an, er verstand nicht was ihm dieser damit sagen wollte. Als würde Stefan das Offensichtlichste der Welt übersehen, sagte dieser zu geduldig. "Sie fiebert."


    Stimmt, das Ziehen in den Knochen und mein Kältegefühl konnte nichts anderes bedeuten. Stefan schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. "Stimmt Fieber, sie ist ja ein Mensch. Kein Wort zu Michael, bevor er und Iveria ihre Aufgabe erledigt haben. Wir können es uns nicht leisten, dass er sich ablenken lässt."


    Auf einer Bank, ein paar Meter von mir entfernt, entdeckte ich eine Decke. Ich versuchte aufzustehen, aber Janosch erlaubte es nicht. Stefan der meine Absichten erkannt hatte, reichte mir die Decke und fragte: "Hast du eine Vermutung, wie man dir das Zeugs untergejubelt hat?"


    "Keine Ahnung. In den letzten Stunden habe ich nur etwas Cola getrunken. Ein Mann hat es bei mir am Kiosk gekauft und mir später geschenkt."


    Alle Anwesenden starrten mich an, als wollten sie fragen, wie dumm bist du eigentlich. Stefan übernahm es, ihre Gedanken auszusprechen. "Michael hat dir gesagt, dass es eine unsichere Zeit ist und du nimmst von einem Fremden ein Getränk an?"


    Verlegen nickte ich. "Der Rest vom Cola ist noch in meinem Rucksack."


    Stefan holte die Flasche, roch daran und nickte bestätigend.


    Mein Zustand verschlechterte sich laufend. Ich spürte wie eine impulsartige Wutwelle meinen Körper durchfuhr. Nur diesmal erkannte ich, dass die Quelle meiner Wut von außen kam. Die Angst und Verzweiflung, die ich gerade verspürte, machte es kinderleicht dieses Gefühl von Wut zu ignorieren. Stefan hatte den Impuls ebenfalls vernommen und war zu mir gesprungen, um mich in meiner Position zu fixieren. Ich wehrte mich nicht gegen ihn. Abgesehen vom Fieber war ich wieder Herr meiner Selbst, das sagte ich ihm auch. Misstrauisch ließ er mich los und entfernte sich etwas von mir. Ich fröstelte, zitterte, wurde schnell schwächer und müde. Nach einiger Zeit betrat eine Frau den Raum. Ich war zu müde, um sie mir anzusehen. Sie hatte einen Fiebermesser bei sich. Sie kniete sich neben mich. "Melanie keine Angst, ich messe nur schnell deine Temperatur."


    Ich könnte schwören, es wäre Sarahs Stimme gewesen, aber das war doch nicht möglich. Ich versuchte meinen Kopf zu heben und meine Augen wieder zu öffnen, aber ich schaffte es nicht. Sie war wieder zu hören. "Das Thermometer hört bei 43 Grad auf. Sie sollte bereits tot sein, wir müssen irgendetwas unternehmen."


    Ein Telefon klingelte, Stefan antwortete und nach einer kurzen Pause, sagte er: "Freut mich zu hören, also kommt ihr früher zurück?"


    Nach einer erneuten Pause. "Sie ist neben mir. Weißt du, wir haben hier eine etwas komplizierte Situation."


    Nach einer kurzen Zusammenfassung der neuesten Geschehnisse, hörte er dem Anrufer, welcher selbstverständlich Michael sein musste, geduldig zu.


    "Beruhige dich, wir tun was wir können."


    Wenn wir ehrlich waren, taten sie gar nichts. Meinen Vorschlag, mir ein fiebersenkendes Mittel zu besorgen, ignorierten sie.


    Alessandro erschien und er und Stefan begannen irgendetwas zu brauen. Was auch immer es war, es roch scheußlich. Wie befürchtet, wurde von mir erwartet, die Tinktur zu trinken. Stefan hob meinen Oberkörper an, ich öffnete meine Augen. Draußen wurde es langsam hell. Widerwillig begann ich zu trinken. Es war das Ekligste, was ich jemals gekostet hatte. Kaum hatte ich ausgetrunken, brannte das Zeug wie Salzsäure. Schreiend vor Schmerz, begann ich noch stärker zu zittern. Meine Schreie übertönten Alessandro, der feststellte, "das war wohl nichts".


    Der Schmerz klang ab und ich wurde leise. Es hatte mich meine letzte Kraft gekostet. Stefan sprach auf mich ein, aber ich war nicht mehr in der Lage, ihm auch nur ein Zeichen von Verständnis zu geben. Voll bei Bewusstsein, aber unfähig auch nur mit meinen Muskeln zu zucken, lag ich da und fror. Die Frau, welche wie Sarah klang war besorgt. "Sie glüht. Ihr müsst etwas tun."


    "Und was? Bis jetzt haben wir es nur verschlimmert. Wir können nichts mehr tun. Ich sollte Michael anrufen."


    Stefan wusste, wie man mir Mut machte. Wir sollten Michael anrufen, war wahrscheinlich ein Synonym für, ‚sie ist so gut wie tot‘. Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte ich Michaels Stimme: "Wo ist sie?"


    Ich spürte seine Hand auf meiner, sie war furchtbar kalt.


    "Stefan, habt ihr sicher alles richtig gemacht?"


    "Michael komm schon, wir wissen doch wie man ein Gegenmittel herstellt."


    Er legte sich neben mich und beobachtete mich. Die Zeit verging und ich spürte die ersten Sonnenstrahlen auf meiner Haut, sie waren so angenehm, so warm. Wieder fähig mich zu bewegen, griff ich nach Michaels Hand und flüsterte: "Bring mich ins Freie, bitte."


    Ich wurde hochgehoben, wenig später spürte ich die Sonne direkt auf meiner Haut. Es waren keine Vorhänge oder andere Störfaktoren vorhanden. Ich öffnete die Augen. Michael stand mit mir am Arm vor Jeremeias Schloss. Er wirkte verzweifelt. Es gab einen kleinen Teich am Anwesen. Ich bat ihn mich dort hinzubringen. Er setzte sich mit mir auf dem Schoß in den Schnee vor den Teich. Mit meiner Hand konnte ich die gefrorene Wasseroberfläche erreichen. Die Wärme der Sonne und die Kühle des Teiches fühlten sich heilend an. Langsam wurde mir wieder warm, es war ein großartiges Gefühl. Die Sonnenstrahlen reinigten meinen Körper und der Teich gab mir Kraft.


    "Du wirst kühler." Stellte Michael erleichtert fest. Ich kuschelte mich an ihn und genoss jede Sekunde. Er küsste mich auf die Stirn. "Schatz, falls du jemals wieder ein Getränk von einem Wildfremden annimmst, drehe ich dir höchst persönlich den Hals um, verstanden?"


    Ich grinste in seinen Brustkorb: "Ich habe dich auch lieb."


    Stefan brachte Michael eine Decke. Dieser wickelte sie um meinen Körper. Wir saßen noch einige Zeit im Schnee und er streichelte die ganze Zeit über, meine Wangen. "Schatz, deine Haut leuchtet leicht golden. Ich würde zu gerne wissen, was du bist."


    Es gab nichts, was ich dazu sagen konnte, also schwieg ich und er küsste mich auf die Stirn. Ich fühlte mich wieder gesund, müde aber gesund. Michael brachte mich ins Haus, legte mich in ein Bett und schmiegte sich an mich. Es dauerte nicht lange bis ich schlief.
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    Weihnachten



    Als ich gegen Abend wach wurde, lag er noch immer neben mir. Das erste was ich sah, als ich meine Augen öffnete, war sein Lächeln. Ich lächelte zurück, wie konnte es auch anders sein.


    "Morgen ist Heilig Abend, wir sollten zu dir nach Hause fahren, damit ich packen kann. Michael, wann willst du zu Martellius aufbrechen?"


    Er verzog sein Gesicht. Irgendetwas hatte ihn gekränkt. Ich wusste nur nicht was. Seine Stimme klang jedoch neutral. "Ich habe veranlasst, dass dein Koffer gepackt wird. Sobald Stefan und Alessandro kommen, fahren wir los."


    "Ich muss meine Geschenke holen. Sie sind alle in der Reisetasche, die ich von zu Hause mitgenommen habe."


    Er verdrehte die Augen. "Keine Sorge, ich bin mir sicher, dass sie nach der berüchtigten Flasche blauen Safranschnaps suchen."


    "Meinst du diese Tasche?" fragte Stefans Stimme überraschend. Oh ja, das war meine Tasche, also nickte ich. Bevor wir gingen, wollte ich noch eines wissen, "ich glaube, ich habe gestern Sarah gehört. Wo ist sie, warum war sie hier?"


    Stefan verzog die Lippen und schüttelte den Kopf. "Du hast gefiebert, wahrscheinlich hast du halluziniert."


    Ich wollte mich bei Jeremeia bedanken, aber laut Stefan war er nicht mehr zu Hause. Alessandro beehrte uns ebenfalls mit seiner Anwesenheit. "Natalia wollte, dass wir uns selbst Menschen mitbringen. Annette und ich fahren voraus."


    Er blickte mir mit einem schadenfrohen Grinsen in die Augen und hob seine Brauen. Keine Ahnung was ich ihm getan hatte, aber eines war sicher, der einzige Grund warum er Annette gewählt hatte, war um mich zu quälen. Sie erschien hinter ihm in der Türe und warf mir einen provokanten Blick zu. Ich weiß nicht warum ich mich provozieren ließ, aber Tatsache war, ich tat es. Zwar verkniff ich mir jedes Wort und versuchte keinen Muskel zu bewegen, aber innerlich hatte ich das Gefühl vor Zorn und Frust zu zerreißen. Wie konnte er diese Frau mitbringen, sie würde mir garantiert Weihnachten verderben. Michael blickte von mir zu Annette und sah Alessandro fragend an. Dieser zuckte nur mit den Achseln. Ohne die beiden eines weiteren Blickes zu würdigen, machte ich mich auf den Weg zum Auto.


    Michael und ich fuhren im Audi R8, Stefan und Tanja nahmen den Audi S8 und Alessandro und Annette waren im Mercedes unterwegs. Wir waren schon einige Zeit gefahren, als Michael von meinem Schweigen irritiert, heftig und genervt ausatmete. "Kannst du sie nicht einfach ignorieren?"


    "Sollte Iveria Andreas mitbringen, würdest du ihn einfach ignorieren?"


    "Ja, wenn er dich in Ruhe lässt."


    Das glaubte er doch selbst nicht, aber er hatte Recht, ich sollte versuchen, das Beste aus der Situation zu machen. Meine Stimmung besserte sich und als wir bei Martellius‘ Haus ankamen, fühlte ich mich pudelwohl.


    Eine wunderschöne Frau, Mitte zwanzig kam uns entgegen. Bei Michaels Anblick strahlten ihre grünen Augen vor Freude. Sie wischte sich mit der rechten Hand ihre langen dunkelroten Haare aus dem Gesicht bevor sie Michael umarmte. Dann küsste sie ihn liebevoll auf die Stirn und warf mir einen neugierigen Blick zu. "Hallo mein Sohn, möchtest du mich nicht vorstellen."


    "Melanie, das ist meine Mutter, Natalia. Mutter, das ist meine Melanie."


    Sie hatte ein für Peris ungewöhnlich warmes Lächeln. Ich streckte ihr die Hand grüßend entgegen, sie nahm sie und zog mich in ihre Arme. "Ich habe gehört, du hast meinem Sohn neue Lebensfreude geschenkt, danke."


    Alessandro war inzwischen ebenfalls angekommen und stand in meiner Nähe. Natalia warf mir einen letzten Blick zu, "was für eine Energie", dann wandte sie sich ihrem Urenkel zu. Annette schien sie nicht einmal wahrzunehmen. Das Eingangstor war festlich mit Tannenzweigen und Weihnachtskränzen geschmückt. Sie führte uns am Aufenthaltsraum mit der Statue des flötenspielenden Mannes vorbei. Dort hatte ich mich bei meinem letzten Besuch in Martellius Haus versteckt. Durch einen langen Gang gelangten wir in einen großen Raum. In dessen Mitte stand eine weihnachtlich gedeckte Tafel. An den Wänden hingen die unterschiedlichsten Familienabbildungen. Die meisten waren Gemälde aus anderen, längst vergangenen Epochen. An der uns gegenüberliegenden Wand hing über dem Kamin ein großes Familienfoto in Schwarzweiß gefolgt von einer Farbaufnahme. Begeistert betrachtete ich die Bilder der Reihe nach. Ein Bild an der linken Wand gefiel mir besonders gut. Kann es sein? Verblüfft zeigte ich auf das Gemälde. "Hat das Michelangelo gemalt?"


    "Ja, mir zuliebe. Rate, wer auf dem Gemälde abgebildet ist?"


    Erst jetzt bemerkte ich Natalia neben mir. Natürlich hatte ich die Personen erkannt, alle bis auf eine Frau. Nicht wissend, was Natalia mit ihrer Frage bezweckte, benannte ich sie von links nach rechts. Auf dem Bild waren links hinten Martellius und seine Frau zu sehen, gefolgt von Iveria und Michael. Neben ihnen war die Peri Frau, welche neulich bei dem Treffen mit Hugorio anwesend gewesen war und als einzige von Stefan, Michael und Alessandro mit einer Umarmung begrüßt worden war. Auf dem Gemälde wurde sie von Michael umarmt. In der vorderen Reihe waren Stefan, Alessandro und Birgit zu sehn. Die nächste Person, eine hübsche junge Frau, kannte ich nicht, was ich Natalia auch gestand.


    "Sie haben sich dir gezeigt? Alle?"


    Natalias Verwunderung irritierte mich. "Ich verstehe nicht, ich sehe sie doch fast täglich, okay Birgit, Martellius und Hugorios Angestellte nicht, aber den Rest."


    "Sie sehen für dich immer so aus?"


    "Ja, wieso?" Ich überlegte kurz. "Oh, haben sie ihr Aussehen zurzeit magisch verändert?"


    Sie nickte und erklärte, dass die Dame neben Michael seine Exfrau Kijara, und die Frau neben Kijara seine Tochter Katherina war. Kijara war Stefans und Katherinas Mutter.


    Michael räusperte sich. Die anderen saßen bereits am Tisch, also setzte ich mich neben ihn. Annette und Tanja schwiegen die meiste Zeit, daher war die Atmosphäre am Tisch trotz Annettes Anwesenheit angenehm. Auch ich hörte die erste Zeit nur zu, während sich Michael mit seiner Mutter unterhielt. Irgendwann warnte sie: "Du solltest dich vorsehen. Die Kleine hat alles, was es zum Verlieben braucht. Wenn du nicht aufpasst, geht es dir in einigen Jahren wie deiner Schwester."


    Michael antwortete mit einem lauten Lachen, welches mir nicht gefiel. Dann legte er seinen Arm über meine Schulter. "Mutter du solltest wissen, Melanie kann uns hören. Egal welchen Zauber du verwendest, sie kann uns hören. Melanie, Schatz warum bist du heute so ruhig."


    Das Echo seines Lachens halte noch störend durch meinen Kopf, also zuckte ich gedankenabwesend mit den Achseln.


    Annette und Tanja konnten uns nicht hören, was ihre Stille erklärte. Inzwischen hatte Annette angefangen zu sticheln. Sie fand, für ein derart wichtiges Essen hätte ich mir wenigstens etwas Ordentliches anziehen können. Meine Antwort war einfach und sarkastisch. "Das nächste Mal, wenn ich fast sterbe, achte ich darauf angemessen gekleidet zu sein."


    Durch meine Antwort entmachtet, fand sie ihr nächstes Opfer, Tanja, das klang dann ungefähr so. "Du siehst irgendwie müde aus, fühlst du dich etwas ausgelaugt? Hoffentlich fällt es Stefan nicht auf. Vielleicht sollte ich Sabrina anrufen, damit Stefan heute nicht leer ausgeht."


    Die Peris waren in ihre eigenen Gespräche vertieft. Sie bekamen von all dem nichts mit. Nach dem Essen ging Annette zu Stefan, der Tanja im Arm hielt. "Alessandro hat gesagt, ich sollte mich dir anbieten. Wenn du es willst, komme ich gleich, nachdem er mit mir fertig ist, in dein Zimmer. Du weißt schon, weil bei Tanja nicht mehr viel zu holen ist. Ich werde dich verwöhnen."


    Tanja wirkte verzweifelt und gekränkt. Kochend vor Wut, packte ich Annette am Arm, drehte sie mir zu, blickte ihr in die Augen und befahl: "Für den restlichen Abend hältst du dein blödes Maul und bleibst genau hier stehen, verstanden."


    Ha, es hatte funktioniert, ich hatte sie aus der Bahn geworfen, sie war wie erstarrt und bewegte sich nicht mehr. Ich umarmte Stefan und kurbelte meine Energie an, mehr und mehr und mehr. Er verkrampfte sich und stand regungslos vor mir. Ich entfernte mich einen Schritt von ihm. "Das dürfte doch wohl reichen, oder? Alles in Ordnung?"


    Alle Anwesenden, nicht menschlicher Herkunft, starrten mich wie hypnotisiert an. Michael packte mich am Arm. "Bist du wahnsinnig, weißt du wie gefährlich das eben war. Du kannst einen Peri nicht einfach ohne Vorwarnung direkt dieser Art von Energie aussetzen."


    Verschreckt wich ich zurück. "Ich habe es gut gemeint. Bei dir mache ich es doch auch."


    "Ich bin täglich mit dir zusammen, ich weiß mit was ich rechnen muss. Trotzdem hätte ich neulich auf der Autobahn beinahe die Kontrolle verloren."


    "Wovon sprichst du?"


    Er seufzte: "Neulich, als ich dir Energie entzogen habe."


    Ich öffnete meinen Mund um zu sprechen, schloss ihn dann jedoch wieder und betrachtete Annette. Sie stand immer noch wie angewurzelt da. Alexandro tauchte vor mir auf und streckte mir einladend die Arme entgegen. "Ich hätte gegen eine solche Umarmung nichts einzuwenden."


    Ich sammelte sofort meine Energie in mir, von mir würde er heute nicht das Geringste bekommen. "Vergiss es, inzwischen ist mir klar, warum du Annette mitgenommen hast. Du wolltest mir zeigen wo mein Platz und was meine Stellung ist. Weißt du was, du kannst mich mal."


    Er machte einen Schritt auf mich zu und blickte mir von oben in die Augen. Manchmal spüre ich eine Art innere Stärke und wenn ich in diesem Zustand bin, lasse ich mich durch nichts einschüchtern. Stur starrte ich zurück. "Deine Begleitung scheint einen Systemabsturz zu haben. Ich hoffe für dich, dass sie schnell rebootet, ansonsten gehst du heute leer aus."


    Nur gut, dass erst morgen Heiligabend war, denn Alessandro’s Mundwinkel waren in eine gerade Linie gezogen und wir starrten weiter. Dann war ein leichtes Zucken seiner Mundwinkel nach oben zu sehen. Schnell formte er wieder eine gerade Linie. Ich musste mir selbst ein Lächeln verkneifen. In dem Moment, in dem meine Mundwinkel nach oben gingen, fing er zu lachen an. Dann lachte ich mit ihm. Er zog mich mit dem Arm seitlich zu sich. "Melanie, du weißt, du bist eine Katastrophe? Könntest du jetzt bitte meine Begleitung wieder auftauen."


    "Du meinst, ich habe sie verzaubert?"


    "Wie erklärst du dir das sonst?"


    So etwas sollte ich niemandem antun, nicht einmal diesem tausendstel Peri. Ich machte die paar Schritte zu ihr und berührte ihre Hand.


    "Annette, ich will, dass du wieder deinen eigenen Willen hast."


    Kaum hatte ich ausgesprochen, stürzte sie nach hinten und rutschte panisch auf ihrem Allerwertesten von mir weg. Bei ihrem Anblick stiegen mir Tränen in die Augen. Nie wollte ich sie derart erschrecken. "Es tut mir leid. Ich wusste nicht, ich hatte das noch nie gemacht."


    Verängstigt stotterte sie: "Was bist du?"


    Ich lächelte ihr beruhigend zu. "Entschuldige, das wollte ich nicht. Zu deiner Frage, ich bin um einiges weniger Mensch, als du."


    Ich streckte ihr versöhnend meine Hand entgegen, sie fasste danach, ich zog sie auf die Beine und gab ihr einen aufmunternden Klaps auf die Schulter. Danach wich sie den restlichen Abend nicht mehr von meiner Seite.


    Die Dravkos verhielten sich wie eine normale, liebevolle Familie. Was auch immer sie nach außen verkörperten, waren sie alleine, waren sie einfach nur eine liebende Familie. Alessandro schlug vor, eine Runde Zauberinferno zu spielen, was auch immer das sein mochte. Stefan wuschelte ihm durchs Haar. "Damit der Kleine hier wieder um ein Haar den halben Wald abfackelt."


    Dieser verteidigte sich. "Ich habe nicht Opas Haare versengt."


    Etwas später stieß Iveria zu uns. Sie wirkte traurig. Durch das Esszimmer kam man in einen weiteren Raum, in dessen Mitte eine dreiteilige schwarze Ledergarnitur stand. Natalia nahm ihre Tochter in den Arm, setzte sich mit ihr auf die Couch und hörte ihr mitfühlend zu. Zur gleichen Zeit gab Martellius Michael politische Tipps. Stefan und Alessandro unterhielten sich über Birgit. Ihr Verhalten schien so menschlich. Sie unterstützten sich, teilten ihre Gefühle, ihre Ideen. Sie vertrauten sich und waren für einander da. Während ich sie beobachtete, wurde mir bewusst, wie alleine ich inzwischen war. Vor sechs Jahren hatte ich genauso eine Familie. Auch wenn wir manchmal gestritten hatten, wären meine Schwester und ich füreinander durchs Feuer gegangen. Meine Eltern waren immer für uns da. Meine Mutter war das Herz unserer Familie. Sie war für die Emotionen zuständig. Mein Vater wusste beinahe auf alles eine Antwort. Ich war immer von seiner besonnenen und geduldigen Art beeindruckt. Er reagierte nie überzogen oder übereilt. Jetzt weiß ich, dass er wahrscheinlich durch Jahrhunderte voller Lebenserfahrung geprägt war. Damals hatte ich alles. Nun waren sie alle außer Reichweite. Meine Schwester würde ich nie wieder sehen und meine Eltern vermutlich auch nicht. Wenigstens konnte ich hoffen, dass sie glücklich waren. Ich fühlte mich mutterseelenallein. Unauffällig zog ich mich zurück, nahm meinen Mantel und ging in den Garten. Dort setzte ich mich auf die Stufen zur Eingangstüre.


    "Warum bist du so traurig?" Martellius setzte sich neben mich und wartete geduldig auf meine Antwort.


    "Ich habe nur gerade meine Familie vermisst."


    "Wo sind sie?"


    "Meine Eltern sind verschwunden und meine Schwester gibt es nicht mehr."


    "Das tut mir leid. Erzähl mir von ihnen."


    "Meine Mutter gab sich mit dem Weihnachtsessen immer sehr viel Mühe. Papa versuchte ihr dabei zu helfen. Meistens warf sie ihn spätestens nach einer halben Stunde aus der Küche. Meine Schwester und ich freuten uns immer schon auf seine Verbannung, denn wenn seine Hilfe nicht mehr erwünscht war, verbrachte er den restlichen Tag mit uns. Wir gingen Rodeln, Schifahren oder er spielte uns etwas am Klavier vor. Manchmal erzählte er uns Geschichten von längst vergangenen Zeiten. Jetzt wo ich weiß, dass er kein Mensch ist, bin ich mir nicht mehr sicher, ob es wirklich Geschichten oder doch seine Erlebnisse waren."


    "Seit wann weißt du, was dein Vater ist?"


    "Was er ist, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass er kein Mensch ist. Ich dachte Michael hätte es dir erzählt."


    Hoffnungsvoll blickte ich ihm in die Augen, aber er hatte es nicht gewusst.


    "Michael wird stinksauer sein, er hatte mich gebeten es niemandem zu verraten."


    Martellius wirkte überrascht. "Hat er das? Gibt es jemanden der bezeugen könnte, dass du zur Hälfte ein übernatürliches Wesen bist?"


    "Ja, meine Babysitterin Rosalia."


    Ich schloss kurz die Augen, bevor ich weitersprach: "Ihr nennt sie scheinbar Moravia."


    Seine Augen weiteten sich, ihr Name hatte eine Bedeutung für ihn. "Wir sind zwar kein Ersatz für deine Familie, aber vielleicht kannst du uns auch etwas abgewinnen. Rodeln können wir hier zwar schwer, aber wir könnten mit den Pferden eine Kutschenfahrt machen. Außerdem ist es bei uns ebenfalls Tradition zu musizieren. Ich und Stefan spielen Geige, Michael Kontrabass, Natalia singt und Alessandro bevorzugt die Querflöte, aber er spielt auch Klavier."


    Durch sein nettes Bemühen, fühlte ich mich fast wie ein Teil der Familie. Er legte eine Hand auf meine Schulter. "Wie kommst du damit zurecht, dass du gestern beinahe gestorben wärst?"


    "Was, ach das, ich bin mir noch immer nicht ganz im Klaren wer oder was mir geholfen hat. Stefan und Alessandro waren es sicherlich nicht."


    Die Stimme, die ich nun hinter mir hörte, war Michaels. "Alles in Ordnung bei euch?"


    Martellius antwortete ihm: "Ja, wir kommen gleich. Willst du den anderen verraten, dass sie ein Halbling ist oder planst du es weiterhin zu verheimlichen."


    Michael warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. Martellius stand auf und während er ins Haus ging, sagte er: "Alles klar, euer Geheimnis ist bei mir sicher. Ich hoffe, du weißt was du tust."


    Michael half mir auf und wir folgten seinem Vater. Kaum hatten wir den Raum in dem die anderen waren betreten, schlug Martellius vor, ein Feuer zu machen und bat Michael um seine Hilfe beim Holen des Holzes - was lächerlich erschien, wenn man bedachte, wie stark die beiden waren. Martellius wollte also mit seinem Sohn unter vier Augen sprechen.


    Am nächsten Morgen war ich die Letzte, die aufwachte. Durch das Fenster konnte ich die anderen im Garten sehen. Es war kalt draußen, zwar lag kein Schnee, hier war es wärmer als in Salzburg. Vielleicht hatte es hier nie geschneit, aber auf dem Gras befand sich Reif. Ich hatte keine Lust zu frieren, daher kleidete ich mich mehrschichtig. Eine Legging unter meiner Jeans und ein T-Shirt unter meiner Bluse gefolgt von einem Wollpullover und meinem schwarzen Wintermantel. Kappe und Handschuhe durften natürlich auch nicht fehlen. Ich öffnete das Fenster. Michael hatte das Geräusch, das dadurch entstand gehört, denn er entdeckte mich und stand mit einem Sprung neben mir. Unser Zimmer war im obersten Stock, trotzdem verfehlte er das Fenster nicht. Perplex fragte ich ihn, ob er gesprungen oder geflogen war. Er lachte nur, hob mich hoch und sprang mit mir durch das Fenster, welches sich hinter uns schloss, nach unten. Aus solcher Höhe aus einem Fenster zu springen, widersprach allem was man von klein auf lernt, aber es fühlte sich selbstverständlich und vertraut an. Er stellte mich am Rasen ab. "Frohe Weihnachten mein Schatz. Ich komme gleich wieder", und weg war er.


    Martellius und Stefan standen neben mir im Garten. Iveria hatte sich bereits verabschiedet und war gerade auf dem Weg nach Salzburg.


    Die Sonnenstrahlen wurden an der gelb bis dunkelorangen Hausmauer reflektiert. Wie beim ersten Mal faszinierte mich dieses Farbenspiel. Schritt für Schritt ging ich auf die Fassade zu, als ich nur noch einen Meter entfernt war, streckte ich die Hand aus. Ich wurde von der Wandoberfläche regelrecht angezogen. Es war, als würde ich nach Hause kommen. Ich berührte die Mauer und schloss die Augen. "Daddy".


    Es war nur ein Flüstern, das meinen Lippen entwich. Dann spürte ich Martellius‘ Hand auf meiner Schulter, er drehte mich halb zu sich und machte den nötigen Schritt, um vor mir zu stehen. Konzentriert betrachtete er mich, folgte mit der Hand den Konturen meines Gesichtes, dann nahm er meine Hände, drehte sie hin und her. Er streichelte mich noch einmal von meinem Ohr über meine Wange bis hin zu meinem Kinn und zog seine Hand langsam zu sich zurück. "Das ist unmöglich", auch seine Stimme war nur ein Hauch. Er starrte mich wie hypnotisiert wohlwollend an oder war es sogar liebevoll, als würde er eines seiner Kinder betrachten. "Michael, komm her!"


    Diesmal war seine Stimme laut und kräftig. Keine Sekunde später stand Michael neben uns. "Vater was ist?"


    "Ich glaube, ich weiß wer sie ist. Hast du ihre Augen schon einmal genau betrachtet?"


    Michael lächelte: "Natürlich, der gelbe, leicht gezackte Rand, der sich zwischen ihren Pupillen und dem Blau ihrer Iris befindet, fasziniert mich."


    Martellius betrachtete ihn prüfend. "Bei wem hast du so etwas schon einmal gesehen? Sieh dir auch ihre Hände bewusst an."


    Michael nahm meine Hand und überlegte, man konnte praktisch sehen wie sein Hirn arbeitete. Als er lange und ergebnislos nachgedacht hatte, gab ihn Martellius einen weiteren Tipp. Er zeigte auf die Wand. "Sie hat die Energie ihres Vaters erkannt."


    Michael schüttelte den Kopf. "Nein, das ist unmöglich, sie kann es nicht sein."


    "Sohn, es erklärt alles. Mein ganzes Leben war er für mich da, er war mein Freund. Er hat mich groß gezogen nachdem meine Eltern getötet wurden. Ich kenne seine Gesichtszüge in- und auswendig. Ihre ähneln ihm."


    "Nein."


    Michael klang als würde er etwas leugnen, als wollte er etwas nicht wahrhaben. "Mein Junge, du weißt inzwischen, dass sie ein Halbling ist. Welchen besseren Grund könnte es geben, ihre Identität derart hartnäckig zu verbergen?"


    "Sie ist ein Halbling. Warum weiß ich davon nichts?"


    Stefan hatte sich entschieden am Gespräch teilzunehmen. Die beiden ignorierten ihn. Also sprach er weiter. "He Leute, wenn sie wäre was ihr glaubt, sollte sie dann nicht stärker sein, weniger wehrlos? Sie kann kein Halbling sein."


    Martellius sah ihn genervt an. "Du weißt wie schwach Halblinge zumeist sind."


    "Ja Opa, aber kein Halbling hätte auch nur das geringste Problem sich gegen vier Menschen zu verteidigen. Sie ist sogar einem einzigen unterlegen."


    Martellius belehrte ihn. "Sie ist körperlich schwach, von mir aus, aber sie manipuliert Magie so selbstverständlich, so elementar, auf einer Ebene, die keiner von uns versteht. Es erklärt alles."


    Eine Ebene die sie nicht verstanden, wohl eher eine Ebene die ich nicht verstand. Stefan klopfte Michael auf die Schulter. "Es scheint, als hätte sie dir schon immer gehört."


    Von was sprachen sie. Ich wurde ungeduldig. "Hört auf zu diskutieren, wenn ihr wisst was ich bin, - DANN VERDAMMT NOCH MAL - sagt es mir."


    Stefan und Martellius starrten mich an. Michael antwortete: "Es ist nur eine mehr als unwahrscheinliche Theorie. Sollte sie jedoch stimmen, können wir es dir nicht sagen. Dann sollte niemand wissen wer du bist und du kannst deinen Mund einfach nicht halten. Martellius hat gestern drei Minuten mit dir gesprochen und schon hast du ihm verraten, dass dein Vater kein Mensch ist."


    Ich biss mir auf die Unterlippe, "das ist nicht fair" und lehnte mich beleidigt gegen die Wand.


    Martellius packte Michael am Oberarm, drückte ihn kraftvoll gegen die Mauer, es war aus mit Lustig, es war das erste Mal, dass Martellius zum Fürchten aussah. "Ab jetzt passt du besser auf sie auf, verstanden! Du warst immer schon der Ruchloseste von uns, aber wenn sie seine Tochter ist und du baust noch einmal so einen Kapitalen, verzeihe ich dir nicht, dann lernst du mich kennen. Michael, verwechsle Gutmütigkeit nicht mit Schwäche."


    Michael nickte ernst und wartete geduldig bis ihn sein Vater gehen ließ. Die drei entschieden es weder Alessandro, Iveria noch sonst jemanden zu verraten, natürlich auch nicht mir. Martellius kam zu mir, lächelte vertraut und küsste mich auf die Stirn. "Habe ich Recht, wäre er wenigstens nicht umsonst gestorben."


    "Mein Vater ist nicht tot."


    Keiner konnte mir die Angst in meiner Stimme verübeln.


    "Wenn ich Recht habe, ist der Mann, den du als deinen Vater bezeichnest, nicht dein biologischer Vater, sondern jemand, dem er genug vertraute, um ihm dein Schicksal zu überlassen. Der alte Fuchs hat wirklich einen Weg gefunden, dich zu retten."


    Er lachte glücklich den Kopf schüttelnd und ging ins Haus. Mein Vater sollte nicht mein Vater sein? Ich weigerte mich ihm zu glauben, dennoch fürchtete ein Teil von mir, es könnte war sein. War mein biologischer Vater wirklich tot? Nein, ich hatte nur einen Vater, meinen Vater und er war nicht tot. Sie mussten sich irren. Michael legte aufmunternd die Arme um mich. "Ich habe eine Überraschung für dich."


    Demoralisiert antwortete ich. "Können wir zuerst frühstücken?"


    Gemeinsam gingen wir ins Haus. Michael verschwand bevor ich fertig gegessen hatte. Wenig später wurden ich und Tanja von Stefan in den Garten geführt.


    Was ich dort sah, brachte mich zum Lachen. "Ich glaube aber an das Christkind."


    Vor dem Haus stand ein großer Schlitten, dem neun Rentiere vorangespannt waren. Das vorderste hatte eine rot bemalte Nase. Michael saß mit den Zügeln in der Hand am Schlitten. Er trug eine rote Mütze. Lachend lief ich zum Schlitten, sprang regelrecht auf den Platz neben Michael und küsste ihn. Das Gefährt glich den amerikanischen Abbildungen des Santa Claus Schlittens. Überall waren Schellen angebracht. Stefan und Tanja nahmen hinter uns Platz. Er trieb die Tiere an und wir hoben vom Boden ab. Magie war schon eine nette Sache. Lachend blödelte ich. "Hoffentlich stürzen wir mit mir an Bord nicht ab."


    Michael sah mich erschrocken an. "Lass ja meinen Zauber in Ruhe. Ich würde den Absturz überleben, du nicht."


    Es war unbeschreiblich. Nicht wie im Flugzeug, wo man die Bäume unter sich verschwinden sieht oder mit einem Fallschirm, mit welchem man dem Boden immer näher kommt. Wir flogen auf Höhe der Baumwipfel. Ich streckte meine Hand aus und berührte einige von ihnen. Dann lenkte Michael den Schlitten weiter in die Höhe und ich konnte über den gesamten Wald hinwegsehen. Angenehm war auch die Geschwindigkeit, wir flogen mit 30 oder 40 km/h, ohne das störende Geräusch von Hubschrauberrotoren oder Turbinen. Ich lehnte mich über den Schlittenrand hinaus und betrachtete begeistert die Landschaft. Ich entdeckte einige Rehe, einen Fuchs, einige Hasen. Hin und wieder umarmte ich Michael begeistert. Tanja, hinter mir war ähnlich angetan, auch wenn sie irgendetwas bedrückte. Ich hatte Spaß und begann zu singen. Michael amüsierte sich ebenfalls, obwohl es bei ihm vermutlich nicht an der Schlittenfahrt lag. Stefan und Michael verbrachten die meiste Zeit damit, sich liebevoll über mich lustig zu machen. Mir sollte es recht sein. Mit klingelnden Schellen landeten wir wieder in Martellius Garten.


    Stefan und Tanja gingen direkt ins Haus. Kaum hatte Michael die Zügel am Schlitten festgebunden, saß ich auf seinem Schoß. "Also Santa, ich wünsche mir."


    Er küsste mich, ich entfernte mich einige Millimeter, "woher wusstest du das?"


    Leise lachend küsste er mich erneut. Jemand räusperte sich, widerwillig wollte ich den Kopf heben aber Michael hielt mich zärtlich fest. Viel benötigte es nicht, um mich zu überzeugen. Das Räuspern war abermals zu hören und Michael löste sich von mir. Er klang genervt. "Was ist so wichtig, dass es nicht ein paar Minuten warten kann."


    "Philippe ist am Telefon, er sagt es sei ein Notfall."


    "Vater, ich dachte es wäre Stefan. Wo ist Stefan?"


    "Er bringt Tanja nach Hause, Birgit kommt bald."


    "Verstehe."


    Michael setzte mich vorsichtig neben sich auf den Bock, bevor ich ihm den Kopf zudrehen konnte war er weg und Martellius nahm seinen Platz ein. "Er kommt sicher bald zurück."


    "Stefan bringt Tanja nach Hause, damit Birgit nicht eifersüchtig wird. Da habe ich ja Glück, dass Michael nicht verheiratet ist."


    Martellius reagierte merkwürdig, er öffnete den Mund, schloss ihn wieder, überlegte kurz, schüttelte dann jedoch den Kopf. "Stefan holt sich einen anderen Menschen. Tanja will es zwar nicht wahrhaben, aber es wird zu gefährlich, ihr Energie zu entziehen. Birgit würde nicht verstehen warum sie hier ist. Sie wird sicher auf seinen Menschen neugierig sein. Es ist üblich, dass Ehepartner dem Menschen des anderen bei Treffen Energie entziehen."


    "Warum hast du auf meine Frage so merkwürdig reagiert? Hat Michael noch eine andere?"


    Okay, vielleicht hätte ich mich zuerst über Stefans oder Birgits Verhalten entsetzen sollen, aber Tanja wusste auf was sie sich einlässt, war damit einverstanden und sogar scharf darauf. Gestern hatte ich Stefan Energie gegeben, um ihr zu helfen, aber das Problem mit Birgit würde sich auf diese Weise nicht lösen lassen. Außerdem war ich kein Energie-Pez Spender. Stefan war ein Freund, Birgit kannte ich nicht.


    Martellius wirkte ehrlich und seriös, als er sagte: "Michael hat keine andere. Du bist wie dein Vater, er hat mir viel bedeutet und mich viel gelehrt."


    "Wenn sie wirklich seine Tochter ist. Vater ich habe gesehen, wie sie gestorben sind. Es ist so unwahrscheinlich. Vielleicht wünschst du es dir einfach nur."


    Michael hatte gesprochen, er war zurück. Martellius schüttelte den Kopf, klopfte ihm auf die Schulter und ließ uns alleine. Sie waren alle so schnell. Es fehlte mir, dass Personen länger als eine Sekunde sichtbar waren, wenn sie sich von mir entfernten. Michael verlor keine Zeit. Er küsste mich, flüsterte: "Ich hasse es, wenn wir unterbrochen werden."


    Natalia machte sich nicht die Mühe zu räuspern. "Es gibt gleich Essen. Birgit kommt bald. Ich würde mich freuen wenn ihr bis dorthin fertig seid."


    Ich löste mich von Michael. Er wirkte frustriert. "Nächstes Jahr feiern wir zu Hause."


    Natalia wollte noch mit Michael alleine sprechen. Also ging ich ins Haus, duschte und kleidete mich. Dann richtete ich die Geschenke für Michaels Familie her. Es war nichts Besonderes, viel Geld hatte ich nicht. Ich hatte fünf Flaschen von dem selbstgebrannten blauen Safranschnaps mitgenommen. Ihnen nur Alkohol zu schenken, fühlte sich komisch an, daher wollte ich für jeden noch eine Box mit Schokokeksen richten. Jedenfalls bevor ich mit diesen Keksen Michaels Geschäftsessen vereitelte, hatte es wie eine gute Idee gewirkt. Nun stand ich praktisch mit leeren Händen da. Michael hatte mich, wie schon so oft, ohne mein Wissen beobachtet. "Stimmt etwas nicht?"


    "Ich habe keine vernünftigen Geschenke. Euch nur Alkohol zu schenken, könnte falsch verstanden werden."


    "Du brauchst keine Geschenke. Wir gehören zusammen und ich habe für alle etwas. Außerdem kann eine Flasche blauer Safranschnaps nicht falsch verstanden werden, denn wir können ihn zu viel mehr verwenden, als nur zum Trinken."


    "Für dich hatte ich noch etwas anderes im Sinn."


    Ich zog mein Hemd hoch und gewährte ihm einen kleinen Blick auf meine Unterwäsche.


    Beim Mittagessen saß Birgit neben Stefan. Die Stimmung war wesentlich angespannter als am Vortag, musste wohl an Birgit liegen. Vielleicht kam es auch nur mir so vor. Stefan hatte Bianca aus Salzburg mitgebracht. Diese setzte sich neben mich und sprach ununterbrochen auf mich ein. "Annette hat gesagt, du hättest sie verzaubert. Warum hast du uns nicht erzählt, dass du weniger Mensch bist als sie? Weißt du wie cool das ist."


    Ich zog die Mundwinkel gezwungen nach oben. Ich hoffte, sie würde das Thema fallen lassen. Sie tat es auch, aber sie hörte nicht auf zu sprechen. "Ich fühle mich so geehrt, dass mich Stefan auserwählt hat. Er hätte jede nehmen können, aber er hat sich für mich entschieden. Es ist eine große Ehre."


    Ich wollte ihr die Stimmung nicht verderben, aber sie sollte wissen, auf was sie sich einließ. "Du weißt, dass sich wahrscheinlich auch Birgit an dir bedienen wird?"


    Ein wenig ängstlich vor ihrer Reaktion, sah ich sie mitfühlend an.


    "Ich weiß, cool, oder."


    Sie wirkte so euphorisch, sie wollte das wirklich. Mein Gesichtsausdruck hatte meine Verwunderung über Bianca preisgegeben. Michael drückte mich lachend zu sich, "Schatz, komm darüber weg. Es gibt Menschen, die unsere Gesellschaft als Ehre empfinden."


    Immer noch aus der Bahn geworfen, starrte ich Bianca an. "Schon klar."


    Birgit hatte mich missbilligend beobachtet, sie hielt mich für größenwahnsinnig und undankbar. Woher ich das wusste? Zwei Sekunden später hatte sie es mir gesagt. Wir würden wohl nicht die besten Freundinnen werden. Ich ignorierte sie, was mir sicher keine Sympathiepunkte einbrachte. Martellius war niemand, der auf seine Autorität pochte, er musste es auch nicht, wenn er sprach waren alle ruhig. Er hatte uns beobachtete. Er sagte mit netter und familiärer Stimme: "Birgit, Melanie ist mein Gast."


    Birgits Augen weiteten sich, sie nickte Martellius zu und nun konnte sie mich noch weniger leiden. Nach dem Essen entführte mich Michael zu den Stallungen, zwei gesattelte Pferde standen bereit. Ein Mann, er war ein Mensch, kam uns entgegen. Er nickte Michael zu, "das weiße Pferd ist das bravste im Stall."


    Das weiße war also für mich gedacht. Michael wollte mir die Grundlagen erklären. Ihn ignorierend schwang ich mich aufs Pferd und trabte in Richtung Wald. Lieber wäre ich losgaloppiert, aber das wollte ich dem unaufgewärmten Tier bei diesen Temperaturen nicht antun. Michael hatte mich sofort eingeholt. Das Pferd stand ihm, es war ein schwarzer Hengst, ein sehr temperamentvolles Tier, wie es schien. Als wir den Wald erreichten, begann es zu schneien. Weihnachten und Schnee, wie schön! Kaum hatte ich die ersten Schneeflocken gespürt, strahlte ich Michael entgegen. "Es schneit, das ist perfekt."


    Schon bald leuchtete der ganze Wald in einem schönen Weiß. Wie immer genoss Michael meine Reaktion mehr als den Grund dafür. An einer schönen, von großen Bäumen umgebenen Lichtung sprang ich vom Pferd, band es an einem Ast fest, formte einen Schneeball und bewarf meinen Freund damit. Es dauerte nicht lange bis Michael abstieg. Ich küsste ihn, "Danke."


    "Melanie, für den Schnee bin ich nicht verantwortlich."


    "Trotzdem Danke, wenn es nicht so kalt wäre, hätte ich da eine Idee. Vielleicht sollten wir zurückreiten."


    Michael lächelte, hantierte herum, flüsterte, kurz er zauberte. Es wurde warm. Ich zog meinen Mantel aus, mir war immer noch zu warm, also zog ich meinen Pullover aus, mein T-Shirt, meine Jean, bis ich nur noch in meiner neuen, schönen Unterwäsche dastand.


    Um uns herum hatte es locker über 25 Grad und die Schneeflocken schmolzen auf meiner Haut. Spätestens als ich meinen Pullover ausgezogen hatte, begann Michael zu lachen, als ich nur noch meine Unterwäsche trug, war sein Gesichtsausdruck durch amüsiert nicht mehr beschreibbar. Die Wärme kombiniert mit dem Gefühl der kalten Schneeflocken auf meiner Haut und dem Anblick von Michaels nacktem Oberkörper war erregend. Wir küssten uns stürmisch, unkontrolliert, verlangend, zogen einander immer näher. Von Michael, inzwischen leicht gegen einen Baumstamm gedrückt, versuchte ich seine Hose zu öffnen.


    "Was macht ihr da?"


    Stefans gespielt unwissende Stimme riss mich in die Realität zurück. Michael, nicht bereit sich von mir zu lösen, murrte: "Verschwindet."


    Dann flüsterte er mir, "ignoriere sie", ins Ohr.


    Erst jetzt entdeckte ich Alessandro. Bestimmt drückte ich Michael einige Millimeter von mir weg. Sein Körper verdeckte das Meiste von meinem und da ich nur meine Unterwäsche trug, wollte ich, dass es so blieb. Stefan und Alessandro standen schelmisch lachend mit verschränkten Armen da. Michael hob den Kopf und blickte sie, über seine Schulter hinweg, wütend an.


    "Was macht ihr noch hier? Hättet ihr nicht einfach euren Mund halten und wieder verschwinden können?"


    "Theoretisch ja, so ist es lustiger. Außerdem haben wir uns daran erinnert, wie oft du uns in den letzten fünfzig Jahren durch deinen Griesgram und Arbeitswahn den Spaß verdorben hast. Wir dachten es wäre nur fair."


    Die Beiden amüsierten sich köstlich und mein Schatz kochte vor Wut und Frust. Stefan reichte mir meinen Mantel, "damit du dich nicht wieder unnötig stresst."


    "Du bist uns glücklich lieber", fügte Alessandro lachend hinzu.


    "Glaubt ihr nicht, ich wäre glücklicher gewesen, wenn ihr uns nicht gestört hättet? Was macht ihr überhaupt hier?"


    "Birgit macht uns wahnsinnig, wir haben uns davongeschlichen."


    Schnell hatte ich meinen Mantel angezogen und dann meine Hose. Ich begann zu lachen. "Wisst ihr was, das ist lächerlich, ihr werdet mich auch noch im Bikini sehen, wo ist der Unterschied."


    Ich legte den Mantel wieder ab und kleidete mich so wie es sich gehörte, Hemd, Pullover und dann den Mantel darüber. Da ich nicht wissen wollte, wie die Beiden reagierten, würdigte ich sie keines Blickes. Ich wollte nicht wissen, ob ihnen mein Anblick gefiel oder nicht. Ich stieg auf mein Pferd und galoppierte in Richtung Herrenhaus davon. Kaum hatte ich mich von Michael entfernt, wurde es wieder kalt. Irgendwo in der Einöde erwischt zu werden, damit hatte ich nicht gerechnet. Michael holte mich mit seinem Vollbluthengst bald ein. Stefan und Alessandro waren ohne Pferd natürlich vor uns zurück.


    Ich wollte mein Pferd abreiben und stallfertig machen, aber Michael nahm mir das Stroh aus der Hand. "Das macht der Stalljunge, du musst es nicht tun."


    "Ich will aber, ich mag Pferde."


    Ich holte mir mein Stroh zurück, "na meine Süße, ich werde mich um dich kümmern."


    Er hatte keine Wahl, er musste mitziehen. Auch er holte Stroh, um sein Pferd trocken zu reiben, doch der Hengst biss nach ihm. Er war natürlich mit Leichtigkeit in der Lage dem Pferd auszuweichen. Nach der dritten Attacke des Pferdes, tauschte ich mit ihm, mich mochte der Hengst.


    Zum Abendessen gab es eine große Pute, mit Soßen und allem Pipapo. Im Hintergrund war das Weihnachtsoratorium von J.S. Bach zu hören. Birgit beobachtete mich und Michael genau. Wir scherzten, liebkosten und neckten uns. Wir hatten ständig irgendeine Art von harmlosem Körperkontakt. Nach dem Abendessen umarmte er mich, "Frohe Weihnachten, mein Schatz."


    Er reichte mir ein Kuvert. Ich öffnete es. Er hatte mein Motorrad angemeldet und den Jahresbeitrag für die Versicherung bezahlt. Wau, zum ersten Mal hatte er mich nicht bevormundet. Ich fiel ihm dankend um den Hals.


    "Eigentlich wollte ich dir ein Auto schenken, weil es sicherer ist oder wenigstens ein neues Motorrad, aber du hättest es wieder als Bevormundung verstanden. Ich habe dein Motorrad von einem Mechaniker überprüfen lassen, ich hoffe, du hast kein Problem damit. Es steht in unserer Garage in Salzburg."


    Ich verteilte meine Geschenke und wünschte allen frohe Weihnachten. Aus Respekt hätte ich mich außer bei Iveria, Stefan und Michael auf ein Händeschütteln beschränkt, ich wurde jedoch von allen in eine Umarmung gezogen. Ich mag Weihnachten und war glücklich. Selbst Birgit konnte der Versuchung, mich zu umarmen nicht widerstehen.


    Nachdem wir uns verabschiedetet hatten, hatten wir endlich die ersehnte Privatsphäre. Niemand räusperte sich, niemand verlangte nach Michael, niemand überraschte uns. Wir hatten die ganze Nacht.


    Am 25. Dezember waren wir gegen Mittag wieder in Michaels Haus. Müde setzte ich mich vor den Fernseher und ließ mich berieseln. Michael leistete mir Gesellschaft. Einen ganzen Nachmittag nichts tuend gemeinsam vor dem Fernseher hängen, das hatten wir noch nie gemacht. Irgendwie war es auch einmal nett. Wie ich aus den Nachrichten erfuhr, beschäftigte etwas ganz Salzburg. Es war eine willkommene Abwechslung zu den Berichten über die ermordeten Frauen.


    


    "Das Verschwinden von neun Rentieren am 24. Dezember, führte zu vielen Spekulationen. Die Tiere waren den gesamten Tag verschwunden und wurden erst am 25. Dezember auf einer Wiese vor dem Zoo aufgefunden. Wo waren die Tiere während des gesamten Tages? Die Salzburger Kinder haben dazu ihre eigene Theorie. Sie sind überzeugt, dass die neun Rentiere dem Weihnachtsmann beim Ausliefern der Geschenke halfen. Hatte Santa Claus wirklich seine Helfer geholt oder handelte es sich um einen Publicity Gag? Wir werden es wohl nie erfahren."


    


    Mit diesen Worten beendete der Nachrichtensprecher seine Ausführung. Zu Michael gekuschelt, verschränkte ich trotzig die Arme. "Na toll, jetzt glauben noch weniger Kinder ans Christkind."


    Michael küsste mich auf den Kopf. Er war ernst. "Schatz, wir müssen über etwas sprechen. Ich wollte dir Weihnachten nicht verderben. Gestern wurde ein Peri getötet, vorgestern ein Vampir. Die Situation in Salzburg spitzt sich zu, es wird immer gefährlicher. Die Sache ist die, du erinnerst dich an das Geschäftsessen mit Rebekka?"


    Ich nickte: "Stimmt, Rebekka, die Frau mit den Schuppen im Gesicht".


    Er sprach weiter: "Wir haben mit Rebekka einen Vertrag, demnach muss ich morgen nach London fliegen. Dieser Vertrag ist bindend und ich muss ihn erfüllen, auch wenn wir hier Probleme haben."


    Ich verstand noch immer nicht, was er mir sagen wollte. "Was erwartest du dir nun von mir?"


    "Komm mit, fahre mit mir nach London. Wenn die besten meiner Männer die Stadt verlassen, will ich dich nicht alleine hier wissen."


    "Ich darf mit nach London, wirklich? Ich wollte immer schon Big Ben, Madam Tussauds oder die Tower Bridge sehen. Vielleicht habe ich Glück und sehe die Tower Bridge offen. Ich muss mir sofort einen Sightseeing Plan zusammenstellen. Wir fahren morgen?"


    Euphorisch wollte ich zu meinem Computer stürmen, doch Michael umarmte mich, schloss kurz die Augen und genoss. Ich verzog das Gesicht. "Ich darf also nicht zum Sightseeing und du möchtest zuerst meine Euphorie genießen, bevor du es mir sagst."


    Ertappt, sein Gesicht bestätigte meine Vermutung. Recherchieren würde ich trotzdem. Vielleicht würde sich ja doch eine Gelegenheit bieten.


    Am nächsten Tag gegen neun Uhr waren wir am Salzburger Flughafen und warteten auf unsere Maschine. Mein Telefon läutete, es war die Stipendiumsstelle. Überrascht, dass meine Angaben falsch sein sollten, ließ ich mir das Problem erklären. Die Frau meinte, ich hätte erwähnen sollen, dass ich eine Vollwaise bin. Auf mein Beteuern keine Vollwaise zu sein, meinte sie nur, es müsse mir nicht peinlich sein und es täte ihr leid, dass ich meine Eltern bereits mit neunzehn verloren hätte. Scheinbar stand mir unter diesen Bedingungen ein höheres Stipendium zu. Dieses Telefonat hatte mich mit Höchstgeschwindigkeit aus der Bahn geworfen. Auch wenn Michael meterweit entfernt gewesen war, hatte er jedes Wort gehört, genau wie Stefan, Alessandro und die anderen anwesenden Peris.


    Nicki klopfte mir auf die Schulter: "Du kannst es klären, wenn wir zurück sind."


    Michael warf mir einen halb besorgten, halb ärgerlichen Blick zu.


    Wir flogen von Salzburg nach Wien und von dort weiter nach London. Es war nicht mein erster Flug, aber mein erster in der Business Class. Im Gegensatz zu den normalen Plätzen, hatten wir mehr Fußfreiheit, als ich benötigt hätte. Der Flug von Wien nach London dauerte nur zirka eineinhalb Stunden. Zwar saß ich neben Michael, Zeit hatte er dennoch nicht für mich. Er hatte Schriftstücke in einer mir unbekannten Sprache vor sich liegen, las und machte sich Notizen. In London wartete bereits eine Limousine mit getönten Scheiben auf uns. Ich wurde neben den Fahrer gesetzt. Angeblich damit ich während der Fahrt die Stadt ein wenig betrachten konnte, nicht damit sich die anderen unbelauscht unterhalten konnten. Auf der linken Straßenseite zu fahren hatte etwas Beängstigendes. Ständig hatte ich das Gefühl, wir würden im nächsten Moment einen Unfall verursachen. Es war aber auch faszinierend. Für eine Weile fuhr ein Routemaster, einer der berühmten Londoner Doppeldeckerbusse, vor uns. Wir bogen in das Londoner Villenviertel Hampstead Heath ein. Wenn ich mich richtig erinnere, sollten hier 800 m² Grund in etwa drei Millionen Euro kosten. Als wir unseren Bestimmungsort, eine große Villa erreichten, staunte ich nicht schlecht. Während wir die breite Zufahrt entlang fuhren, stand mein Mund weit offen. Achthundert Quadratmeter hätten einige Male in das zur Villa gehörige Grundstück gepasst.
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    Sightseeing



    Unbesorgt trottete ich hinter den Peris in die mir unbekannte Villa mit ihrer großen verspiegelten Glasfront. Ich hörte wie Michael jemanden begrüßte. Neugierig drängte ich mich an meinen größeren Begleitern vorbei und blickte vorsichtig nach vorne, stolperte zurück und wäre am liebsten um mein Leben gerannt. Der Weg zu meinem vorherigen Platz in der hintersten Reihe wurde mir von Nicki versperrt. Er grinste und hob die Augenbrauen, als er mich fragend ansah. Ich gestikulierte, ich muss hier weg. Er schüttelte den Kopf und sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel übrig, ich würde nicht entkommen.


    Michael bat mich nach vorne. Ich konnte mich nicht überwinden, also gab mir Nicki einen kleinen Schubs. Ich ging zu Michael, nahm seine Hand, klammerte mich verzweifelt an ihm fest und starrte mit offenem Mund direkt in die großen gelben Augen unseres Gastgebers, das hieß ich starrte senkrecht nach oben.


    Dieser wirkte verwirrt: "Schielt sie?"


    Michael warf mir einen kurzen Blick zu, "nein" und drückte ein wenig meine Hand. Was wollte er von mir? Unser Gastgeber drehte sich einem seiner Art zu, "sie scheint noch bescheuerter zu sein, als Rebekka berichtet hat. Peris, ich werde sie nie verstehen", und die beiden lachten. Lachend waren seine großen Zähne zu sehen, jeder hatte mindestens die Länge meines Unterarms. Er hatte türkise Schuppen mit einem breiten gelben, durch die rautenförmigen Schuppen bedingt gezackten Strich, der sich von der Stirn bis zum Schwanz hin erstreckte. Das Wesen vor mir war am besten durch das Wort Drache beschreibbar. Ja, unser Gastgeber war ein großer, mindestens fünfundzwanzig Meter langer Drache. Er hatte vier große, mit langen Krallen bestückte Pranken, einen spitzzulaufenden Schwanz mit kleinen Zacken, wobei bei diesen Dimensionen klein relativ war. Der andere der beiden hatte fast durchgehend gelbe Schuppen, nur an der Brust war ein großes schwarzes karoförmiges Muster zu sehen. Seine Augen waren orange.


    Michael reagierte auf des Drachens Kommentar nicht, er hatte ihn gar nicht gehört. Hoffend, nicht mit einem einzigen Bissen verspeist zu werden, hatte ich keine Zeit, des Kommentars wegen, beleidigt zu sein. Die Art, wie ich mit weit offenhängendem Mund dastand, wirkte sicher eigenartig.


    Der Drache sprach mich nicht direkt an und führte uns in einen großen Raum. An einem Schreibtisch, der am Fenster stand, saß eine junge Frau, sie hatte wie Rebekka eine karoförmige Schuppe im Gesicht. Die Aufmerksamkeit unseres Gastgebers galt Michael. "Kadeijosch sollte bald zurück sein. Er wollte, dass wir ohne ihn beginnen. Ich schlage vor, wir gehen in mein Arbeitszimmer und klären alle offenen Fragen."


    Michael folgte dem Drachen durch den Raum in einen Gang. Ich wollte nachkommen, aber er drehte sich mir zu, "Melanie, du bleibst hier!"


    Der Drache wandte sich der jungen Frau zu. "Du achtest auf sie."


    Diese war nicht erfreut: "Ich habe keine Zeit, um den Babysitter für Michaels Dummchen zu spielen. Sie ist absolut bescheuert, über was soll ich mit ihr sprechen."


    Er lachte: "Du brauchst nicht mit ihr zu sprechen. Achte einfach darauf, dass sie keinen Blödsinn macht und sich nicht selbst verletzt."


    Nun wusste ich ja, was sie von mir hielten. Es schockierte mich. Würden sie denken, ich wäre ein wenig dumm, damit könnte ich umgehen, aber dass sie mich für derart unterbelichtet erachteten, war schon schwer zu verdauen und kratzte an meinem Ego. Alleine mit der jungen Frau, die mich für die Dummheit in Person hielt, in dem großen Raum - toll. Als ich meinen ersten Schreck überwunden hatte, schlenderte ich vom anderen Ende des Raumes langsam in ihre Richtung. Neugierig blickte ich ihr heimlich über die Schulter. Sie löste gerade einige Rechnungen, nichts allzu schweres, schätzungsweise erstes oder zweites Studiensemester. Sie bemerkte mich, warf mir einen wütenden Blick zu und fauchte: "Um das zu verstehen, bräuchtest du zuerst ein Hirn."


    "Schon klar, jetzt wo wir das geklärt haben, solltest du vielleicht um eins erweitern, dann löst sich die Sache wie von selbst."


    "Weil du was davon verstehst? Lass mich in Ruhe!"


    Ich setzte mich frech neben sie, nahm ihr den Stift aus der Hand und erklärte: "Wenn du diesen Term, durch sich selbst dividierst, dazu multiplizierst, ist es dasselbe, als würdest du mit eins multiplizieren."


    Wütend starrte sie die gelöste Aufgabe an. Ungefragt löste ich ihre nächste Übung.


    Hinter mir hörte ich ein Lachen. "Adlen, sei nicht so gekränkt, nur weil sie deine Aufgaben vor dir lösen konnte, bist du noch lange nicht dumm. Vielleicht haben wir sie einfach nur unterschätzt."


    Ich erkannte die Stimme sofort. Es war der türkise Drache. Erneut verängstigt, wandte ich mich ihm zu. Der Drache betrachtete mich, es fühlte sich an, als würden seine großen Augen direkt in meine Seele blicken. "Warum hast du solche Angst vor mir?"


    Ungläubig, als wollte ich sagen, ‚was ist das für eine Frage‘, riss ich die Augen auf, zum Antworten war ich noch nicht fähig. Er drehte überlegend den Kopf zur Seite. "Warum siehst du mir eigentlich nie in die Augen?"


    Wie bitte, ich tat doch nichts anderes! Etwas genervt war seine nächste Frage: "Kannst du sprechen?"


    Immer noch verängstigt, nickte ich. Langsam schien er verärgert. Also sammelte ich all meinen Mut. "Sie fressen mich doch nicht, oder?"


    Der Drache zog die Augen zusammen. "Wie bitte? Wie kommst du auf diese Idee?"


    "Na ja, Sie sind ein wahrscheinlich fünfundzwanzig Meter langer Drache. Sie bräuchten mich nicht einmal zu kauen."


    Er begann zu lachen und Adlen stimmte ein. "Scheint als wäre Michael unanständig gewesen. Er hat ihr also verraten, was wir sind."


    Wahrscheinlich unterhielten sie sich miteinander auf Deutsch, um höflich zu sein. Englisch hätte ich auch verstanden. Michael hatte nicht gegen ihr Abkommen verstoßen, es war mir ein Bedürfnis ihnen das mitzuteilen.


    "Hätte Michael mir gesagt, dass wir zu Drachen auf Besuch fahren, wäre ich in Salzburg geblieben. Ich weiß Sie sind ein Drache, da ich Sie als solchen sehe."


    Die beiden starrten mich neugierig an, er blickte seinen Körper hinab. "Ich habe gerade meine menschliche Form."


    Nun wusste ich was hier los war. Beinahe lächelnd erklärte ich: "Das ist wie mit den Werwölfen, die kann ich nur als Menschen sehen. Wahrscheinlich kann ich Drachen nur als Drachen sehen."


    "Wenn du nicht gefressen werden willst, vergleiche nie einen Drachen mit einem Werwolf."


    Durch den Klang der Worte, ‚gefressen werden‘, beschränkte sich meine nächste Antwort auf ein verängstigtes Nicken. Genervt den Kopf schüttelnd, versicherte er: "Ich werde dich nicht fressen."


    Erleichtert atmete ich laut aus. "Warum sprecht Ihr untereinander Deutsch?"


    "Tun wir das? Hat es sich für dich wie Deutsch angehört? Die arme Rebekka, du hast sie in Salzburg sicherlich ordentlich vorgeführt."


    Verlegen versuchte ich, seine Aussage zu ignorieren und er begann wieder zu sprechen: "Wie sieht Adlen für dich aus?"


    Jetzt, wo ich meine Angst zum größten Teil überwunden hatte, konnte ich wieder klar denken. Ihm alles so freigiebig zu verraten, war vielleicht keine gute Idee, also schwieg ich. Er hatte meinen Stimmungswechsel erkannt, öffnete seinen Mund und blickte mich fordernd an. Ich schüttelte den Kopf. "Sie haben bereits versprochen, mich nicht zu fressen. Wissen Sie was, ich glaube Ihnen."


    Neben dem Drachen erschien eine Frau. Es war Rebekka. Sie ignorierte mich, nickte dem türkisen Drachen zu, "Hallo Ryoko", dann senkte sie ihren Kopf leicht in Adlens Richtung, "Adlen."


    Ryoko erwiderte ihre Begrüßung. "Hallo, wie ist es gelaufen. Konnte sich Kadeijosch für das Mädchen begeistern?"


    "Nein, er wirkte gelangweilt. Keiner der Anwesenden zeigte auch nur das geringste Interesse an ihr. Sie war sehr enttäuscht, ihr Monat ist um. Ich habe sie nach Hause geschickt."


    "Sie war ein achtel Drache, oder?"


    "Ja, wo ist mein Mann? Ich muss dringend mit ihm sprechen. Heute hat mich…", weiter kam Rebekka nicht, Ryoko fiel ihr ins Wort, "du solltest wissen, Melanie versteht uns, sie versteht jedes Wort" und er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Rebekka wurde etwas blass und verließ den Raum auf schnellstem Wege.


    "Alles in Ordnung? Ich hoffe Melanie hat keine Schwierigkeiten gemacht."


    Michael hatte sich entschieden, uns Gesellschaft zu leisten. Er legte seinen Arm um mich, küsste mich auf die Stirn. "Wir müssen nun los, du kommst mit. Es kann sein, dass ich deine Hilfe brauche."


    Erstaunt warf ich ihm einen fragenden Blick zu. "Wie kann ich dir helfen?"


    Über meine Frage amüsiert stellte er fest: "Unsere Aufgabe heute wird äußerst anstrengend. Wir werden sehr viel Energie benötigen. Die Menschen der anderen warten bereits auf uns."


    Ich war also der einzige Mensch, dem die Ehre zu Teil wurde, die Drachen in ihrem Heim zu besuchen. Würde ich sagen, ich fühlte mich geehrt, wäre es gelogen.


    Mit derselben Limousine, mit der wir zum Anwesen gefahren waren, machten wir uns erneut auf den Weg. Wieder saß ich neben dem Fahrer. Wir waren nicht lange unterwegs, als wir zu einem großen Platz abbogen. An der Kreuzung vor dem Platz war an der Straßenecke ein Blumenladen, gefolgt von einem Werkzeuggeschäft. In gewisser Weise glich der Platz einem Innenhof. Er war von mehreren Häusern umgeben. Das einzig Interessante, was es zu entdecken gab, war ein runder Turm auf der uns gegenüberliegenden Seite. Dessen Eingang war ein riesiges, sehr altes, wahrscheinlich denkmalgeschütztes Eisentor. Es war mit einem großen Vorhängeschloss versperrt. Ich musterte den gesamten Platz. Im Zentrum des Hofes gab es eine kleine von Bänken umgebene Grasfläche.


    Ich stellte mich neben Michael und flüsterte ihm ins Ohr: "Was haben wir hier vor?"


    Er wies mit seiner Hand in die Richtung des zum Turm gehörigen Eisentors. "Wir verschaffen uns dort Einlass."


    Deswegen die ganze Aufregung, nur um ein uraltes Vorhängeschloss zu öffnen. War das sein Ernst? "Wie wär‘s mit einem Bolzenschneider?"


    Auf meine Frage hin, wuschelte er mir durchs Haar. "Wenn es so einfach wäre, hätten sie uns dafür doch sicher nicht nach London geholt."


    Verlegen lächelnd blickte ich umher. Michaels Männer begannen etwas aufzubauen. Sie bewegten sich in übermenschlicher Geschwindigkeit und nach kurzer Zeit war mit Sitzkissen eine Art Kreis gebildet, in dessen Mitte eine große, mindestens zwanzig Zentimeter dicke Holzplatte lag. Auf dieser waren mehrere Dinge: Blauer Safran, eine Menge anderer Kräuter, ein paar dubiose Beutel, ein Messer mit einer weißen Klinge und goldenen Symbolen, ein großer metallener Topf mit eingestanzten Verzierungen. Die goldenen Symbole und eingestanzten Verzierungen erinnerten an die goldenen verschnörkelten Zeichen auf der Flügeltüre zu dem Konferenzraum in Martellius Haus.


    Nur um sicher zu gehen, fragte ich Michael: "Ihr habt das ganze Geschehen hier vor den rundherum lebenden Menschen magisch getarnt?"


    Bevor er sich entfernte, um zu den anderen zu gehen, nickte er mir noch kurz zu.


    Bianca, Annette und einige der anderen von Tanjas Freunden waren ebenfalls am Platz versammelt, nur Tanja fehlte. Schade, sie war mir die Liebste. Es dauerte nicht lange bis sie sich um mich herum versammelten. Seit sie wussten, dass ich nicht nur ein Mensch war, behandelten mich die Frauen mit mehr Respekt und die Männer mit mehr Interesse. Sie alle sprachen wie wild auf mich ein.


    Wer was gesagt hatte, konnte ich im Nachhinein nicht mehr genau zuordnen, aber es hörte sich ungefähr so an: "Kannst du auch noch etwas anderes, als Menschen zu kontrollieren? — Stimmt, davon habe ich gehört, angeblich brauchtest du nicht einmal einen Zauberspruch. — Was bist du eigentlich? – Hast du Lust einmal mit mir auszugehen? – Wenn du etwas brauchst, sage es mir einfach. – Kannst du mir ein paar Tricks beibringen?"


    Zu meinem Glück beschränkten sie sich nach der ersten Flut von Interesse darauf, über Peris zu schwärmen. Wie pervers und primitiv sie sich dabei teilweise anhörten, will ich nicht wiedergeben. Es ging um Sex, Sex und Sex. Dinge, die zu wissen ich gerne verzichtet hätte.


    Die Drachen standen fünf Meter weiter links von uns und amüsierten sich über das Gerede der Menschen um mich herum. Es waren der türkise und gelbe Drachen von vorhin. Anschließend machten sie sich über die Peris lustig. Ehrlich gesagt, hatten sie auch allen Grund dazu. Michael und seine Leute hatten sich inzwischen in azurblaue Zeremonienkutten gekleidet, begannen Zutaten zusammen zu mixen und stellten sich im Kreis auf. Michael stand in der Mitte. Es war wie in einem dieser billigen Hollywoodstreifen mit Hexen und Zauberern. Wie wurde so etwas dann immer genannt - ein Hexenzirkel. Dazu kamen noch die ganzen Videokameras, die sie aufbauten. Unbewusst war ich näher zu den Drachen gerückt und lachte mit ihnen. Vielleicht war es nicht die beste Idee gewesen, denn die orangen Augen des gelben Drachen blickten streng auf mich herab und ich bemerkte wieder dieses vertraute Gefühl von Furcht. Vorsichtig und entschuldigend lächelnd entfernte ich mich ein wenig von ihm. "Haben die Peris eigentlich schon begonnen oder handelt es sich nur um die Vorbereitungen?"


    Seine Augen weiteten sich und er warf seinem Artgenossen einen kurzen Blick zu. Dieser antwortete: "Stimmt, ich hatte noch keine Zeit, um dir davon zu berichten. Sie konnte Rebekka während des Telefonats in Salzburg verstehen."


    Die Aufmerksamkeit des Gelben gehörte wieder mir. "Wie viel wollten Michael und Stefan wirklich bieten?"


    Verlegen senkte ich meinen Kopf, hob die Ferse meines rechten Fußes, sodass ich nur noch am Ballen stand und diesen unsicher hin und her schob. Als er erneut fragte: "Wie viel?"


    Antwortete ich kurz, "4,8 Millionen, wenn ich mich richtig erinnere."


    "Aha, du hast uns also zum Narren gehalten."


    Inzwischen wirkten Michael und die anderen weniger lustig, dafür aber furchterregender. Sie begannen wahrscheinlich gerade, mit was immer sie auch vorhatten.


    Der Drache wirkte ein wenig ärgerlich, ein Themenwechsel wäre vielleicht gesund, nicht dass sie sich doch noch dazu entschlossen, mich zu ihrer nächsten Mahlzeit zu machen. "Wissen Sie wie lange das ganze dauern wird?"


    Er war erstaunlich nett, als er antwortete: "Wahrscheinlich ein oder zwei Tage."


    "Nur um dieses Schloss zu knacken, wirklich?"


    Er nickte und ich setzte mich frustriert auf eine der Bänke. Bereits nach zehn Minuten verlor ich die Geduld, stand auf und verließ den Platz. An der Straßenecke ging ich in den Werkzeugladen. Dort stand ein netter alter Herr hinterm Tresen. Er hatte einen blauen Arbeitsoverall an und eine Pfeife im Mund. Überall standen Werkzeuge herum oder hangen an den Wänden. Ich machte den Schritt zum Tresen und fragte nach einem Bolzenschneider. Er hatte zwei im Angebot, einen etwas billigeren und einen um 210 Euro. Natürlich tendierte ich zu dem billigeren Modell, aber als er zu bedenken gab, dass mit diesem sehr viel Kraft benötigt würde, entschied ich mich für die teurere Variante. Dieses Teil war schwer. Ich hob es mit beiden Händen hoch und legte es auf meine Schulter. In dieser Haltung spazierte ich über den Platz zum Tor, nahm den Bolzenschneider von meiner Schulter und mein Oberkörper wurde durch das Gewicht des Werkzeuges nach vorne gezogen. Ich setzte ihn an der Metallkette an. Wie immer war ich einfach zu schwach. Ich drückte die Hebel des Werkzeuges mit aller Kraft zusammen und nur durch den Einsatz meines gesamten Körpergewichts konnte ich die Kette durchtrennen. Es klirrte und das Schloss fiel zu Boden. Ich legte mir den Bolzenschneider wieder über die Schulter. Selbstzufrieden und glücklich drehte ich mich Michael zu. Vielleicht war nun doch etwas Zeit für ein wenig Sightseeing. Bei seinem Anblick verflog mein Lächeln. Er starrte mich, mit zusammengekniffener Augenpartie, wütend an. Ich ging zu ihm, drückte ihm den Bolzenschneider und die Rechnung in die Hand. "Wir gehen also trotzdem nicht Sightseeing?"


    Er presste zwischen seinen Zähnen ein wütendes "Nein!" hervor. Aber ich wusste, wie man ihn am besten überreden konnte. Also kurbelte ich lächelnd meine Energie an. "Ich habe einen Sightseeing Plan zusammengestellt. Es ist alles in meinem Rucksack."


    Ich hatte eine Handtasche, diese sah wie ein kleiner Rucksack aus und konnte wie ein Rucksack getragen werden. Okay, vielleicht war es auch ein kleiner Rucksack.


    Er zog die Augen noch näher zusammen und presste seinen Mund zu einer geraden Linie. "Hör auf damit, das funktioniert diesmal nicht. Wir sprechen später noch darüber."


    Ich schluckte und bemerkte die Drachen hinter mir. Michaels Verhalten wechselte schlagartig von wütend zu freundlich und herzlich. "Wie es scheint, konnte mein Team die Sache schneller als angenommen erledigen. Ich hoffe, es ist alles zu eurer Zufriedenheit."


    Der gelbe Drache nickte grinsend und die beiden entfernten sich plaudernd von uns. Philippe klopfte mir bestärkend auf die Schulter. "Lass den Boss spinnen. Du hast uns einen Haufen Arbeit erspart. Wir wollten dich von vornherein einsetzen, aber er war dagegen."


    Mir wurde noch von ein paar anderen auf die Schulter geklopft und die Peris verstreuten sich. Unsicher, gekränkt und ein wenig verzweifelt durch Michaels Reaktion, blieb ich stehen. Ich war in London und Michael konnte nur schwer noch verärgerter mit mir werden, also schlich ich mich langsam vom Platz. Der türkise Drache beobachtete mich. Ich legte meinen Finger quer über meinen Mund und machte anschließend eine Bitte Geste mit meinen Händen. Er lachte und ich wusste, dass er mich nicht verraten würde. Es dauerte nicht lange, bis ich außer Sichtweite war. Ich hatte Michaels Telefonnummer, wenn ich für den heutigen Tag genug von London hätte, würde ich ihn einfach anrufen.


    Den ersten Menschen, dem ich über den Weg lief, fragte ich nach der nächsten Subway Station. Zu meinem Glück war sie nicht weit entfernt. Ich hatte mir die Subway- und Busstationsnamen der bedeutendsten Sehenswürdigkeiten notiert. In der unterirdischen Subway Station studierte ich die Pläne und wusste bald in welche U-Bahn ich einsteigen musste. Hier waren so viele Leute, das gefiel mir. Ich war gerade auf dem Weg zur Tower Bridge, als Michael anrief. "Was gibt’s?"


    "Melanie, wo bist du?"


    "Rate mal."


    "Du kommst sofort zurück, hast du verstanden?"


    "Warum sollte ich das tun, du bist so oder so schon wütend auf mich. Ich rufe dich an, wenn ich mit meinen Besichtigungen fertig bin."


    War ich froh, nicht in seiner Nähe zu sein, denn ich hörte etwas bröckeln, und der Lautsprecher meines Handys krachte, dann war die Verbindung unterbrochen. Eine Sekunde später bekam ich einen Anruf von Stefan. "Hallo Michael, du solltest vielleicht Stefans Handy verschonen, ansonsten wird es langsam schwer für mich, dich zu erreichen."


    "Melanie!"


    Seine Stimme klang so drohend. Ich haspelte: "Die Verbindung ist schlecht, ich kann dich nicht mehr hören" und legte schnell auf. Ich wollte nicht, dass er Stefans Handy ebenfalls zerdrückt. Vielleicht sollte ich mir für diese Nacht besser eine andere Herberge suchen. Entschlossen den Tag zu genießen, folgte ich dem Weg zur Tower Bridge. Vom Nordufer aus betrachtete ich, wie viele andere, die berühmte Brücke. Es war ein wunderschöner Tag, der Himmel war blau, die Sonne schien und die beiden Türme der Brücke wirkten, als wären sie in den Himmel gemalt. Um mich herum waren überall Touristen. Sie unterhielten sich aufgeregt in den verschiedensten Sprachen. Neben mir standen eine japanische und eine österreichische Familie. Etwas entfernt waren Spanier, Franzosen und sogar ein paar buddhistische Mönche in orangen Kutten. Das Orange ging schon fast ins Braun über. Mich faszinierte diese Ansammlung verschiedener Kulturen. Genau in dem Moment, als ich weiterziehen wollte, öffnete sich die Tower Bridge. Etwas, das im Jahr nur noch ungefähr tausend Mal vorkam, dass bedeutet es geschieht nur dreimal am Tag zu nicht festgelegten Zeiten.. Absolut begeistert konnte ich mein Glück kaum fassen. Die Zeit verflog viel zu schnell. Von außen betrachtete ich noch den Tower of London. Ein kleiner Teil der spanischen Gruppe war mir dorthin gefolgt. Anschließend machte ich mich auf den Weg zu meinem nächsten Ziel, Madam Tussauds. Erst ging ich zu Fuß bis zur London Bridge Untergrund Station. Einer der Mönche hatte sich von der Gruppe getrennt und bog hinter mir in ein Bekleidungsgeschäft. Dann fuhr ich bis zur Baker Street, fragte zwei Passanten nach dem Weg und kurz später war ich auch schon am Ziel. Vor Madam Tussauds rempelte ich unabsichtlich einen jungen Mann an. Ich entschuldigte mich sofort mehrmals auf Englisch und machte einen Schritt zurück. Der Mann hatte hellbraune Haare, einen Eintagesbart und strahlend blaue Augen. Er fand meine überschwängliche Entschuldigung lustig und versicherte, ich hätte ihn nicht verletzt. Er war äußerst gutaussehend, irgendwie ein witziger Kauz, denn an seiner dunkelblauen Jean hing noch das Preisschild, genau wie an seinem hellblauen Wintermantel. Vorsichtig machte ich ihn darauf aufmerksam. Er lachte und ich half ihm, die Preisschilder zu entfernen.


    Ich stand gerade vor Elvis, als mein Telefon klingelte. Es war Michael, er hatte sich also ein neues Handy besorgt. "Hallo Michael, du wirst es nicht glauben, ich habe die Tower Bridge offen gesehen. Ist das nicht super?"


    "Melanie, wo bist du?"


    Er klang nicht mehr so verärgert, daher antwortete ich: "Madam Tussauds."


    "Bleib dort, Stefan kommt dich holen."


    "Dann beende ich inzwischen die Ausstellung, einverstanden?"


    "Natürlich, bis später."


    Er hatte sich wieder beruhigt, auf jeden Fall hinterließ er bei mir diesen Eindruck. Stefan kam kurz bevor ich die gesamte Ausstellung besichtigt hatte und bestand darauf, dass wir unverzüglich los mussten. Auf dem Weg nach draußen entdeckte ich noch einmal den jungen Mann von vorhin und verabschiedete mich im Vorübergehen.


    Im Auto ergriff Stefan das Wort. "Du hattest einen schönen Tag, das kann man sehen, aber was hast du dir nur dabei gedacht? Du musst aufhören, dich in Gefahr zu bringen."


    "Stefan, ich war nur auf einer Sightseeing Tour, nicht auf einer Abenteuerreise."


    "Na klar."


    Die restliche Fahrt über wechselten wir kein einziges Wort. Wieder in der Villa der Drachen, brachte mich Stefan zu Michael. Im selben Raum waren auch die anderen Peris versammelt. Michael begrüßte mich mit den Worten: "Du hast dir doch nicht anmerken lassen, dass du die Drachen nur in ihrer Drachenform siehst?"


    Er betrachtete mich, dann fauchte er, "das kann doch wohl nicht dein Ernst sein. Wie konntest du nur so blöd sein?"


    "Ich hatte Angst, ohne Vorwarnung stand ich einem über zwanzig Meter großen Drachen gegenüber. Klar, wenn man die Sache als Dritter betrachtet war mein Verhalten dumm, aber wenn man angsterfüllt einem riesigen Monster gegenübersteht und keinen klaren Gedanken fassen kann, ist es schwer alles richtig zu machen."


    Michaels Blick verriet, das Thema war noch nicht erledigt. "Du wurdest überraschend zu den heutigen Feierlichkeiten eingeladen und solltest dich fertig machen. Kadeijosch persönlich hat um deine Anwesenheit gebeten. Dich nicht mitzubringen wäre eine Beleidigung, ein Cocktailkleid ist angebracht."


    Zum Glück hatte ich zwei meiner neuen Kleider dabei. Michael trug eine grüne Robe mit einem aufgenähten Wappen. Er verhielt sich mir gegenüber äußerst kühl, besonders wenn man bedachte, wie glücklich ich zurückgekehrt war. Wesentlich unglücklicher ging ich in den Raum, in dessen Richtung er gedeutet hatte. Dort wartete Annette auf mich. Michael hatte sie gebeten mich für die Feierlichkeiten herzurichten. Erst jetzt war mir klar, wie sehr ich Michael verärgert hatte. Mir Annette auf den Hals zu hetzen, wie konnte er nur? Dieser Schlag war unter der Gürtellinie.


    In meinem weinroten, hautengen, knöchellangen Kleid hatte ich eine gute Figur. Auf der rechten Seite hatte es einen Schlitz, der bis zu meinem Oberschenkel reichte. Annette steckte mir die Haare hoch, schminkte mich und als sie zufrieden war, begleitete sie mich zu Michael. Dieser ignorierte mich und lobte Annette, wie umwerfend ich aussehen würde. Langsam überspannte er den Bogen. Ich betrachtete ihn, dann Annette neben mir, anschießend fiel mein Blick wieder zu Michael zurück. "Warum ist Annettes Energie an dir? Du bist sauer auf mich, aber war das wirklich nötig?"


    Wie schon so oft, hatte ich ihn überrascht.


    "Ich hatte einen anstrengenden Tag und sie bot mir ihre Hilfe an."


    "Hast du mit ihr geschlafen?"


    "Wie bitte, nein!"


    Sein Blick war ernst und seine Stimme aufrichtig. Ich blickte mit zusammengezogenen Augenbrauen zu Annette und diese schüttelte verängstigt den Kopf. Ob berechtigt oder nicht, ich war eifersüchtig. "Na klar, Michael, können wir jetzt los?"


    Wie zuvor mir, war nun ihm klar, dass die Sache noch nicht erledigt war. Michael kam zu mir, legte den Arm um mich, aber ich löste mich aus seinem Griff und folgte ihm und den anderen mit ein paar Metern Abstand. Auf der anderen Seite der Villa gab es einen großen Ballsaal. Er hatte eine Glasfront und wurde durch Kronleuchtern erhellt. Der Saal war äußerst elegant gestaltet und bot das ideale Ambiente für diese Veranstaltung. Im Ballsaal warteten bereits mehrere Drachen auf uns. So viele konnten unmöglich in diesen Raum passen. Mir wurde schwindlig, rückwärts stolperte ich aus dem Saal und rempelte jemanden an. Der Wand entlang standen einige Sessel. Ohne Blickkontakt zu suchen, entschuldigte ich mich und sackte auf den nächstbesten Stuhl, schloss meine Augen und atmete tief durch.


    "Geht es dir gut? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen."


    Ohne die Augen zu öffnen, antwortete ich: "Mir wurde nur eben schwindlig. Ich will nicht wieder hinein."


    "Dann lass es."


    "Das geht nicht, irgendein Typ namens Kadeijosch hat um meine Anwesenheit gebeten. Ich vermisse die Zeiten, als meine einzige Verpflichtung mein Studium war."


    "Ich verstehe. Wo genau liegt das Problem?"


    Um nichts Falsches zu sagen, schüttelte ich den Kopf. Also fragte er erneut: "Wo genau liegt das Problem?"


    Verblüffender Weise hatte ich diesmal das Bedürfnis zu antworten. Die Drachen wussten bereits, wie ich sie wahrnahm. Die Wahrheit konnte mir nicht mehr schaden. "Der Raum ist voller Drachen. Voller, zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig Meter langer Drachen. So viele große Wesen können unmöglich in dem Saal Platz haben."


    "Du bist Melanie, oder? Wie ich gehört habe, hast du dir heute die Stadt angesehen. Hat sie dir gefallen?"


    Bei dem Gedanken an meine heutige Tour musste ich lächeln. "Es war den Ärger wert. Wer weiß, ob ich dazu jemals wieder die Möglichkeit gehabt hätte. Diese Chance konnte ich mir unmöglich entgehen lassen."


    "Von welchem Ärger sprichst du?"


    "Meinen Sie diese Frage ernst?"


    "Du hast doch sicher gewusst, dass Michael über dein Verschwinden nicht erfreut sein würde. Warum hast du es dennoch gemacht?"


    "Ich wollte die Stadt sehen, außerdem war er bereits wütend, als ich das Schloss mit Hilfe des Bolzenschneiders öffnete. Viel schlimmer konnte es kaum werden. Er ist mein Freund, nicht mein Boss."


    "Er hat behauptet, seine Leute und er hätten den Zauber bereits neutralisiert. Dich die Kette durchtrennen zu lassen, wäre nur eine Art Publicity Gag gewesen."


    Erschrocken riss ich die Augen auf. Michael hätte mir das sagen sollen. Wir mussten lernen, effizienter miteinander zu kommunizieren. Kaum hatte ich meinen Gesprächspartner betrachtet, kniff ich die Augen wieder zu, noch ein Drache. Er hatte ockergelbe Schuppen mit einem goldenen dreieckförmigen Muster auf der Stirn. Bevor er wieder sprach, konnte ich ihn lachen hören. "Keine Angst, ich hatte Michael nie geglaubt, die anderen übrigens auch nicht. Zuvor hatte er uns des Öfteren erklärt, er könne einen Erfolg nicht hundertprozentig garantieren, und dass es mehrere Tage dauern könnte. Sie hatten kaum begonnen und schon sollte der Zauber gebrochen sein, bitte wer sollte ihm das glauben."


    "Du weißt, Michael hat nicht erwartet, dass ihr ihm glaubt. Der Trick ist, ihr könnt sein Wort offiziell nicht anzweifeln. Selbst wenn ich euch etwas anderes bestätigen würde, stünde mein Wort gegen seines und ich bin nur ein Mensch. Ergo ist alles beim Alten."


    Da ich mich immer noch weigerte meine Augen zu öffnen, kann ich nicht sagen, wie er reagierte. Er klang beeindruckt, als er antwortete: "Natürlich war mir das bewusst, es fasziniert mich dennoch, dass du die Dinge derart klar siehst."


    "Als Nikelaus mich kidnappte, war es dasselbe. Michael musste sogar den Schaden bezahlen, den ich bei meiner Flucht verursachte."


    "Nikelaus hatte dich gekidnappt? Du bist Nikelaus Dravko ohne Hilfe entwischt?"


    Verlegen lächelnd, zuckte ich mit den Schultern. Ich hatte sein Interesse geweckt. "Seit wann weißt du über unsere Welt Bescheid?"


    "Seit ich Michael kennengelernt habe."


    "Wie kam es dazu? Was hast du seit dem erlebt?"


    "Es tut mir leid, aber ich kann dir nicht alles erzählen."


    "Das ist interessant. Warum?"


    Inzwischen hatte ich ein wenig Vertrauen zu ihm aufgebaut und war endlich bereit meine Augen zu öffnen. Er musste für längere Zeit auf meine Antwort warten, denn ich war damit beschäftigt jeden Millimeter seines Körpers unter die Lupe zu nehmen. Zum ersten Mal bemerkte ich, welch ästhetische Wesen Drachen waren. Hätte ich mich nicht gefürchtet, wäre ich von Anfang an begeistert gewesen. Es war wunderbar, das Farbenspiel seiner Schuppen wenn sich das Licht an ihnen brach, sein großer muskulöser und dennoch geschmeidiger Körper, sein furchterregend großes, aber gutmütiges Gesicht. Zugegeben, wahrscheinlich empfand ich sein Gesicht als gutmütig, weil er mir wohlgesonnen war. Am Meisten faszinierten mich jedoch seine bernsteinfarbenen Augen, sie waren so tief, so weise. Als ich aufstand, ihn langsam umkreisen wollte, räusperte er sich. Vor Schreck zuckte ich zusammen. In meiner Bewunderung verloren, hatte ich nicht über mein Verhalten nachgedacht. "Entschuldige. Ich kann es dir nicht erzählen, da ich kein Recht habe, die Geheimnisse anderer zu verraten."


    Erneut forderte er mich auf, ihm alles zu erzählen. Wieder hatte ich das Bedürfnis seiner Bitte zu folgen, dennoch antwortete ich: "Nein."


    Überrascht fragte er, "Nein?", lächelte und forderte mich erneut dazu auf, diesmal im Befehlston. Ich unterdrückte den Drang, ihm seinen Wunsch zu erfüllen, es war nicht leicht. Etwas genervt sagte ich: "Egal welche Methode der Gedankenmanipulation du versuchst, lass es sein, es wird nicht funktionieren."


    "Wirklich, ist das so. Wieso glaubst du, dass ich etwas versuche?"


    "Tust du es nicht?"


    "Und Rebekka hielt dich für dämlich. Ich habe gehört, du hast Hugorio kennengelernt. Hat er dich berührt?"


    Ich nickte, es war meine einzige Reaktion auf seine Frage. Er bohrte nicht weiter nach und wechselte das Thema. Er wollte alles über mich, mein Studium, meine Eltern und meinen Alltag wissen. Was mein Studium betraf hatte ich keine Geheimnisse, über meine Eltern schwieg ich und was meinen Alltag anging, hatte ich keine Ahnung, was er hören wollte. Jeder Tag verlief bei mir anders. Er war nett, ich mochte ihn und hatte das Gefühl, mit einem Freund zu sprechen. Es hätte mich nicht gestört, unser Gespräch fortzuführen. Ryoko und der gelbe Drache erschienen hinter uns. Sie gaben meinem Gesprächspartner ein Zeichen. Also erklärte er in aller Ruhe: "Es tut mir leid, aber ich werde erwartet. Vielleicht solltest du mitkommen."


    "Oder, vielleicht sollte ich mich aus dem Staub machen. Ich kann dich und die anderen nur als Drachen wahrnehmen. Ich will da nicht hinein. Ich hätte ständig Angst zerquetscht zu werden. Wie eine Maus im Elefantenstall. Nur ist eine Maus, flinker als ich."


    "Konzentriere dich auf die Wände, Fenster, Türen. Wäre ich in meiner Drachenform, hätte ich in diesem Gang keinen Platz."


    In seine bernsteinfarbenen Augen blickend, konzentrierte ich mich, wie er es vorgeschlagen hatte nahm ich die Wände, Fenster und Türen bewusst wahr. Es gab nicht genug Raum für ein so großes Wesen. Ich blinzelte und sah einen hübschen jungen Mann vor mir. Er trug eine türkise Robe. Auf Brusthöhe war ein Wappen aufgenäht. Der Hintergrund des Wappens war ein dunkles ins Grün gehendes Türkis, in der Mitte war ein glühender Planet dargestellt, der mit einem geringen Abstand, von einem breiten u-förmigen, nach oben spitzzulaufenden und dort nach innengebogenen, goldgelben Muster, umgeben war. Ich hätte ihn auf Mitte oder Ende zwanzig geschätzt. Er hatte mittellange schwarze Haare, herzförmige Lippen, braune Augen und eine Brille. Er strahlte Intelligenz und Bildung aus. Ein über zwanzig Meter großer Drache, da würde man sich einen großen Mann erwarten. Tatsächlich war er wesentlich kleiner als Michael und nur minimal größer als ich. Vertrauenserweckend sah er mich an. "Siehst du, es hat funktioniert."


    "Woher weißt du das?"


    "Du hast mir soeben in die Augen gesehen."


    Es war faszinierend, wie vertraut er sich bereits anfühlte. Dabei kannte ich noch nicht einmal seinen Namen. Ryoko hinter ihm wirkte wie ein Mann italienischer Herkunft. Auf meinen Gesprächspartner konzentriert, ignorierte ich die beiden Männer hinter ihm. "Du bist der Erste, der nicht wissen will, was ich bin. Warum?"


    "Weil ich weiß, was du bist."


    Hatte ich mich gerade verhört. Überrascht blickte ich ihm erwartungsvoll in die Augen. "Was bin ich? Bitte sag es mir."


    Laut lachend streichelte er mir die Wange. Dann legte er seine Hände auf meine Wangen, betrachtete mich, berührte mit seiner Stirn für eine kurze Weile die meine, entfernte sich wieder und blickte mir in die Augen. Diese Geste barg so viel Bedeutung. Ich verstand nur nicht welche. Er lächelte noch einmal und verließ mich. Ryoko und der andere folgten ihm in den Saal.


    Kurz später fand mich Michael. "Was machst du hier?"


    Meine Antwort war schnippisch. "Du hast aber früh bemerkt, dass ich fehle."


    Auf seinen genervten Blick hin, fügte ich, "als wir den Saal vorhin betraten, fühlte ich mich durch die Menge an übergroßen Drachen nicht wohl", hinzu.


    "Schatz, es tut mir leid, ich kann es dir nicht ersparen. Melanie du musst mitkommen."


    Durch mein glückliches Lächeln verwirrt, schwieg er. "Hast du mich gerade Schatz genannt? Seit wann bin ich wieder dein Schatz?"


    "Das ‚Schatz‘, ist mir nur passiert."


    Während er sprach, verkniff er sich ein Grinsen und bemühte sich verärgert zu wirken. Wenn er dieses Spiel spielen wollte, ich beherrschte es ebenfalls. Er nahm meine Hand und ich sammelte meine Energie in mir. Irritiert neigte er den Kopf. "Willst du mir etwas sagen?"


    "Annette hat dich heute schon mit Energie versorgt, also dachte ich, meine wäre überflüssig."


    Ohne ein weiteres Wort machte ich mich auf den Weg. Michael nahm meine Hand und hielt mich zurück.


    "Lass mich los, ich will doch nicht unhöflich sein und unsere Gastgeber warten lassen."


    "Das ist nicht dein Ernst, du demütigst mich vor meiner gesamten Mannschaft und unseren Geschäftspartnern, indem du abhaust. Nicht zu vergessen, dass du ohne meine Erlaubnis das Schloss geknackt hast und dann spielst du auch noch die Beleidigte, weil ich Annettes Energie angenommen habe. Ich war müde, du warst nicht da. Was hätte ich tun sollen? Schlafen?"


    Das Wort Schlafen betonte er wie eine Absurdität.


    "Ich habe dir und deinen Leuten eine Menge Arbeit und Energie erspart. Du wusstest nicht einmal, ob es funktionieren würde. Du bist nicht mein Boss. Ich weiß ihr seid es gewohnt, dass euch eure Menschen gehorchen, denn wenn sie es nicht tun, zwingt ihr sie dazu. Du kannst mich zu nichts zwingen, es sei denn, du verletzt mich. Das frustriert dich und deswegen bist du sauer. Du hast kein Recht, mich zu kontrollieren. Ich bin eine eigenständige Persönlichkeit mit einem eigenen Willen und ich sehe mich als deine Freundin, nicht deine Untergebene, nicht deine Angestellte, sondern deine Freundin. Wenn du damit ein Problem hast, solltest du mich in den nächsten Flieger nach Salzburg setzten und nie wieder anrufen."


    Er stand da, als hätte ich ihm eine Bratpfanne über den Kopf gezogen, er wusste nicht, was er sagen sollte. Ich entriss ihm meine Hand und betrat den Saal. Dort konzentrierte ich mich auf die Tatsache, dass diese Wesen viel zu groß für die vorhandenen Räumlichkeiten waren. Froh, keine Drachen mehr zu sehen, atmete ich erleichtert auf. Es war keine große Gesellschaft, meine Peris, mehrere Drachen, Frauen mit Schuppen und ein Mensch - ich. Die Drachen waren in dieselben türkisen Roben gekleidet, die Peris in grüne Roben mit eigenem Wappen. Es war sechseckig und wurde durch eine Diagonale in zwei Hälften geteilt. Die linke Hälfte stellte den Tag, die rechte die Nacht dar. Der Tag bestand aus der Sonne, dem Blau des Himmels und einem Wald. Die Nacht wurde durch einen zunehmenden Viertelmond, Sterne, dem Grau der Nacht und einen in das Dunkel der Nacht getauchten Wald ausgedrückt. In dem Saal stand eine große Tafel. Michael holte mich ein, nahm meine Hand und führte mich dorthin. Dort saßen drei Männer, links meine jüngste Bekanntschaft, der ockergelbe Drache, in der Mitte Ryoko und rechts neben ihm ein Afroamerikaner. Dieser hatte Ähnlichkeiten mit einem jüngeren Denzel Washington, es war der gelbe Drache. Neben ihm saß Rebekka und hielt seine Hand. Sie trug, wie die anderen Frauen, dieselbe Robe wie die Drachen. Der ockergelbe Drache agierte, als hätte er mich noch nie gesehen. Wir standen den Dreien gegenüber, gleich würde mich Michael als seinen Menschen vorstellen.


    "Kadeijosch, Ryoko und Tibi, Freunde es ist schön endlich wieder Zeit mit euch zu verbringen."


    Michael stoppte kurz, zeigte auf mich. "Das ist meine Freundin, Melanie."


    Ich hätte schwören können, er würde sagen ‚mein Mensch, Melanie‘. Bei dem ockerfarbenen Drachen, mit welchem ich mich zuvor unterhalten hatte, handelte es sich um Kadeijosch. Hatte ich nicht zu ihm, irgendein Typ namens Kadeijosch fordert meine Anwesenheit, gesagt? Die Drachen nickten mir zu und Kadeijosch bat Michael freundlich, neben ihm Platz zu nehmen. Sehnsüchtig wartete ich auf das Essen. Unterwegs hatte ich mir nur ein Sandwich gekauft und selbst das war unverschämt teuer gewesen. Neben mir saß Alessandro. Zum ersten Mal ignorierte er mich. Abgesehen von Stefan ignorierten mich alle Peris. Vermutlich waren auch sie der Meinung, ich hätte Michael gedemütigt. Ich hatte keinen Gesprächspartner. Es würde ein langer Abend werden. Michael fragte Ryoko nach seiner bezaubernden Frau und dieser meinte, sie wäre auf einer wichtigen Geschäftsreise. Alessandro betrieb Smalltalk mit Adlen und ich saß stumm zwischen ihnen. Kadeijosch bot dem Peri neben sich Incendium an und stellte fest: "Du verstehst, dass wir etwas anderes trinken?"


    Witziger Weise hatte er Michael mit dieser Aussage zum Lachen gebracht. Hin und wieder, wenn Michael unaufmerksam war, warf mir Kadeijosch aus dem Augenwinkel einen Blick zu.


    Nach dem Essen fragte Kadeijosch Michael: "Wäre es für dich in Ordnung, wenn Ryoko deiner Freundin kurz den Garten zeigt?"


    Michael war skeptisch, antwortete jedoch "natürlich."


    Langsam bekam ich ein ungutes Gefühl. Brav folgte ich Ryoko in Richtung Garten. Als wir an der Treppe, über welche ich und die anderen zuvor gekommen waren, vorbei gingen, wartete Ryoko geduldig, bis ich mir meinen Wintermantel geholt hatte. Im Winter war es auch in London kalt. Was ich vom Garten zu sehen bekam, war nett. Auf der Terrasse, direkt vor dem Haus, blieb ich stehen. Ryoko benötigte kurze Zeit um zu merken, dass ich ihm nicht weiter folgte.


    "Ryoko, muss ich mir Sorgen machen?"


    Er lächelte mich warmherzig an. "Nein, alles ist, wie es sein sollte. Michael und Kadeijosch haben etwas zu besprechen. Wir wissen nicht, wie gut du hörst, also haben wir uns ein wenig von ihnen entfernt."


    "Ich höre nicht besser als ein ganz gewöhnlicher Mensch. Was mich jedoch verwundert, Michael hat euch verraten, dass man vor mir Gespräche nicht magisch tarnen kann. Damit hätte ich nicht gerechnet."


    "Nein, hat er nicht. Aber wir vermuteten es und soeben hast du es bestätigt. Warum sollte er dich sonst zu einem Geschäftstreffen mit Hugorio schleifen."


    Schon wieder hatte ich zu viel Information freigegeben. "Vielleicht sollte ich das Sprechen ganz unterlassen."


    Er lächelte: "Sei nicht so streng mit dir."


    "Wie meinst du das?"


    "Nicht jede Information, die du uns gibst, ist ein Fehler. Du bist neu in unserer Welt und weißt nicht, wem du trauen kannst. Der Einzige, den du kennst, ist Michael, also machst du ihn zum Maß aller Dinge. Eines solltest du mir glauben, Michael ist nicht nur selbstlos. Er tut was für ihn am besten ist, nicht für dich."


    Auch wenn wir gerade stritten, mochte ich es nicht, wenn man Michael in meiner Gegenwart schlecht machte. "Wenn ich bis jetzt eines gelernt habe, dann das, dass in dieser Beziehung alle übernatürlichen Wesen gleich sind."


    Meine Antwort gefiel ihm nicht, aber er akzeptierte meine Meinung.


    "Ryoko, warum gibt es keine weiblichen Drachen. Warum haben alle Frauen nur ein paar Schuppen im Gesicht."


    "Nur weil du hier keine weiblichen Drachen gesehen hast, heißt das doch nicht, dass es keine gibt, oder?"


    "Das stimmt, aber irgendwie weiß ich es, ich weiß nur nicht warum es so ist."


    Auch wenn ich für kurze Zeit das Gefühl hatte, er wäre verblüfft, blieb seine Körpersprache dennoch neutral.


    "Du hast Recht. Lass es mich so erklären. Auch wir Drachen haben in der Vergangenheit viele Fehler gemacht. Wir und die Filguri waren für lange Zeit die stärksten Wesen auf diesem Planeten und unsere Macht stieg uns zu Kopf. Wie gesagt, wir machten viele Fehler und als Resultat sind wir und die Filguri vom Aussterben bedroht. Die Filguri hat es schlimmer getroffen, von ihnen gibt es nur noch zwei. Auch bei ihnen wurden alle Frauen getötet oder konnten keine Kinder mehr bekommen. Wir hatten Glück, es war uns möglich, uns mit Menschen zu vermehren. Mit einem Haken, unsere halbmenschlichen Kinder sind immer männlich. Sie sind wie wir, kleiner aber vollwertige Drachen. Auch ihre Kinder sind männlich. Seither wurde noch nie ein weiblicher Nachkomme geboren, der mehr als zu einem Achtel Drache war. Wir verfolgen unsere Nachkommen über sechs oder sieben Generationen, danach ist der Drachenanteil, den sie vielleicht noch enthalten, uninteressant für uns."


    "Was geschieht, wenn eine Frau ein achtel Drache ist, hat sie eine Wahl?"


    "Wir sind keine Monster. Wenn sie alt genug ist, wird sie den anderen Drachen vorgestellt, interessiert sich einer für sie, kann sie entscheiden, was sie will. Wir halten nichts davon, unsere Frauen zu etwas zu zwingen. Sie können frei entscheiden. Natürlich ist es uns ein Anliegen so viel Drachenanteil wie möglich in unseren Nachkommen zu erreichen."


    Adlen erschien neben uns. "Dein Blut ist für Vampire also giftig? Cool."


    Ich starrte sie mit offenem Mund an. War das wieder ein Trick?


    Sie lächelte: "Michael hat es uns erzählt."


    "Er hatte kein Recht dazu."


    Ryoko war genauso überrascht, wie ich. "Also stimmt es?"


    "Ja, aber mein Blut wirkt nur toxisch, wenn ich es will."


    Adlen war aus Langeweile zu uns gekommen, sie berichtete das Kadeijosch und Michael kurz davor waren zu streiten. Nur in mein dünnes Kleid und einen Wintermantel gekleidet fror ich. Ich machte Ryoko darauf aufmerksam. Er nickte und bevor wir wieder ins Haus gingen, erklärte er: "Wir halten nichts davon, einen Menschen als Eigentum zu bezeichnen."


    Sofort wurde mir etwas klar. Als mich Michael als seine Freundin vorstellte, hatte er zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Damit, mich nicht als sein Eigentum zu bezeichnen, hatte er sowohl bei den Drachen, als auch bei mir Punkte gesammelt. Selbstzufrieden beobachtete mich Ryoko. "Ich sehe, du hast verstanden."


    Ich hatte mehr verstanden, als ihm bewusst war. "Auch vor dir kann man kein Gespräch tarnen."


    Diese Information wollte er mir nicht geben. Er führte mich zu der großen Halle am Haupteingang, dort nahmen wir auf einer großen braunen Couch Platz. Wenig später wurden wir zurück in den Saal gebeten.


    Michael hatte mir neben Kadeijosch Platz gemacht und wirkte verärgert. Da ich nicht viel besser auf ihn zu sprechen war, ignorierten wir uns gegenseitig. Mir war immer noch kalt und ich beschloss meinen Mantel anzubehalten. Kadeijosch war niemand, der lange um den heißen Brei herumredete.


    "Möchtest du nächstes Semester in London studieren? Ein Auslandssemester würde sich in deinem Lebenslauf sicher gut machen."


    Begeistert strahlte ich ihn an, dann wurde ich vorsichtiger. "Wo ist der Haken?"


    "Kein Haken, ich bin Professor an der University of London und könnte dir sicher ein Auslandsstipendium besorgen. Du könntest wie Adlen bei mir wohnen und bräuchtest nicht viel Geld. Mein Haus ist groß, ich würde ein besetztes Zimmer mehr nicht spüren. Du und Adlen könntet gemeinsam lernen."


    Es war eine einmalige Gelegenheit, aber was würde das für meine Beziehung mit Michael bedeuten? Unsicher drehte ich mich Michael zu. "Was sagst du dazu?"


    "Wozu, ich habe keine Ahnung wovon ihr gesprochen habt."


    Kadeijosch begann laut und begeistert zu lachen. "Es kommt so natürlich zu ihr. Nicht einmal Adlen und Rebekka hatten sich so leicht getan und sie sind ein Achtel Drachen. Brauchst du noch mehr Beweise?"


    Wieder einmal ließ es sich Michael nicht anmerken, aber er glühte vor Wut. Seine Stimme wirkte zu gefasst. "Das ist noch kein Beweis, es entkräftet die Zweifel nicht."


    Wie schon so oft, versuchte man mich unwissend zu halten. Ich würde es ihnen einfach machen. Ich stand auf, ging zurück zur großen Halle am Haupteingang und machte es mir auf der Couch bequem. Nach einiger Zeit leistete mir Kadeijosch Gesellschaft. "Warum bist du gegangen?"


    "Offensichtlich wolltet ihr, dass ich etwas nicht erfahre. Ich habe es euch leicht gemacht. Ich verstehe nicht, warum ich als Einzige nicht wissen soll, was ich bin. Außerdem hat mich scheinbar jeder, der mir wichtig war, mein ganzes Leben belogen. Was kann an meiner Identität derart schrecklich sein?"


    "Von was sprichst du?"


    Ich schüttelte den Kopf. Mir war warm und ich legte den Mantel ab.


    "Melanie, sobald wir sicher sind, werden wir dir alles verraten. Wir wollen dir nichts Böses."


    "Ich will nicht unhöflich sein, doch ab und zu fühle ich mich in eurer Welt etwas überfordert."


    Es passierte wieder, ich spürte etwas und agierte instinktiv, griff nach Kadeijoschs Unterarm, stützte mich auf ihn, stand auf und flüsterte: "Jemand kommt".


    Dann legte ich den Kopf nach hinten, schloss die Augen, meine Stimme war nur ein Hauch. "Hugorio kommt."


    Er war aufgestanden und starrte mich verwirrt an. Ich presste die Lippen zusammen, dann sprach ich: "Ich will hier weg, er macht mir Angst."


    "Er ist nicht hier, niemand ist hier."


    Dank der Fensterfront hatte man einen perfekten Blick nach draußen. Ich starrte ängstlich in Richtung Einfahrt und Kadeijosch folgte meinem Blick. Im nächsten Moment kam ein magmaroter Aston Martin die Zufahrt hoch. Draußen wehte ein leichter Wind. Der Wagen stoppte, die Fahrertüre öffnete sich, Hugorio stieg aus. Wie beim letzten Mal trug er eine zerschlissene Jeans, er hatte sie sicher in diesem Zustand gekauft und die Hose war gewiss nicht billig gewesen. Dazu trug er einen blauen Pullover und eine alte Fliegerjacke. Sein Stil war am besten durch das Wort - lässig - beschreibbar. Der Wind zerzauste ihm sein Haar. Dieser Anblick war schon beinahe kitschig, wie in einem TV-Spot, das perfekte Auto, der schöne Mann steigt aus, der Wind zerzaust sein Haar und er blickt einem in die Augen. Wenn man Hugorio kannte, war es nicht nur kitschig, sondern äußerst furchterregend. Geschmeidig joggte er über die Stiege zur Eingangstüre und trat ein. "Kadeijosch, alter Freund verzeih, dass ich unangemeldet vorbeischaue. Ich war gerade in der Nähe und dachte, es wäre ein guter Zeitpunkt, alte Freunde zu besuchen."


    "Hugorio, du bist mir natürlich willkommen."


    Sie reichten sich die Hände wie zwei Gladiatoren im alten Rom. Sie fassten einander mit der Hand am Unterarm, klopften sich mit der anderen Hand auf die Schulter.


    Dann fiel sein Blick auf mich. "Wir treffen uns wieder."


    Er streckte mir die Hand entgegen. Ich hatte meine Hände bereits in dem Augenblick, als er durch die Türe kam, hinter meinem Rücken versteckt. Kadeijosch legte mir die Hand auf die Schulter. "Melanie, wir wollen doch nicht unhöflich sein, oder?"


    Hugorio öffnete den Mund, als wollte er Aha sagen. Was er sagte war: "Das Geheimnis ist also gelüftet. Willst du mir nicht die Hand reichen?"


    Resignierend streckte ich ihm meine Hand entgegen, zuvor baute ich jedoch meinen mentalen Schutzschild auf. Diesmal gab er nicht so leicht auf. Er versuchte meine Barriere zu durchbrechen und ich hielt ihm entgegen. Durch seine Konzentration drückte er seine Hand etwas fester zusammen, woraufhin ich vor Schmerz schrie. Er hatte mir mindestens einen meiner Handknochen gebrochen. Sofort ließ er mich los und Kadeijosch hatte sich zwischen uns gestellt. Hugorio hob seine Hände, zeigte seine Handflächen in einer Friedensgeste. "Tut mir leid, ich wollte das nicht. Ich bin im Umgang mit Menschen und ihrer Zerbrechlichkeit nicht geübt."


    Kadeijosch war damit beschäftigt, meine Hand zu untersuchen. Michael und die anderen stürmten in die Halle. Ich hatte immer noch die Tränen meines Schmerzes im Gesicht, als ich Hugorio in die Augen sah. "Ich glaube dir nicht. So ein Fehler würde dir nicht passieren. Du wolltest durch den Schmerz meine Konzentration brechen."


    Er war durch meine Aussage nicht beeindruckt. "Ich dachte, jemand mit deinen Fähigkeiten hätte einen etwas weniger zerbrechlichen Körper. Erlaube mir deine Verletzung zu heilen."


    Er wollte nach meiner Hand greifen, aber Kadeijosch versperrte ihm den Weg. Ich blickte Kadeijosch an, gab ihm ein Zeichen, dann streckte ich Hugorio meine Hand entgegen.


    "Du heilst mich und versuchst nichts anderes?"


    Er nickte, nahm meine Hand zwischen seine. Seine Berührung fühlte sich warm an, wurde wärmer, der Schmerz wurde weniger und verschwand. Dann zerzauste er mein Haar. "Siehst du, so schlimm bin ich nicht."


    Ich ignorierte seine Aussage, machte einige Schritte zurück. "Wenn ihr nichts dagegen habt, ziehe ich mich nun zurück."


    "Vielleicht solltest du uns noch etwas Gesellschaft leisten. Freunde, ich habe gehört ihr konntet das Schloss meines Vaters knacken. Ich bin beeindruckt. Wem gelang es?"


    Hugorio blickte wartend in die Runde. Michael stellte sich vor mich. "Wir waren es, ich und meine Leute."


    "Kadeijosch, stimmt das? Ich habe da eine andere Geschichte gehört. Sie enthielt einen Bolzenschneider", sein Blick fiel auf mich, "und ein kleines Mädchen, das kaum die Kraft hatte, das Werkzeug zu tragen. Genauer gesagt, konnte ich es Dank eurer Videokameras live miterleben. Es sah sehr amüsant aus. Melanie ich muss gestehen, ich bin beeindruckt und auch ein wenig verärgert. Hätte ich die Kammer nicht schon vor Jahrhunderten geleert, wäre ich ziemlich wütend. Es war übrigens nicht mehr der Zauber meines Vaters, sondern meiner."


    Kadeijosch legte seine Hand auf meine Schulter. "Melanie es ist spät, du solltest schlafen gehen."


    "Du hast Recht, gute Nacht. Ich wünsche euch noch einen angenehmen Abend."


    "Melanie, normalerweise bin ich kein Fan von feierlicher Kleidung, aber das Kleid steht dir ausgezeichnet." An seinem Lachen war zu erkennen, Hugorio wollte mich provozieren.


    Als ich gehen wollte, hörte ich ihn hinter mir: "Weißt du was faszinierend ist, ich habe versucht etwas über deine Eltern zu erfahren, finde heraus sie leben in meinem Bereich, will ihnen einen Besuch abstatten und sie verschwinden."


    Ich war wie angewurzelt stehen geblieben, jeder Muskel in meinem Körper war angespannt.


    "Das Witzigste ist, wenig später wirst du offiziell als Waise gehandhabt."


    Kadeijosch stimmte ihm zu. "Das ist äußerst interessant. Hugorio, wenn du noch weitere Informationen hättest, wäre ich dankbar."


    Michael umarmte mich und führte mich in sein Zimmer, seine Männer folgten uns.


    Kaum waren wir alle im Zimmer und die Türe geschlossen, befahl er: "Untersucht den Raum auf versteckte Zauber, beginnt!"


    Dann schimpfte er los. "Wie konntest du den Drachen verraten, dass du sie hörst, sie verstehst?"


    "Das habe ich nicht. Sie sprachen miteinander und ich wusste nicht, dass ich sie nicht hören sollte."


    "Wenn du vorsichtig wärst, käme es zu solchen Situationen nicht. Wie wäre es, wenn du gar nichts sagst, es sei denn, man spricht dich direkt an. Zu allem Überfluss musstest du auch noch dieses Schloss aufbrechen. Es hätte dich töten können. Wie oft wärst du schon beinahe erstickt, weil du Magie manipuliert hast. Du verhältst dich wie ein junger 50-jähriger Frischling. Werde endlich erwachsen. Verdammt noch mal!"


    "Ja, dann verhalte ich mich doch erstaunlich reif für mein Alter, oder?"


    "Jetzt ist nicht die Zeit, um schnippisch zu werden."


    Er war inzwischen äußerst laut und ungeduldig. Ich schluckte, zwar hatte ich keine Angst, trotzdem zitterte ich. Stefan stellte sich vor Michael.


    "Vater, sie ist erst dreiundzwanzig. Du kannst dir nicht erwarten, dass sie sich wie eine von deinen Leuten verhält."


    Michael machte einen Schritt auf mich zu und ich wich einen zurück. Er beobachtete mich, sagte: "Du frierst", stand mit einer dieser schnellen Bewegungen neben mir, legte den Mantel um mich, drückte mich zu sich und flüsterte mir ins Ohr: "Es tut mir leid. Manchmal vergesse ich, wie jung du bist. All das hier ist nicht deine Schuld. Ich hätte dich nie mitbringen dürfen."


    Ich vergrub mein Gesicht in seiner Brust und hielt mich an ihm fest. Er fasste mit den Händen in die Taschen meines Mantels und zog mich näher. Etwas raschelte, grinsend entfernte er einen Zettel aus meiner Tasche, lächelte und öffnete ihn neugierig, dann schluckte er schwer, "Schatz, was ist das?"


    Ich hob den Kopf und erkannte das Stück Papier.


    "Das ist meine Karikatur von Andreas, du weißt schon, Tanja hat euch davon erzählt."


    Keine Ahnung was ihn derart amüsierte, als er lächelnd den Kopf schüttelte. Ich entfernte mich und rammte mit dem Rücken Nicki, der gerade einen Zauber aussprach. Schlagartig erschienen auf meinen Händen und Armen goldene Linien. Michael war immer noch auf meine Zeichnung fixiert. Ich wendete meine Hände hin und her und entdeckte weitere goldene Linien.


    "Michael!"


    Die anderen waren nun um Michael versammelt. Da sie nicht reagierten, wurde ich lauter. "Michael! Bitte, es ist wichtig! Was geschieht mit mir?"


    Er warf mir einen kurzen Blick zu und betrachtete wieder das Stück Papier. Dann riss er die Augen auf, drehte den Kopf langsam in meine Richtung. "Was ist das?"


    Er betrachtete mein Gesicht, dann meine Hände, berührte die goldenen Linien. "Ich bin in Nicki gelaufen, als dieser einen Zauber aussprach."


    Michael klang vorwurfsvoll. "Nicki, welcher Spruch war es?"


    "Ein Standardspruch, um versteckte Zauber sichtbar zu machen. Die Linien müssen schon da gewesen sein."


    Michael zog mein Kleid am Kragen nach vorne und blickte auf meinen nackten Oberkörper.


    "Schatz, du bist ein nicht endendes Abenteuer. Wir sollten ins Schlafzimmer gehen, ich möchte deinen gesamten Körper betrachten."


    Kaum waren wir im Zimmer und alleine, legte ich meinen Mantel ab, dann mein Kleid. Als könnte er es selbst nicht glauben, sagte er: "Ich habe keine Ahnung was diese Zeichen bedeuten."


    Ich entdeckte einen Spiegel und stellte mich davor. Diese goldenen Linien erstreckten sich über meinen gesamten Körper. Es waren nicht nur Linien. Von jeder Fingerspitze führte eine Linie über meine Fingerknöchel zu meinem Handrücken, dort verschmolzen alle fünf Linien zu einer. Diese erstreckte sich von der Oberseite meiner Unterarme zu meinen Oberarmen, zu den Schultern. Dasselbe galt für die Innenseite meiner Hände und Arme. Auch hier führte eine Linie von meinen Fingerspitzen bis zu meinen Handflächen, wo sich die fünf Linien wieder zu einer verbanden und dann weiter über die Innenseite meines Unterarms zur Unterseite meines Oberarms verliefen. An den Fingerspitzen verbanden sich die Linien der Unterseite und Oberseite meiner Finger.


    Auf der Stirn hatte ich ein V, dessen Spitze an meinem Nasenansatz lag, von den Enden des V’s aus führten die Linien abgerundet über meine Schläfen, über meinen Hals nach unten und verbanden sich an meinen Schlüsselbeinen mit den Linien von der Oberseite meiner Arme. Von dort führten sie nach unten, sodass sie sich zwischen meinen Brüsten überkreuzten und wieder ein V bildeten. Die überkreuzten Linien gingen links und rechts weiter bis auf meinen Rücken, dort überkreuzten sie sich flach und kamen wieder nach vorne, wo sie links und rechts neben meinem Nabel nach unten über meine Beine bis zu meinen Fußrücken führten, dort spaltete sich die Linie jeweils in fünf und führten über meine Zehen nach vorne.


    Von der Spitze des V’s auf meiner Stirn führte ein gerader Strich nach oben über meinen Kopf nach hinten und über meinen Hinterkopf nach unten. Die Linien von der Unterseite meiner Arme führten auf meinen Rücken, überschnitten sich auf der Höhe meiner Schulterblätter an meiner Wirbelsäule, wo sie sich an der Schnittstelle mit der Linie von meinem Hinterkopf verbanden. Die überschnittenen Linien bogen sich an meinen Schulterblättern nach unten und führten schief nach innen, wo sie sich an meiner Wirbelsäule am Kreuz überschnitten und ein V bildeten. Die Spitze dieses V’s war dort wo sich die Linien von der Vorderseite überschnitten hatten. Die Linien, welche sich zu dem V am Rücken überschnitten, führten über meinen Hintern, über die Rückseite meiner Beine weiter nach unten. Sie führten über meine Fersen zu meinen Fußsohlen. Dort spalteten sie sich in fünf Linien und trafen sich an den Zehenspitzen mit den Linien der Oberseite. So waren alle Linien miteinander verbunden und umfassten meinen gesamten Körper. In dem V an der Vorder- und Rückseite meines Oberkörpers war ein schnörkeliges Zeichen eingebettet. Es berührte die Linien nicht. Auch um meinen Nabel war ein von den Linien unabhängiges Zeichen. Irgendwie sah das Muster gut an mir aus, auf eine total beunruhigende Art und Weise.


    Michael umkreiste mich, analysierte jede Linie, jedes Zeichen genau. Dann sprach er einen Zauber und die Linien verschwanden. Trotzdem biss er sich auf die Unterlippe und beobachtete mich weiter. "Es ist viel zu lange her, dass wir alleine waren."


    "Michael es ist erst zwei bis drei Tage her."


    "Meine Rede. Es fällt mir schwer, das zu sagen, aber du solltest dich anziehen. Komm wenn du fertig bist zu mir und den anderen."
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    Ich war froh wieder eine Jeans, ein Hemd und einen Pullover zu tragen. Als ich den Raum betrat, wurden die Peris ruhig. Michael sagte schnell, "Alessandro du weißt, was zu tun ist", und dieser nickte. Ich wollte endlich wissen, wie viel Ärger ich wirklich hatte.


    "Verratet ihr mir woher Kadeijoschs plötzliches Interesse an mir kommt?"


    Michael antwortete: "Sie halten dich für einen Drachen."


    "So ein Blödsinn, ich hätte gesehen wenn mein…" ich erstarrte während ich sprach, fast hätte ich verraten, dass mein Vater ein übernatürliches Wesen war. "Wie kommen sie auf diese Idee?"


    Michael verdrehte die Augen. "Schatz, du sprichst Terakon, die Sprache der Drachen. Es ist eine genetische Sprache. Angeblich kann sie nur von Drachen gesprochen werden."


    "Aber ich habe nur Deutsch gesprochen. – Oh - aber die Drachen verfolgen ihre Nachkommen genau, über Generationen."


    "Sie glauben, dass du weniger als ein hundertachtundzwanzigstel Drache bist. So erklären sie auch deinen schwachen Körper. Hast du geglaubt, die Drachen wären zu allen Menschen so nett? Sie sind für ihre Arroganz berüchtigt. Du und Alessandro macht euch sogleich auf den Weg. Euer Flug geht in einer Stunde. Die Drachen sind durch Hugorio abgelenkt, der Zeitpunkt ist ideal, um unbemerkt zu verschwinden."


    "Warum muss ich mich hinausschleichen? Die Drachen würden mich zu nichts zwingen. Es ist nicht ihre Art."


    "Vertrau mir einfach."


    Alessandro war genervt. "Wir haben keine Zeit für Diskussionen."


    Blitzschnell war seine Hand auf meinem Mund und mit der anderen hob er mich hoch. Ich wehrte mich, aber Alessandro schien es nicht zu bemerken. Michael nickte, öffnete das Fenster und sein Enkel sprang mit mir lautlos hinaus, rannte über den Rasen bis zur Hecke. Die Hecke war mindestens zwei Meter hoch. Er übersprang sie mühelos und stellte mich am Gehweg ab.


    "Ich will ja nicht stören, aber warum die Eile?"


    Ryoko war direkt nach Alessandro über die Hecke gesprungen. Ryoko legte den Arm über meine Schultern. "Behandeln sie dich immer so?"


    Alessandro ergriff das Wort: "Es hat vielleicht etwas missverständlich ausgesehen, aber wir wollten unseren Flieger nicht verpassen."


    "Meinst du, wie du ihr den Mund zugehalten und sie über den Rasen geschliffen hast? Ja, das könnte man falsch verstehen. Melanie du frierst ja. Hast du keine Jacke, komm ich bringe dich schnell ins Haus, dort ist es warm."


    Bevor Alessandro etwas sagen konnte, hatte er mich hochgehoben, sprang mit mir über die Hecke und brachte mich durch die Seitentüre nach innen. Alessandro war uns gefolgt, sein Respekt vor dem Drachen war nicht zu übersehen. Ryoko stellte mich ab und sprach lässig über seine Schulter hinweg mit Alessandro. "Du solltest los, ansonsten verpasst du noch deinen Flug."


    Alessandro eilte über die Stiege nach oben. Wahrscheinlich wollte er Michael Bescheid geben. Ein Drache zu sein, könnte seine Nachteile haben. "Ryoko, ich bin kein Drache!"


    "Wieso bist du dir da so sicher?"


    Wie sollte ich es ihm erklären, ohne etwas zu verraten. "Ich weiß zwar nicht was ich bin, aber wenn ich ein Drache wäre, wüsste ich es."


    "Was verschweigst du uns nur? Warum bist du dir so sicher? Komm mit!"


    Brav folgte ich ihm. Wir gingen zur großen Halle zurück, dort hatten es sich Kadeijosch, Hugorio und Michael bequem gemacht.


    "Hugorio hat erzählt, dass Nikelaus dich für einen Halbling hält."


    Michael fiel Kadeijosch ins Wort. "Melanie solltest du nicht auf dem Weg nach Salzburg sein?"


    Ich zuckte mit den Achseln und setzte mich zu ihm. Er öffnete seine Arme und ich kuschelte hinein. Ryoko erklärte Kadeijosch wo er mich gefunden hatte. "Michael, welche Sprache sprechen sie gerade?"


    Ich hatte geflüstert, dennoch hörte mich jeder. Kadeijosch antwortete: "Wir sprechen gerade Terakon. Es gibt für dich wirklich keinen Unterschied?"


    Ich sah ihn aufrichtig an und nickte.


    "Es ist schwer zu glauben. Du musst doch wissen, welche Sprache du sprichst, außerdem passt du dich deiner Umgebung perfekt an. Du sprichst mit mir in Terakon, wendest dich Michael zu und redest Deutsch. Sei bitte ehrlich."


    "Kadeijosch, ich bin ehrlich. Ich verrate euch vielleicht nicht alles, aber ich habe euch bis jetzt noch nie belogen. Ich mache ständig Dinge unbewusst und regelmäßig bringen mich diese Dinge fast um. Michael glaubt, dass mein Körper für meine Fähigkeiten zu schwach ist."


    "Wärst du so nett, mir das näher zu erklären?"


    "Kann uns Hugorio verstehen?"


    Er schüttelte den Kopf. "Die Sache ist die, ab und zu wenn ich magische Dinge manipuliere, bekomme ich danach eine Art Erstickungsanfall, nicht direkt im selben Moment, sondern unmittelbar danach. Mein Körper schmerzt und ich kann nicht atmen. Es fühlt sich an, als würde mich etwas zerquetschen. Meistens falle ich recht schnell in Ohnmacht und wache erschöpft wieder auf. Inzwischen spüre ich es kommen, als würde es sich auf mich zu bewegen."


    "Interessant. Es klingt nicht, als wäre dein Körper das Problem."


    Kaum war Kadeijosch fertig, begann Ryoko zu sprechen: "Warum bist du dir so sicher, kein Drache zu sein?"


    "Ich kann es nicht verraten, ich habe es Michael versprochen. Ich verstehe eure Welt nicht, ich kenne die Konsequenzen nicht. Ich muss mich auf sein Urteil verlassen."


    "Du hast Angst, das verstehe ich. Wir sind uns sicher, dass du eine von uns bist. Das Schlimmste was dir passieren kann ist, dass du einen Monat bei uns leben musst. Wenn dein Monat vorbei ist und du alle kennengelernt hast, kann es sein, dass sich einer der Drachen für dich interessiert. Dann entscheidest du, ob du ihm eine Chance geben willst oder nicht. Wenn nicht, fährst du nach Hause. Michael ist ein bedeutender Freund, daher würde es wahrscheinlich nur zu einer Gegenüberstellung kommen und du könntest innerhalb eines Tages zurück."


    "Ich liebe Michael, auch wenn ich manchmal das Bedürfnis habe, ihm den Kopf abzureißen."


    "Dann gehst du spätestens nach einem Monat wieder nach Hause."


    "Versprochen, egal was ich euch sage?"


    "Versprochen."


    "Ihr beide versprecht mir, es niemandem zu sagen, auch keinem anderen Drachen?"


    Sie nickten ernst. Ich vertraute ihnen, der Grund dafür war ihre Ausstrahlung, ihre Weisheit, Geduld und Seriosität. Ich musste ihnen einfach vertrauen und wusste, sie würden mich nicht enttäuschen. "Mein Vater ist kein Mensch, aber wäre er ein Drache, hätte ich es gesehen."


    "Du bist ein Halbling, woher weißt du das?"


    "Ich weiß es von meiner Babysitterin Moravia. Mehr durfte sie mir wegen irgendeinem Zauber nicht verraten. Bis ich Michael traf, wusste ich nichts von eurer Welt. Meine Eltern hatten sie vor mir verheimlicht. Ich wollte sie schützen und habe ihnen nichts von meinen Problemen erzählt. Als ich mich dazu durchrang, sie mit der ganzen Angelegenheit zu konfrontieren, waren sie verschwunden."


    Ryokos Mund hing offen. "Das ist unmöglich. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben."


    Kadeijosch klopfte ihm auf die Schulter. "Ich habe dir doch gesagt, dass sie etwas Besonderes ist. Dein Vater muss einen Weg gefunden haben, seine wahre Identität vor dir zu verbergen."


    Hugorio räusperte sich ungeduldig. Kadeijosch nickte, richtete seine Aufmerksamkeit auf ihn. "Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie kein Halbling ist, aber sie ist ein Drache."


    Dann sah er Michael ernst an. "Michael sie will morgen mit dir nach Hause fliegen. Versprichst du auf sie zu achten?"


    "Sie steht bereits unter meinem Schutz und ihre Sicherheit liegt mir auch ohne deine Bitte sehr am Herzen, daher war ich nicht bereit sie alleine in Salzburg zurückzulassen."


    Sobald sich Hugorio mir in irgendeiner Weise nähern wollte, fanden Kadeijosch und Ryoko einen Weg, sich unauffällig zwischen uns zu stellen. Es war spät, Michael hatte noch etwas zu besprechen und ich war müde, daher begleitete mich Kadeijosch zu meinem Zimmer. Vor der Türe nahm er meine Hand, sah mir eindringlich in die Augen. "Sage niemandem etwas über deine Herkunft. Michael braucht nicht zu wissen, dass du dein Geheimnis verraten hast."


    Wie schon zuvor, legte er seine Hände auf meine Wangen, betrachtete mich, berührte mit seiner Stirn die meine und blickte mir in die Augen. Wieder konnte ich die Bedeutung dieser Geste spüren, aber nicht verstehen. Michael stand hinter uns, er war besorgt, wirkte machtlos. Auf keinen Fall wollte ich, dass sich Kadeijosch umsonst Hoffnungen macht. "Es tut mir leid, aber ich bin kein Drache. Mein Vater ist kein Drache und mir wurde gesagt, es gibt keine Mischlinge. Ich verstehe wie viel es dir bedeutet, sei bitte nicht enttäuscht."


    Er lächelte. "Würden wir uns irren, wäre es nicht dein Fehler. Außerdem ist es mir nicht so wichtig, wie du denkst."


    Dann erklärte er Michael, er würde unten auf ihn warten.


    Michael küsste mich und kam mit mir ins Zimmer. Die Ereignisse des Tages beschäftigten mich. Küssend riss er mir förmlich die Kleider vom Leib. Ich war nicht in Stimmung, stoppte ihn und stand nackt vor ihm. Verwirrt musterte er mich: "Was ist los?"


    "Ich habe Angst."


    "Vor den Drachen?"


    Ich schüttelte den Kopf. Erschrocken weiteten sich seine Augen. "Vor mir? Ich weiß, ich war vielleicht ein wenig schroff, aber."


    "Michael, nein. Ich tappe ständig im Dunklen, habe keine Ahnung von eurer Welt, weiß nie was ich tun soll und mache ständig alles falsch. Ich traue Kadeijosch und Ryoko, sie werden mir nichts tun. Was wenn du mich eines Tages nicht retten kannst. Wenn ich sterbe, von mir aus, aber gezwungen zu werden, für jemanden das Spielzeug zu sein, könnte ich nicht ertragen."


    Er schüttelte mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck den Kopf, legte seine Hände auf meine Wangen. "Melanie, ich werde auf dich aufpassen. Das mit Nikelaus war Pech, ich hätte dich gerettet."


    Als er mich wieder küsste, war er nicht mehr stürmisch und fordernd, sondern liebevoll und zärtlich. Er streichelte meinen Körper, erforschte jeden Zentimeter, kümmerte sich um mich. Er nahm sich Zeit und weckte das Verlangen in mir. Er erlaubte mir nicht, seine Robe zu entfernen, er tat es selbst. Ich dachte meine Lust würde mich wahnsinnig machen, zog ihn zu mir. Er nahm meine Hände, drückte sie zärtlich nach oben, fixierte sie neben meinem Kopf. Er hockte mit seinen Knien links und rechts neben meinen Hüften über mir, küsste mich und als ich dachte ich würde jeden Moment explodieren, sagte er: "Ich werde nicht zulassen, dass man dich mir weg nimmt", änderte seine Position und stieß in mich. Ich stöhnte, er lächelte glücklich, drang tiefer in mich ein. Ich schwebte bereits, als er begann sich rhythmisch zu bewegen, stöhnte immer lauter. Er bewegte sich heftiger. Auf einer Orgasmuswelle schwebend spürte ich, wie er in mir kam.


    Ich atmete genussvoll ein und mit einem gehauchten, "ich liebe dich", wieder aus.


    Er betrachtete mich glücklich lächelnd, flüsterte ebenfalls überwältigt, "mein Schatz, meine Melanie", und küsste mich.


    Er hielt mich zärtlich und blieb bis ich schlief.


    Am nächsten Morgen kam er ins Zimmer. Ich wurde durch das Geräusch der Türe geweckt. Er setzte sich neben mich. "Wenn wir unseren Flieger erreichen wollen, müssen wir nun los."


    Er wirkte angespannt. Bevor wir das Haus verließen, verabschiedete ich mich von Ryoko und Kadeijosch. Ryoko benützte die Worte. "Wir sehen uns wieder kleine Schwester."


    Kadeijosch sagte: "Danke für dein Vertrauen kleine Schwester, pass auf dich auf. Wir sehen uns."


    Sie sprachen Terakon. Vorm Haus stand ein Auto für uns bereit. Michael setzte sich selbst hinters Steuer, es waren nur wir beide. Ich hatte die Drachen lieben gelernt und wurde ein wenig nostalgisch als wir fuhren, blickte zurück und traf Kadeijoschs Augen, was Michael nicht entging. Als wir aus der Ausfahrt bogen, kam uns ein Auto entgegen.


    "Elke? Diese Frau am Steuer eben, sah wie meine Schwester aus."


    Michael war derart nervös, er hatte mich nicht gehört und beschleunigte. Etwas lauter wiederholte ich meine vorherige Aussage, aber er reagierte nicht auf mich und gab erneut Gas.


    Erst als das Flugzeug startete, entspannte sich mein Liebster wieder. "Michael könntest du dafür sorgen, dass uns niemand hört?"


    Er nickte und machte sich an die Arbeit. "Ich bin fertig, du kannst sprechen."


    "Gibt es wirklich keine Mischlinge?"


    "Ja, du bist das einzige weibliche Wesen, das zur Hälfte Drache ist."


    "Ich dachte du bist der Meinung, dass ich kein Drache wäre."


    Er lachte laut: "Melanie, du bist ein Drache. Kannst du Terakon sprechen, dann bist du ein Drache, es gibt keinen Zweifel. Mit den Widersprüchen die ich aufwarf, wollte ich uns nur Zeit verschaffen, was den Drachen klar ist. Eines meiner Argumente war, dass dein Blut für Vampire toxisch ist. Diese Eigenschaft würde auf einen Filguri hinweisen. Ich konnte nicht ahnen, dass Hugorio aufkreuzt und Adlen ihm davon erzählt. Ryoko versuchte sie zu stoppen, aber ohne Erfolg. "


    "Bitte sag, dass mich Hugorio nicht für einen Filguri hält."


    "Er hat gehört, wie du dich mit den Drachen auf Terakon unterhalten hast. Er hält dich definitiv für einen Drachen. Blöderweise ist er auch überzeugt, dass du ein Halbling bist."


    "Toll, auf lange Sicht wäre ich zu Hause sicherer gewesen. Du wusstest, dass die Drachen eine eigene Sprache sprechen, die nur Drachen verstehen?"


    "Ja natürlich."


    "War dir nicht klar, dass ich ein Drache bin, als ich Rebekka verstehen konnte. Du musstest doch hören, dass sie Terakon spricht. Hat es da nicht geklingelt?"


    Vielleicht klang ich ein wenig vorwurfsvoll, nein, ich klang definitiv vorwurfsvoll. Michael hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. "Ich war so dämlich. Wir hätten uns den ganzen Ärger sparen können. Verzeih."


    "Ich dachte, ich wäre die Einzige die Fehler macht."


    Zu erkennen, dass auch er fehlbar war, fühlte sich wie eine Welle der Erleichterung an. Er überlegte, etwas beschäftigte ihn. "Melanie, wenn du bei Nikelaus keinen Ausweg mehr gesehen hättest und dir sicher gewesen wärst nie zu entkommen, was hättest du getan?"


    "Ich gebe nicht so leicht auf. Es gibt immer einen Weg."


    "Ich weiß, aber wenn es keinen Zweifel gäbe."


    "Aufgeben wäre keine Option."


    "Trotzdem, wenn du dir sicher wärst, dass es keinen gibt."


    "Du hättest die Frage nicht gestellt, würdest du die Antwort nicht kennen."


    Danach schwiegen wir.
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    Der Unfall



    Stefan und die anderen waren bereits in Salzburg gelandet, als Michael und ich losflogen. Als wir das Haus betraten, herrschte dort voller Betrieb. Alessandro klopfte mir auf die Schulter. "He kleiner Drache, Willkommen zu Hause. Ich hätte nicht gedacht, dich noch einmal zu sehen."


    Die anderen begrüßten mich ähnlich. Michael bekam nur ein schlichtes, "Hallo Boss."


    Durch ihre netten Begrüßungen verwirrt, sagte ich: "Beim gestrigen Essen hatte ich das Gefühl ihr seid wütend auf mich, weil ich angeblich Michael gedemütigt hatte."


    Wie sie mir erklärten, hatten sie nur eine Show für die Drachen abgezogen.


    Mir fiel Michaels Weihnachtsgeschenk wieder ein. Der letzte Peri hatte gerade erst ausgesprochen, als ich ohne Vorwarnung los sprang und die Treppe hinauf in unser Zimmer eilte. Zwei Minuten später stürmte ich, in meine Motorradkluft gekleidet, an ihnen vorbei durchs Wohnzimmer in die Garage. Dort sagte ich in Sprechlautstärke: "Michael, ich bin bald wieder zurück."


    Ich wusste er konnte mich hören. Am hinteren Ende der riesigen Garage stand es, mein Motorrad, eine blaue 1978iger BMW R45. Michael hatte die Maschine für mich warten und tanken lassen. Ich drückte auf den Toröffner, stieg auf mein Motorrad und raste aus der Garage. Ich war bereits in der Nähe meiner Wohnung, da fiel mir ein, dass ich mich bei Jeremeia noch gar nicht bedankt hatte. Wenn es einen guten Zeitpunkt gab, um freiwillig zu einem Schloss voller Vampire zu fahren, dann war es tagsüber. Wie Michael mir verraten hatte, war Jeremeia ein geborener Vampir. Die Sonne konnte ihm nicht schaden.


    Wenig später parkte ich vor der Eingangstür des Schlosses, klopfte an die Türe, aber niemand öffnete. Wo ich schon mal da war, öffnete ich sie und ging hinein. Soweit ich sehen konnte, war das gesamte Gebäude mit lichtundurchlässigen Jalousien verdunkelt. Wahrscheinlich wollte Jeremeia nicht riskieren, dass seine Lakaien versehentlich von der Sonne gebrutzelt werden.


    Ich klopfte an die Wohnzimmertüre und öffnete sie langsam. Mein erster Blick fiel auf eine Frau. Sie stand mit dem Rücken zu mir und hatte blondgefärbte Haare. Jeremeia stand ihr gegenüber. Er hatte bereits Blickkontakt mit mir aufgenommen, doch meine Konzentration galt der Frau. Ihr Körperbau war mir zu vertraut. "Sarah?"


    Sie drehte sich um und blickte mich verlegen an. "Melanie, hallo wie geht es dir?"


    Ich rannte auf sie zu, fiel ihr um den Hals. Sie löste bestimmt meine Umarmung und schob mich ein wenig von sich weg. War die vielleicht stark. Entschuldigend sagte sie: "Du riechst wirklich unverschämt gut. Halte bitte ein wenig Abstand, ich habe es mit der Selbstbeherrschung noch nicht so."


    Mit ein bis zwei Rückwärtsschritten entfernte ich mich von ihr und starrte sie an. Sie zwinkerte aufmunternd: "Was machst du hier?"


    "Ich wollte mich bei Jeremeia für seine Hilfe neulich, als ich vergiftet wurde, bedanken, aber jetzt würde ich ihm lieber den Kopf abreißen, hätte ich die Kraft dazu."


    Jeremeia sah mich mit einem überlegenen und amüsierten Gesichtsausdruck an. Vorwurfsvoll sagte ich: "Du hast versprochen, es würde ihr nichts passieren."


    Er verhielt sich, als hätte er Wort gehalten. Er wusste nicht weshalb ich mich beschwerte. Frustriert wurde ich lauter: "Sie ist ein Vampir!"


    "Ich hatte eine Entscheidung zu treffen. Die einzige Alternative wäre ihr Tod gewesen."


    Dann klang er verständnislos und vor den Kopf gestoßen. "Es ist eine Ehre, von mir verwandelt zu werden."


    Ich ignorierte ihn. "Sarah, es tut mir leid."


    Sie schüttelte abwehrend den Kopf. "Wenn sich jemand entschuldigen sollte, dann ich. Es ist meine Schuld, ohne mich würdest du nicht in diesem Schlamassel stecken. Du wolltest nie mit ihnen nach Hause gehen. Ich habe dich zu Michael geschliffen, nicht umgekehrt. Außerdem so schlimm ist es nicht, klar ich vermisse die Sonne, aber besser ein Vampir als tot, oder?"


    "Michael hätte einen anderen Weg gefunden."


    Erst jetzt merkte ich, wie sehr ich sie vermisst hatte. Fast wäre ich ihr erneut um den Hals gefallen, aber ich konnte mich in letzter Sekunde noch beherrschen. "Du weißt, dass ich mir Sorgen gemacht habe?"


    "Ich wollte dich nicht ständig belügen, also habe ich deine Anrufe einfach ignoriert. Wir wissen beide, was ich bin. Weißt du inzwischen, was du bist?"


    Ich war so glücklich sie zu sehen, ich lachte. "Du wirst es nicht glauben, angeblich bin ich ein Drache. Ich spreche Terakon. Weißt du was, ich glaube sie irren sich."


    Jeremeia sah mich überrascht an. "Wie konnte Michael die Drachen dazu bringen, dich gehen zu lassen?"


    "Ich habe Kadeijosch und Ryoko gesagt, dass ich Michael liebe und sie haben mich mit ihm nach Hause geschickt."


    Nun war er noch verwunderter. "Kadeijosch und Ryoko selbst haben sich deines Falles angenommen."


    "Wie meinst du das? Wir haben bei ihnen gewohnt. Als ich mich mit Kadeijosch am Gang unterhalten habe, hat er mir beigebracht, wie ich tun muss, um sie als Menschen zu sehen."


    Er blickte sehnsüchtig ins Leere. "Was hätte ich dafür gegeben Michaels Gesicht zu sehen."


    Wie heißt es so schön? Wenn man vom Teufel spricht. Just in dem Moment läutete mein Telefon. Michael wollte wissen, wo ich war. Ohne meine Antwort abzuwarten, sagte er: "Gib mir Jeremeia."


    Er hatte etwas gehört, dass ich nicht wahrnahm. Jeremeia gab mir das Telefon zurück und Michael erklärte, ich sollte bei Jeremeia bleiben und das Haus nicht verlassen. Erfuhr ich den Grund? Nein! Jeremeia fand Sarah und ich hätten eine Menge nachzuholen, daher zog er sich zurück und ließ uns alleine. Im Großen und Ganzem gefiel Sarah ihr neues Leben als Vampir, auch wenn sie die Sonne vermisste. Dass sie keine Kinder mehr bekommen konnte, belastete sie am meisten. Auch wenn ich Jeremeia nicht mehr sah, konnte er mich hören. Daher beantwortete ich keine weiteren Fragen über meine Herkunft. Ich hatte meine beste Freundin wieder, auch wenn sie nun das starke Verlangen hatte, mein Blut zu trinken, war ich überglücklich. Sie hatte die Geschehnisse in meinem Leben genau verfolgt. Nach einiger Zeit, es war schon gegen drei Uhr nachmittags, entschuldigte sie sich und machte sich auf den Weg ins Bett. Stimmt, für sie war ja nun der Tag die Nacht. Wahrscheinlich war Jeremeia ebenfalls schlafen gegangen. Gelangweilt zückte ich mein Handy und gab Michael Bescheid, ich würde nun doch zurückkommen. Welche Probleme es auch immer gegeben hatte, sie schienen gelöst, denn er war mit meiner Rückkehr einverstanden. Ich war schon fast bei ihm zu Hause, als es zu schneien begann. Innerhalb von Minuten wurde die Straße zur Todesfalle. Ich wollte gerade die Einfahrt zu Michaels Haus nehmen, als ein mir entgegenkommendes Auto ins Schleudern geriet und mich rammte. Schreiend flog ich durch die Luft. Ich dachte es wäre mein Ende und donnerte mit dem Kopf voraus in den Beton. Das Auto rutschte und blieb mit dem Reifen auf meinem Rücken stehen. Michael hatte den Unfall gehört, er war im selben Moment erschienen. Mit einer Hand entfernte er das Auto von mir. Verzweifelt und panisch redete er auf mich ein und verteilte Kommandos an seine Peris. Interessanterweise spürte ich keinen Schmerz. Hoffentlich war ich nicht gelähmt. Ich bewegte meine Füße und atmete erleichtert auf. Gelähmt war ich nicht. Dann nahm ich Michaels Hand und stand auf. Sein Mund hing offen, als ich den Helm abnahm und ihm mit der Hand über die Wange streichelte. Wenn ich Verletzungen davongetragen hatte, konnte ich sie nicht spüren. Nach einer langen Pause des Staunens, fragte Michael: "Du hast gesagt die Motorradkluft wäre ein Geschenk deines Vaters gewesen, oder?"


    Und ich verstand, wie ich einen solchen Unfall unverletzt überstehen konnte - danke Papa! Der Fahrer des PKWs sprang aus dem Auto. "Haben sie gerade meinen Wagen mit einer Hand hochgehoben?"


    "Wie sollte ich denn das schaffen?"


    Michael war ein exzellenter Lügner. Dann fiel der Blick des Fahrers auf mich. "Ich rufe gleich die Rettung, legen sie sich hin."


    "Mir geht es gut, ehrlich."


    "Ich habe sie gerade überfahren. Sie könnten innere Blutungen haben, sie müssen ins Krankenhaus."


    Auch aus den umliegenden Häusern stürmten Menschen auf die Straße. Michael war erleichtert: "Gott sei Dank, dir ist nichts passiert."


    Die Menschenansammlung wurde immer größer und ein Polizeiwagen gefolgt von einer Rettung kam die Straße entlang. Michael machte einen entschuldigenden Gesichtsausdruck. "Du wirst wohl oder übel ins Krankenhaus fahren müssen, leider."


    Die Sanitäter und Polizisten waren seiner Meinung. Ich bestand darauf unverletzt zu sein, aber einer der Sanitäter machte mich vorsichtig auf den Abdruck einer Reifenspur, die über meinen Rücken führte, aufmerksam. Ich schielte über meine Schulter nach hinten. "Scheiße, hoffentlich bekomme ich diesen Fleck wieder heraus."


    Nach dieser Aussage entschieden sie, dass ich unter Schock stünde und zwangen mich auf die Trage. Michael schüttelte ungläubig den Kopf. Amüsiert lächelnd, als würde er eine Komödie im Theater besuchen, verfolgte er das Schauspiel, etwas wofür die anderen nur wenig Verständnis aufbrachten. Er war schließlich der Einzige der wusste, dass ich wirklich unverletzt war. Im Krankenhaus wurde ich als erstes geröntgt, anschließend wurde eine Ultraschalluntersuchung von meinem Bauch durchgeführt. Obwohl alles in Ordnung war, wollten mich die Ärzte die Nacht über zur Beobachtung im Krankenhaus behalten, aber nachdem ich einen Revers unterschrieben hatte, holte mich Nicki ab und brachte mich zu Michael. In der Einfahrt stand der Überrest meines Motorrades. Vielleicht konnte man es reparieren. Der Fahrer des Autos hatte sofort zugegeben, verantwortlich zu sein und ich hoffte die Versicherung würde die Reparatur bezahlen.


    Mittlerweile war es Nacht und Jeremeia und Sarah waren bei Michael in der Küche. An der Art wie sie sich unterhielten, erkannte ich sofort, dass es sich nicht um einen Freundschaftsbesuch, sondern um etwas Offizielles handelte. Sarah gab mir zu verstehen, dass sie keine Zeit hätte. Also ging ich nach oben und versuchte meine Kombi zu reinigen. Michael arbeitete die ganze Nacht.


    Ich hatte schon zu lange keine Menschen mehr gesehen, abgesehen von den Magie Groupies, daher rief ich Astrid an und wir beschlossen, uns im Schwimmbad zu treffen. Es war eine willkommene Abwechslung, menschliche Probleme. Man hatte Astrid dreimal in Folge bei der Telefonrechnung zu viel verrechnet. Ihre Mutter war auf ihren Bruder sauer, weil dieser bei der Großmutter behauptet hatte, sie hätte die Böden schon wochenlang nicht mehr gewischt. Nachdem sie mir all ihre Problemchen erzählt hatte, stellte sie noch fest, wie sehr sie mich um mein unkompliziertes Leben beneidete. Ich widersprach ihr nicht, schmunzelte jedoch. Wenn Astrid ihr Leben als zu kompliziert erachtete, hätte ich gerne gewusst, was sie zu meinem sagen würde.


    Es war Donnerstag, erst im Schwimmbad fiel mir ein, dass ich zu arbeiten hatte. Zum Glück hatte ich bis Schichtbeginn noch reichlich Zeit. Als ich aus dem Wasser stieg, um nach Hause zu fahren, stand plötzlich Andreas vor mir. "Der Bikini steht dir! Wie geht’s?"


    "Gut, danke dir?"


    Er nickte nur, sah sich um. "Ist dein Freund auch hier?"


    Er klang nicht nur neugierig, irgendwie auch vorsichtig. Ich schüttelte den Kopf. "Nein, aber ich wollte gerade zu ihm fahren, um mich für die Arbeit umzuziehen. Weißt du, ich arbeite zurzeit nicht nur samstags, sondern auch donnerstags."


    "Du arbeitest also immer noch im Kino, obwohl dein Freund einen Audi R8 fährt?"


    "Ich will es so. Ich liebe meine Unabhängigkeit."


    "Kommt er dich dann wenigstens bei der Arbeit besuchen?"


    Was war an diesem Tag nur mit Andreas los? "Nein Andreas, er hat im Moment ziemlich viel zu tun."


    "Verstehe. Ich bin mit dem Auto da, soll ich dich hinbringen?"


    "Nein danke, du bist doch gerade erst ins Hallenbad gekommen."


    "Ja, aber nur weil ich dich treffen wollte. Astrid hat mir gesagt, dass ihr hier seid."


    Er verhielt sich überaus merkwürdig, wie er sich bewegte, immer wieder seine Umgebung analysierte und unbedingt mit mir alleine sein wollte. Obwohl wir schon lange befreundet waren, machte er mir Angst. Beunruhigend war auch, er trug keine Badebekleidung. Ein mir unbekannter Mann, ebenfalls in normaler Alltagskleidung, unterbrach unser Gespräch. Er hatte ihm etwas Wichtiges, seine Firma betreffendes mitzuteilen. Andreas hob die Hand, mit ausgestrecktem Finger, hoch. "Entschuldige mich einen Augenblick, aber nicht weggehen."


    "Muss ich aber, es sei denn du willst, dass ich ins Wasser pinkle."


    Ich kam nie auf der Toilette an. In Wirklichkeit rannte ich direkt zu den Umkleidekabinen, bekleidete mich, verzichtete darauf mich zu duschen oder mir die Haare zu trocknen und verließ sofort das Hallenbad in Richtung Bushaltestelle. Von dort fuhr ich direkt zu Michael.
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    Die Erkenntnis



    Mit nassen Haaren wurde mir schnell kalt, daher zitterte ich, als ich das Haus betrat und fragte mich, ob mir jemals wieder warm würde. Es war Musik zu hören. Michael hatte Besuch, es war seine Exfrau Kijara. Ich ignorierte sie, kurbelte meine Energie an, fiel Michal um den Hals und küsste ihn leidenschaftlich. Anschließend begrüßte ich sie gespielt verlegen. Sie betrachtete mich musternd. "Du hast nasse Haare?"


    Ich nickte und erklärte: "Ich habe das Hallenbad etwas übereilt verlassen, wenn ihr mich entschuldigt, ich brauche dringend eine warme Dusche."


    "Wenn du willst könnten Michael und ich dich begleiten."


    Perplex und reaktionsunfähig erstarrte ich, dann endlich fragte ich: "Wie bitte?"


    Michael fand die ganze Angelegenheit lustig und wirkte nicht abgeneigt. So eine Frage verdiente keine Antwort. Kopfschüttelnd rannte ich an Stefan und Alessandro vorbei nach oben, zog meine Kleidung aus und stellte mich unters heiße Wasser. Meine Hände und Füße tauten langsam auf und mir wurde warm. Die Anwesenheit von Michaels Ex machte mich eifersüchtig. Ich beschloss meine Arbeitskleidung erst im Kino anzuziehen. Erstens hatte ich noch mindestens drei Stunden Zeit und zweitens wollte ich gut aussehen, wenn auch nur um mein eigenes Selbstbewusstsein zu stärken. Damit mein Vorhaben nicht zu offensichtlich war, entschied ich mich für eine einfache Hose und eine dazu passende weinrote Bluse. Es war perfekt. Etwas das ich jeden Tag tragen konnte, aber eine sehr gute Figur machte. Ich schminkte mich und ging die Treppe hinunter. Kijara und Michael unterhielten sich. Ich dachte alle Stimmlagen von Michael zu kennen, seine Boss-Stimme, dominant, unnachgiebig und streng, seine Melanie-Stimme klar, hell und geduldig, doch ich entdeckte eine neue, sie war verliebt, bewundernd und fürsorglich. Es war seine Kijara-Stimme. Diese Erkenntnis fuhr wie ein Pfeil durch mein Herz und hätte mich auch ohne das nachfolgende Gespräch genügend verletzt. Ich hörte Kijara: "Dich für die Kleine mit den Drachen anzulegen, ist das dein Ernst. Bist du verliebt? Irgendwie macht mich das eifersüchtig."


    Michael klang flirtend: "Wenn das so ist, bin ich wahnsinnig in sie verliebt."


    Ich konnte die beiden nicht sehen, nur hören und darüber war ich froh. Kijara klang zufrieden, als sie sagte: "Es hätte mich auch gewundert. Sich in etwas Sterbliches zu verlieben, passt nicht zu dir. Warum also der Ärger?"


    Michael war sehr bemüht jeden Zweifel daran, dass er es getan hatte, weil er mich mochte zu entkräften.


    "Wenn die Drachen ihre Fähigkeiten zur Verfügung hätten, bräuchten sie mich und meine Leute nicht mehr. Sie kann jene Dinge, in denen die männlichen Drachen schwach sind. Außerdem ist sie sehr belebend, ihre Energie ist unvergleichbar und mit ihr habe ich endlich wieder etwas zum Lachen. Ich mag sie und genieße die Zeit, die ich mit ihr verbringe, aber Liebe, nein."


    "Ich weiß was du meinst. Es gibt Menschen die machen das Leben interessanter, deswegen liebt man sie noch lange nicht. Du solltest aber aufpassen. Hugorio ist trotz ihrer körperlichen Schwäche überzeugt, dass sie ein Halbling ist. Er ist ein Sammler Michael, und sie scheint einzigartig. Gibt es nur die geringste Chance, sie für sich zu beanspruchen, wird er sie nützen."


    "Ich weiß. Komm schon, mir ist der Grund für deinen Besuch bekannt."


    "Ich hatte nie etwas anderes angenommen. Kannst du mir ein paar unbedeutende Informationen geben, damit er zufrieden ist?"


    Zum ersten Mal glaubte ich es wirklich. Ich war nur sein Spielzeug. Von einem schlagartigen Schmerz getroffen lief ich die Treppe hinauf, packte das Wichtigste in eine Tasche und wollte das Haus verlassen. Solange sie da war, würde er meine Abwesenheit nicht einmal bemerken. Pech war nur, dass Stefan weniger abgelenkt war. "Wo willst du hin?"


    Als er sprach, warf mir Michael einen kurzen Blick zu. Er bemerkte nicht, dass mit mir etwas nicht stimmte. Ich log: "Nirgends, ich wollte nur schnell aus meiner Wohnung etwas holen."


    "Aha, deswegen hast du eine Reisetasche", Stefan machte eine kurze Pause, öffnete demonstrativ den Reisverschluss und sah hinein, "mit den wichtigsten Dingen dabei?"


    "Stefan lass mich einfach vorbei, okay?"


    Erst jetzt wurde Michael aufmerksam, "Melanie, was ist los, verlässt du mich?"


    Mit Tränen in den Augen blickte ich in sein selbstgefälliges Gesicht. Kijara griff nach seiner Schulter. "Sie hat uns gehört. Oh Michael, das tut mir leid, ich regle das für dich."


    Sie kam zu mir und begann zu zaubern. Michael unterbrach sie: "Das wird nicht funktionieren."


    "Ich weiß, es ist allgemein bekannt, dass sie auf die Nullachtfünfzehnsprüche nicht reagiert. Wie du weißt, bin ich besser als das."


    Sie setzte ihre Arbeit fort, erklärte mir ich hätte nichts gehört und hätte wahnsinnige Lust mit ihr und Michael die Dusche nachzuholen. Es war nicht nur Eifersucht, ich mochte sie nicht. Geduldig wartete ich, bis sie fertig war. Dann hob ich meine Tasche hoch und versuchte an Stefan vorbeizugehen. Michael packte mich, rannte mit mir in mein Arbeitszimmer, setzte mich auf die Couch und kniete sich vor mich. Ich war wütend. "Du hast kein Recht mich hier festzuhalten. Du kannst mich nicht einfach einsperren."


    "Das will ich nicht. Bitte höre mir zu, rede mit mir und wenn du immer noch gehen willst, dann lasse ich dich."


    "Ich habe nicht ewig Zeit, fang an."


    Meine Stimme war wütend und verletzt.


    "Melanie ich mag dich. Liebe bedeutet für ein altes Wesen wie mich etwas ganz anderes, als für dich."


    "Du liebst Kijara."


    "Du kannst nicht erwarten, dass ich mich in so kurzer Zeit in dich verliebe und eine mehrere Jahrhunderte alte Liebe vergesse. Ich sehe sie fast nie. Sie hat mich verlassen. Ich mag dich wirklich sehr gerne und habe auch vor für dich da zu sein. Ich bin mit dir zusammen."


    "Ja, aber du liebst sie."


    "Melanie ich habe vor, dein Leben mit dir zu verbringen. Sich in dich zu verlieben, wäre eine schreckliche Vorstellung. Ich würde dich doch in so kurzer Zeit wieder verlieren. Du bist sterblich, auch wenn du ein Halbling bist. Der Beschaffenheit deines Körpers nach zu urteilen, wirst du nicht viel älter, als ganz gewöhnliche Menschen. Wie viele Jahre wirst du haben? hundert vielleicht. Ich mag dich. Ich habe nie behauptet dich zu lieben. Trotzdem biete ich dir mehr, als die meisten bekommen."


    Inzwischen weinte ich. "Das ist nicht genug. Vielleicht bekomme ich nicht mehr und vielleicht werde ich nie jemanden finden der mich liebt, aber versuchen kann ich es. Wie du gesagt hast, ich habe nur hundert Jahre oder so und ich bin nicht bereit sie an jemanden zu vergeuden, der sich nach einer anderen verzehrt."


    Michael war von meinen Worten unerwartet betroffen. Als er versuchte langsam nach meiner Hand zu greifen, sprang ich fluchtartig auf, sagte, "du hast versprochen mich gehen zu lassen", und rannte aus dem Haus. Er folgte mir. "Melanie sei vernünftig, alleine bist du in Gefahr."


    "Das ist nicht mehr dein Problem."


    Ich hatte kein Recht im Selbstmitleid zu versinken. Seit ich Michael kennengelernt hatte, hatte mir jeder gesagt, was ich für ihn war. Stur ging ich zur Bushaltestelle, er ließ mich, folgte mir nicht. Kaum war ich eingestiegen, fing ich noch mehr zu weinen an. Als ich ausstieg und zu meiner Wohnung rannte, weinte ich immer noch.


    Ich hatte schon völlig vergessen, wie klein meine Garçonnière war. Ich räumte meine Tasche aus, überschminkte die Spuren des Weinens und machte mich auf den Weg zur Arbeit.


    Im Bus saß der Mann, den ich vor Madam Tussauds angerempelt hatte. Ich begrüßte ihn und nahm neben ihm Platz. Verlegen fragte er auf Englisch, ob wir uns kennen würden. Ich erinnerte ihn an unsere Begegnung. Überrascht betrachtete er mich entschuldigend, dann rutschte er nervös am Sitz hin und her. "Ich habe eine Freundin."


    Sein Deutsch klang gebrochen, aber war grammatikalisch völlig korrekt. Wir saßen auf einer Doppelbank. Er hatte den Fensterplatz. So wie er sich gegen die Scheibe drückte, um möglichst weit von mir entfernt zu sein, fürchtete ich, sie würde jeden Moment hinausbrechen. Glaubte er, ich würde ihm die Kleider vom Leib reißen? Als mir das Ganze zu bunt wurde, stand ich auf, entfernte mich einige Meter von ihm und betrachtete durch ein Fenster, der ihm gegenüberliegenden Seite, mit höchster Konzentration die Stadt. Erleichtert eilte ich am Bahnhof aus dem Bus. Schnellen Schrittes ging ich zum Kino und machte mich sofort an die Arbeit. Es gab nicht viel zu tun. Ich hatte also massig Zeit, um an Michael zu denken. Es gab keine Ablenkung. Die Besucher kauften Getränke und Naschwerk, machten unsinnige Kommentare und sprachen über die aktuellsten Filme.


    Wieder in meiner Wohnung fühlte ich mich einsamer denn je zuvor. Wie sollte es auch anders sein, ich hatte niemanden mehr. Meine Familienmitglieder waren unerreichbar, meine beste Freundin war ein Vampir und Michael hatte ich eben verloren. Es war meine Entscheidung ihn zu verlassen, aber es war das einzig Richtige. Eigentlich hatte ich ihn nie.


    Den gesamten Freitag verbrachte ich weinend, essend und fernsehend im Bett. Ich putzte mir die Zähne nicht, duschte mich nicht und machte mir auch nicht die Mühe mich zu waschen. Ich vermisste Michael schrecklich und hatte das Gefühl, man hätte mir ein Stück meines Herzens herausgerissen.


    Am nächsten Morgen zwang ich mich aufzustehen, mich zu duschen und zu kleiden. Ich brauchte einige Dinge wie Essen, Hygieneartikel und dergleichen. Es war Samstag. Obwohl ich arbeiten musste, hatte ich noch mehrere Stunden bis Schichtbeginn, denn der Manager hatte mich gebeten, erst später zu kommen. Ich nützte die Zeit, fuhr in die Stadt, besorgte dieses und jenes und besuchte Katja im Krankenhaus. Sie war müde und schwach. Obwohl sie sich über meinen Besuch freute, bat sie mich bald zu gehen. Noch bevor ich den Raum verlassen konnte, schlief sie ein.


    Zu Fuß brach ich in Richtung Stadt auf. Kurz vor der Pferdeschwemme führten zwei Polizisten Fahrzeugkontrollen durch. Österreich ist ein sehr sicheres Land. Nur die wenigsten Menschen haben Angst sie könnten am helllichten Tag bestohlen werden. Das galt auch für die Polizisten. Sie standen einige Meter von ihrem nicht abgeschlossenen Auto entfernt und der Schlüssel steckte im Zündschloss. Ich stellte mir ihre Gesichter vor, würde ich ins Auto steigen und losfahren.


    Um die Ecke, am kleinen Platz gegenüber der Pferdeschwemme, waren fünf Männer zu sehen. Sie schlugen auf einen Einzelnen ein. Keiner der Passanten reagierte auf das Schauspiel, aber alle hielten unbewusst Abstand davon. Mir war sogleich klar, Zauberei war im Spiel. Ich verhielt mich wie ein gewöhnlicher Passant und ging unauffällig näher an die Szene heran. Dann erkannte ich, wer das Opfer war, der herzförmige Mund, die breiten, muskulösen Schultern, die blonden Haare, es war Michael.


    Ich entfernte mich schnell von dem Geschehen und wählte Stefans Nummer. "Melanie, ich habe gerade wenig Zeit, ist es wichtig?"


    "Halt den Mund und hör zu. Ich bin gerade in der Nähe der Pferdeschwämme. Fünf Männer schlagen auf Michael ein, er sieht nicht gut aus. Ich bin zu schwach, ich kann nichts machen."


    "Wir sind schon auf dem Weg. Leg nicht auf, dann kannst du uns auf dem Laufenden halten."


    Ich versuchte erst gar nicht unauffällig zu wirken, als ich in die Nähe des Geschehens zurückging. Sie würden mich so oder so nicht beachten. Magische Wesen waren, was ihre Zauber anging, arrogant. Ich setzte mich etwas abseits auf den Boden, beobachtete die Vorgänge und erstattete Stefan Bericht. Michael so zu sehen konnte ich kaum ertragen. Trotzdem blieb mir keine andere Wahl, als Stefans Ankunft abzuwarten. Welchen Nutzen hätte es, wenn ich in der Gewalt der Entführer wäre und Stefan uns wegen des Zaubers nicht finden könnte. Michael rührte sich kaum noch. Einer der Angreifer injizierte ihm eine Flüssigkeit und sagte: "Das dürfte reichen, packt ihn ins Auto. Wir müssen los."


    Stefan und die anderen würden nicht rechtzeitig hier sein. Was sollte ich tun. Mir fiel das Auto der Polizisten ein. Oh Mann! Ich würde den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen.


    Ich flüsterte ins Telefon. "Beeilt euch, sie wollen mit ihm das Weite suchen."


    Schnell rannte ich zu dem Polizeiwagen, schwang mich auf den Fahrersitz, startete den Motor und fuhr los. Michaels Angreifer ignorierten den herannahenden Wagen, sie empfanden ihn nicht als Bedrohung. Kurz vor ihnen riss ich das Lenkrad in ihre Richtung, überfuhr zwei der Männer, streifte die übrigen. Dann sprang ich aus dem Auto, nahm Michaels Arm und versuchte ihn in den Wagen zu schleifen. Michael war in schlechter Verfassung, obwohl er mich ansah, nahm er mich nicht wahr. Eine Hand fasste mich an der Schulter und zerrte mich von Michael weg.


    "Wie geht es Alexei?"


    Einer der Männer kniete neben dem Polizeiauto und antwortete: "Nicht gut, ich befürchte, er wird es nicht schaffen. Lass die Kleine leben. Xavier will mit dem Mörder seines Sohnes sicher selbst abrechnen."


    Mörder? Sohn? Als ich die Männer angefahren hatte, war ich mir sicher, sie würden es ohne Schwierigkeiten überleben. Verdattert zeigte ich mit der Hand auf den am Boden liegenden, dann warf ich meinen Arm ignorant in die Höhe. "Kommt schon, er ist doch irgendetwas Übernatürliches. Der steht sicher gleich wieder auf."


    "Er ist nur ein halber Elf."


    Dass sie mir überhaupt antworteten, verwunderte mich. Die Hand, die mich hielt, gab mir einen Schubs und ich stolperte neben dem verletzen Halbmenschen zu Boden. Nie im Leben hätte ich bewusst jemanden getötet. Ich wollte, dass er gesund wird. Ich wollte es so sehr. Sein Gesicht war blutverschmiert und er hatte neben vielen anderen Verletzungen, eine große Wunde an der Schulter. Seine Subclavia war durchtrennt. Einer der Männer höhnte: "Du hast Recht zu weinen. Xavier wird dir nichts ersparen. Du solltest dich fürchten."


    Er hatte mein Verhalten völlig falsch interpretiert. Er dachte, ich fürchtete mich meiner eigenen Haut wegen. "Ich bin kein Mörder!"


    Jeder konnte hören, wie sehr ich mir wünschte, ich hätte Recht. Ich schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder und erlaubte meinen Instinkten die Kontrolle zu übernehmen. Ich kniete mich zu dem Elf, hielt meine Hände über seine verletze Schulter, spürte wie meine Handflächen heiß wurden, ein goldgelbes Licht breitete sich von ihnen bis zu dem Elf aus. Kaum hatte die Energie ihn erreicht, konnte ich seinen Körper spüren, erkannte seine Wunde und begann sie zu heilen. Die Schulter des Verletzten hörte langsam auf zu bluten. Ich spürte auch seine anderen Verletzungen und fing an sie zu reparieren. Michaels Stimme, ein schwaches schmerzerfülltes Krächzen, zog meine Aufmerksamkeit auf sich. "Melanie, hör auf. Deine Nase blutet. Du bringst dich um. Er ist es nicht wert."


    Ein Schlag war zu hören und er verstummte. Ich spürte bereits den allzu vertrauten Schmerz, den Druck auf meiner Brust und ich atmete schwer. Wissend ich würde jeden Moment in Ohnmacht fallen, biss ich die Zähne zusammen und entfernte den uns umgebenden Zauber.


    In einem Bett erwachend, wagte ich es nicht die Augen zu öffnen.


    "Melanie sollte bald aufwachen. Bei Michael bin ich mir nicht so sicher. Er wurde schlimm zugerichtet. Wir sollten ihn vorsichtig und kontrolliert mit Energie versorgen. Es wird Tage bis Wochen dauern, um ihn zu heilen. Bei der Menge Pericon die sie ihm verabreicht haben, dürfen wir keine Fehler machen. Im schlimmsten Fall könnte er sterben."


    Der Klang von Stefans vertrauter Stimme verriet mir, wo ich war. Ich war in einem von Michaels Gästezimmern. Erschrocken öffnete ich meine Augen und sah einen mir liebevoll entgegenlächelnden Stefan. "Melanie, danke. Du hast ihn gerettet."


    Wenig später war ich alleine. Ich war immer noch müde und erschöpft. Michael hatte mich verletzt, aber ich liebte ihn. Auf keinen Fall wollte ich, dass er leidet oder gar stirbt.


    Vorsichtig ging ich in Michaels Schlafzimmer. Ich konnte es ja nicht mehr unser Schlafzimmer nennen. Er lag regungslos und verletzt in seinem Bett. Ich legte mich neben ihn und ließ so viel Energie fließen, wie mir möglich war. Er reagierte nicht, aber ich gab nicht auf. Es dauerte eine Weile, aber dann legte er mit immer noch geschlossenen Augen seine Arme um mich und begann mir Energie zu entziehen. Erleichtert kuschelte ich mich zu ihm. Ich war froh, dass er sich nahm was er brauchte. Noch bevor er aufhörte, schlief ich ein.
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    Freund oder Feind



    Meine Schultern wurden kräftig geschüttelt. Noch immer halbschlafend, hörte ich Michaels Stimme. "Wach auf, bitte."


    Dann einen lauten zornigen Schrei: "Stefan!"


    "Vater! Es geht dir gut?"


    Kurz später: "Du siehst völlig geheilt aus. Wie ist das möglich?"


    "Wie konntest du das zulassen. Wie konntest du ihr erlauben, sich zu mir zu legen. Du musstest doch wissen, dass ich in meinem Zustand keine Kontrolle habe."


    "Melanie? Was macht sie hier?"


    "Woher soll ich das wissen, ich schwöre wenn sie…"


    Noch müde und verwirrt öffnete ich die Augen. "Michael, was ist passiert?"


    Er atmete erleichtert auf. "Alles in Ordnung, schlaf weiter. Oder?"


    Glücklich legte er seine Hände um mich, küsste mich. Noch immer schlaftrunken erwiderte ich seinen Kuss, es fühlte sich gut an. Am liebsten hätte ich nie wieder etwas anderes getan. Als die Müdigkeit schwand, erinnerte ich mich an meinen Entschluss ihn zu verlassen. Folglich versuchte ich mich von ihm zu lösen, vergebens, er ließ es nicht zu. Weinend und mit aller Kraft schlug ich auf ihn ein. Überrascht löste er seinen Griff und ich sprang regelrecht aus dem Bett, stürzte neben dem Bett zu Boden und starrte ihn mit großen Augen an. Seine Körpersprache war emotionslos. "Das ist nicht dein Ernst, oder? Du hast Angst vor mir?"


    "Nein. Ich kann das nicht. Ich liebe dich. Es macht alles nur noch schlimmer und schwerer für mich. Wir sind nicht mehr zusammen."


    Er kniete sich neben mich, legte seine Hand auf meine Wange. "Warum tust du das? Du quälst dich doch nur selbst. Ich will nach wie vor mit dir zusammen sein."


    Erschöpft stand ich auf, schüttelte den Kopf und stolperte in Richtung Türe. Stefan hatte uns beobachtet. Er legte seinen Arm stützend um mich, "du brauchst dringend Ruhe", und brachte mich ins Gästezimmer zurück. Auf meine besorgte Frage hin, vergewisserte er mir, dass die Polizei wegen des Wagens nicht nach mir fahndete.


    In vier Stunden begann meine Kinoschicht, also stellte ich mir einen Wecker und schlief. Noch bevor mein Telefon mich weckte, war ich geduscht, angezogen und fühlte mich stark. Auf dem Weg nach draußen konnte ich Michael reden hören. Bevor ich durch die Haustüre ins Freie ging, blieb ich kurz stehen. "Nächste Woche organisiere ich ein Auto und hole meine Sachen."


    Im Kino war ich um jede Aufgabe, die mich vom Nachdenken abhielt, dankbar. Kurz vor Schichtende, ich hatte gerade eine Schere in der Hand um einen Karton voll Naschwerk aufzuschneiden, kam Andreas ins Kino. Noch nie hatte ich mich so gefreut ihn zu sehen. Kaum hatte ich ihn erblickt, steckte ich die Schere in meine Gesäßtasche, stürmte in seine Richtung und blieb auf halbem Wege stehen. Zwei Vampire begleiteten ihn. Er hatte mich bereits entdeckt, kam auf mich zu und sagte: "Hallo, warum bist du am Donnerstag so unerwartet verschwunden? Astrid war stinksauer auf dich?"


    "Wer sind deine Begleiter?"


    "Komm schon, du kennst Franz."


    Mir war sofort klar, welches Spiel hier gespielt wurde. Zwei Vampire hatten magisch das Aussehen von seinen Unifreunden angenommen. Was auch immer sie von Andreas wollten, es konnte nichts Gutes sein. Schnell traf ich eine Entscheidung, sagte, "hi Jungs", legte meine Arme um Andreas‘ Hals und zog ihn näher. Er blickte mich ungläubig und misstrauisch an. "Melanie, was wird das?"


    Ich lächelte verführerisch, biss mir leicht auf die Unterlippe, sagte, "lass dich überraschen", und küsste ihn. Instinktiv kurbelte ich meine Energie an, was ihn als Menschen sicher nicht beeindruckte. Es war keine Zeit für Selbstzweifel. Beim Beenden des Kusses zog ich mit meinen Lippen an seiner Unterlippe, streichelte mit der Hand über sein Gesicht, warf seinen Begleitern einen kurzen schelmischen Blick zu. "Jungs, ihr entschuldigt uns doch sicher kurz, oder?"


    Die beiden lachten anstößig. Andreas völlig überrascht und verwirrt, zögerte. Aber er wäre nicht er, würde er nicht darauf einsteigen. Ich nahm seine Hand, vielversprechend lächelnd lockte ich ihn zur Popkornkammer. Sein Gesichtsausdruck war erwartungsvoll, erregt, aber auch misstrauisch und vorsichtig. Bevor wir in das Popkornzimmer gehen konnten, zog er mich in eine andere Richtung. "Komm, ich habe eine bessere Idee" und küsste mich.


    Eines musste man ihm lassen, küssen konnte er, auch kein Wunder bei so viel Übung. Er zog mich durch eine Türe. Ich kannte sie, sie führte zur Stiege über welche man in die Tiefgarage kam. Kaum waren wir im Stiegenhaus, drückte er mich gegen die Wand, küsste mich und seine Hände wanderten unter mein Hemd. Gezielt entfernte ich mich von ihm. Scheinbar hatte ich einen Verdacht bestätigt, denn er fragte mit einem ‚wusste ich doch‘ Ausdruck: "Was nun, treiben wir es oder nicht?"


    Ich verdrehte übertrieben die Augen, "natürlich, aber wir brauchen ein Kondom", und legte den Finger in einer ‚sei leise‘ - Geste über meinen Mund. Dann forderte ich ihn mit einer Handbewegung auf mir zu folgen. Er war kurz unentschlossen, seine Augenbrauen berührten sich fast, aber seine Neugierde gewann und er folgte mir. Als wir einen Stock tiefer in das erste Garagendeck gelangten, war ich sicher, weit genug von den Vampiren entfernt zu sein, damit sie uns nicht hörten, immerhin war es oben laut, Menschen redeten und die Musik in den Lokalen war alles andere als leise.


    "Andreas ich weiß das klingt verrückt, aber die beiden Männer, die du als deine Freunde bezeichnest, sind nicht die, für die du sie hältst. Sie sind..."


    Dort stoppte ich. Ich bewegte mich unruhig hin und her. Wie sollte ich ihm das beibringen. Seine Geduld war am Ende. "Jetzt spuck schon aus!"


    "Sie sind Vampire, die durch einen Zauber ihr Aussehen verändert haben."


    Unsicher zuckte ich leicht zusammen und wartete auf seine Reaktion. Jeden Moment würde er mich auslachen, einliefern lassen oder wegrennen. Nachdem er kurz überlegt hatte, fasste er alarmiert meinen rechten Oberarm. "Melanie, woher weißt du das?"


    "Wir haben keine Zeit, du musst hier weg. Ich werde den beiden irgendeine Lügengeschichte auftischen und sie in die falsche Richtung schicken. Wo ist dein Auto?"


    Er zeigte nach links. Warum rannte er nicht los? Ich gestikulierte mit meinen Händen, er sollte sich beeilen.


    Aber er blieb stehen, "du kommst mit, wenn sie merken, dass du mir geholfen hast, töten sie dich", und begann mich in Richtung Auto zu schleifen. Doch seine Knie gaben nach und er stürzte zu Boden. Irgendetwas hatte ihn am Hals getroffen. Als er sich einen Beruhigungspfeil aus der Haut zog, trafen ihn zwei weitere. Schmerzerfüllt stöhnend versuchte er aufzustehen, aber der Schlag eines Vampirs streckte ihn zu Boden. Beinahe zur gleichen Zeit wurde ihm eine Spritze in den Oberschenkel gejagt. Nach einem kurzen Aufschrei kämpfte er gegen das Bedürfnis, seine Augen zu schließen. Einer der Blutsauger trat ihm bösartig lachend in den Bauch. "Haben wir dich."


    Wissend, gegen die beiden nichts ausrichten zu können, stand ich bewegungslos da. Der andere der beiden, ein großer fetter Widerling legte von hinten seine Arme über meine Schultern. Er bewegte seine Nase einatmend meinen Hals entlang. "Lecker, du hättest uns nicht extra einen Snack mitbringen müssen. Das wäre nicht nötig gewesen."


    Seine provokant klingenden Worte waren unverkennbar an Andreas gerichtet. Der andere Vampir blickte kurz und genervt zu uns. "Wir haben keine Zeit für so einen Blödsinn. Brich ihr das Genick und lass uns gehen."


    "Spinnst du, sie riecht fantastisch."


    Der Genervte stürmte neben mich. Alles war besser als ein Genickbruch. Schnell zog ich die Schere aus meiner Gesäßtasche. Lachend fing er meine Hand ab. "Was willst du denn damit, mich kitzeln?"


    Nein, das war nicht meine Absicht gewesen, ich hatte mir absichtlich mit der Schere in mein eigenes Fleisch geschnitten. Die Wunde an meinem Handgelenk blutete unverzüglich. Nun atmete auch der zweite Vampir ein. "Was ist das, dieser Geruch?"


    Er legte seinen Mund auf meine Wunde, "Mmmh", und biss mein Handgelenk. Ich hatte damit gerechnet und um nicht geknebelt zu werden, hielt ich still. Der Widerling lächelte in mein Ohr und schob mit der Hand meine Haare zur Seite. "Braves Mädchen, schön leise sein, vielleicht lassen wir dich dann leben."


    Dann biss er mich in den Hals. Er wählte dieselbe Stelle wie damals Daniel. Ich zuckte, machte aber keinen Laut. Kaum hatte ich mich an den Schmerz gewöhnt, verbot ich ihnen mein Blut zu trinken. Was zu einem ausatmenden Lächeln der beiden führte. Doch wie heißt es so schön? Wer zuletzt lacht, lacht am besten. Die Vampire ließen schlagartig von mir ab und wälzten sich jammernd und würgend am Boden. Andreas hatte alles beobachtet. Durch den Blutverlust ein wenig schwach, schwankte ich zu ihm.


    "Wo ist dein Autoschlüssel?"


    Er deutete auf seine Hosentasche. Ich nahm den Schlüssel, eilte zu seinem Fahrzeug, stieg ein und manövrierte es an ihn heran. Er lag nahe der Beifahrertüre. Ich ließ den Motor laufen, sprang aus dem Auto, öffnete die Beifahrertüre und kniete mich neben Andreas. Dann griff ich mit den Armen unter seine Achseln, mit aller Kraft ziehend, schleppte ich ihn Zentimeter für Zentimeter in Richtung Auto. Um mir zu helfen, stieß er sich mit den Beinen immer wieder vom Boden ab. Endlich hatten wir es geschafft, er lag neben dem Auto. Aber der anstrengendste Part kam erst. Ich musste ihn ins Auto hieven. Andreas war groß und auch schwer. Ich gab mein Bestes und er half so gut er konnte. Wir waren beide völlig erschöpft, aber wir hatten es geschafft. Andreas war im Fahrzeug. Ich setzte mich auf den Fahrersitz, trat ins Gas und raste zur Ausfahrt. Bevor ich auf die Straße abbog, schrie ich so laut ich konnte: "Es ist okay, ihr könnt aufhören, aber wenn ihr uns verfolgt, überlege ich es mir anders."


    Auch wenn die Vampire es verdient hätten, ich war kein Mörder.


    Andreas fand seine Stimme wieder: "Was ist eben passiert?"


    "Ich bin kein Mörder."


    Er sah mich immer noch fragend an. Um ihm das Sprechen zu ersparen, sagte ich: "Vampire haben mich zum Fressen gern, wie du gesehen hast, aber wenn sie mich gegen meinen Willen beißen, bringt sie das um, es sei denn ich ändere meine Meinung."


    "Du hast ihnen also gerade das Leben geschenkt? Kannst du es dir wirklich auch wieder anders überlegen?"


    "Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Man nennt das bluffen."


    "Du hättest sie krepieren lassen sollen."


    Dann nahm er sein Handy zur Hand und schrieb eine SMS. Wenig später fragte er: "Seit wann weißt du über Vampire und der gleichen Bescheid?"


    "Kannst du dich an den Montag erinnern, als ich zum ersten Mal verletzt zur Uni kam? Seit diesem Wochenende."


    "Was bist du?"


    Er war mein Freund, ich vertraute ihm. "Angeblich ein Drache, aber das glaube ich nicht."


    "Interessant, warum nicht?"


    Er klang so schwach, so hilflos.


    "Ich habe versprochen es keinem zu verraten. Warum waren die Vampire hinter dir her? Was haben sie dir gespritzt?"


    Seine Augen fielen ihm immer wieder zu. "Nicht so wichtig. Melanie, ich darf nicht einschlafen. Rede mit mir. Erzähl mir irgendetwas, bitte."


    Ich überlegte kurz, "Ich habe nur gerade überlegt, wo wir hin sollen. Wir könnten zu meinem Elternhaus fahren, dort sind wir sicher. Kein übernatürliches Wesen kann das Haus betreten."


    "Du bist doch übernatürlich?"


    "Es war das Haus meines Vaters, natürlich kann ich es betreten."


    Er starrte mich überrascht an. "Du bist ein Halbling, ein weiblicher Drache?"


    Das wollte ich ihm doch gar nicht verraten.


    Erschrocken und hektisch log ich: "Natürlich bin ich kein Halbling."


    "Melanie versuche nicht, mich für dumm zu verkaufen. Du bist eine miserable Lügnerin. Du bist also ein Drache."


    Mein Versuch es zu leugnen, hatte ihn unweigerlich davon überzeugt, dass ich ein Halbling war. "Wie sich in London herausstellte, spreche ich Terakon. Aber wenn mein Vater ein Drache wäre, hätte ich das gesehen. Sag es keinem Andreas, bitte. Du hast keine Ahnung was los ist, wenn es bekannt wird."


    "Melanie ich bin mir sicher, ich verstehe die Konsequenzen besser als du. Fahr zu meiner Wohnung."


    "Wir sind dort nicht sicher."


    "Vertrau mir, ich habe bereits Hilfe angefordert."


    "Hast du eine Ahnung wie stark Vampire sind?"


    Er verdrehte genervt seine Augen. "Wir sind auch nicht gerade schwach."


    "Du bist kein Mensch?"


    Fast schaffte er es zu lachen. "Nein, sicher nicht. Wieso war Nikelaus Dravko hinter dir her?"


    "Ich bin, war mit seinem Neffen zusammen. Die beiden mögen sich nicht gerade."


    "Du bist Michael Dravkos Mensch?"


    Sein Mund hing offen und er starrte mich fasziniert an. Ich mochte es nicht, wenn mir ein übernatürliches Wesen diese Art von Aufmerksamkeit schenkte, selbst wenn es Andreas war.


    "Ich habe die Gerüchte über dich gehört. Stimmen sie?"


    "Welche Gerüchte hast du gehört?"


    "Hast du Nikelaus gegen die Wand geschleudert?"


    Nun verdrehte ich die Augen. Nikelaus schien nicht gerade beliebt zu sein, denn Andreas wertete mein Verhalten als ein Ja und freute sich fast.


    "Weiß Michael, dass du ein Halbling bist?"


    "Ja, er bat mich, es für mich zu behalten. Als ich es herausfand, war er bei mir."


    "Michael war schon immer selbstlos." Andreas hätte nicht sarkastischer klingen können. Kurz später begann er mit dem Kopf zu schwanken und wurde ohnmächtig. Ich rüttelte mit der rechten Hand an seiner Schulter, versuchte ihn zu wecken, doch ohne Erfolg. Er atmete unregelmäßig und Schweiß trat ihm auf die Stirn. Die restliche Fahrt dauerte eine Ewigkeit, auf jeden Fall fühlte es sich wie eine an.


    Er hatte eine Fernbedienung zum Öffnen der zur Wohnung gehörigen Garage. In dieser war für mindestens drei Autos Platz. Ich stellte den Motor ab, schloss die Garagentüre hinter uns und lehnte mich über ihn. Er sah miserabel aus. Ich hatte heute einen Wildfremden geheilt, da sollte es mir doch auch bei einem Freund, der mir am Herzen lag funktionieren. Ich hielt meine Hände über seinen Brustkorb und konzentrierte mich. Wieder wurden meine Hände warm und dieses Licht kam aus meinen Handflächen. Ich lenkte die Energie in seine Richtung, erforschte seinen Körper und fand das Problem. Es war in seinen Venen. Es gab nichts zu heilen, sondern es galt etwas zu entfernen, aber wie? Einen Versuch wäre es Wert. Ich verbrannte die schadende Substanz in seinem Körper.


    "Melanie? Was?"


    Um mich besser konzentrieren zu können, hatte ich die Augen geschlossen. Er war wieder bei Bewusstsein und hatte mich wahrscheinlich unbemerkt beobachtet. Sofort hörte ich auf und öffnete meine Augen. Meine Nase blutete bereits. Kaum hatte ich losgelassen, meine Konzentration unterbrochen, schmerzte mein Körper.


    Hilflos stöhnte ich: "Au, nicht schon wieder."


    Andreas hob mich hoch und stieg mit mir aus dem Auto. Er hatte sich vollständig erholt. "Melanie, was ist los? Wie kann ich dir helfen?"


    Mit zusammengebissenen Zähnen presste ich, "das kannst du nicht", heraus. Langsam ließ der Schmerz nach und ich entspannte mich. Andreas hielt mich immer noch im Arm. Er war neugierig: "Deine Energie ist fantastisch und dieser Energiestrahl, mit dem du mich geheilt hast, ist unbeschreiblich. Alexei hatte Recht. Wie kommt es, dass du so extrem reagierst?"


    "Ich weiß es nicht. Normalerweise ist es schlimmer."


    Ich überlegte kurz. "Hast du gerade Alexei gesagt?"


    Diesen Namen hatte ich doch schon gehört. Bevor er antworten konnte, kam uns der Junge, den ich heute überfahren hatte, entgegen, er humpelte.


    "Ich habe es dir doch gesagt Vater, es ist ein unbeschreibbarer Rausch."


    Verzweifelt ausatmend hauchte ich, "du bist Xavier", und versuchte mich von ihm zu entfernen. Jetzt, wo er Dank mir wieder geheilt war, war er viel schneller als ich. Er fasste mich an den Schultern und machte es mir unmöglich zu flüchten. "Melanie beruhige dich. Ich werde dir nichts tun. Immerhin sind wir doch Freunde."


    Ich war in einer etwas trotzigen Stimmung. "Du hast mindestens viermal versucht mich zu töten. Bring es doch einfach hinter dich. Wir beide wissen, ich habe dir nichts entgegenzusetzen."


    "Von was sprichst du?"


    "Die Werwolf Attacken, der Zaubertrank, leugne es ja nicht."


    "Melanie, ich habe keine Ahnung wovon du sprichst."


    "Michael hat uns die letzten Monate ohne Grund ständig attackiert."


    Kopfschüttelnd ließ er mich los. Mein Versuch ins Auto zu steigen, wurde von Alexei vereitelt.


    "Wo willst du nun hin, zu Michael?" Andreas klang beinahe beleidigt. Ich nickte. Andreas schien Mitleid mit mir zu haben: "Nach allem was er dir angetan hat."


    Ich wollte sein Mitleid nicht. "Von was sprichst du?"


    "Er hat zugelassen, dass dich Nikelaus entführt. Die Idee dich zu entführen und deinen Tod vorzutäuschen, hatte er in Nikelaus‘ Kopf gepflanzt. Ich kenne ihn, es war ein strategischer Zug. Er hätte dich zurückgeholt, deine Dankbarkeit genossen und Nikelaus schaden dürfen. Er tut nichts ohne Grund."


    "Nein, das hat er nicht. Ich hatte diesen Verdacht selbst, aber er war es nicht."


    "Wenn du dir so sicher bist, warum klingst du dann derart aufgebracht. Du warst schon immer ein schlaues Köpfchen. Komm denk nach. Er wollte nicht, dass du erzählst, was du bist. Ein Halbling hat Rechte. Auch wenn er sich nicht wehren kann, sorgen wir dafür, dass sie gewahrt werden. Wäre es bekannt geworden, hätte er dich nicht mehr sein Eigentum nennen dürfen. "


    "Angeblich bin ich ein Drache. Zu verheimlichen, dass ich ein Halbling bin, wäre doch sicher in meinem Interesse gewesen. Aber da du und Alexei es wissen, ist der Zug wohl abgefahren."


    "Melanie mach dir keine Sorgen, du kannst uns vertrauen."


    "Komm schon, ich hätte heute fast deinen Sohn getötet."


    "Stimmt, aber du hast ihn wieder geheilt und du hast mir heute das Leben gerettet."


    "Dann lass mich gehen."


    Seine Körpersprache war eindeutig, er dachte nicht daran, mich gehen zu lassen. "Melanie, Michael wird dein Verhalten als Verrat deuten. Er würde dich töten."


    "Das Risiko gehe ich ein."


    "Ich nicht, die anderen kommen gleich. Ich habe jetzt keine Zeit, um mit dir zu streiten. Sohn wie geht es dir? Bist du wieder stark genug, um auf sie aufzupassen."


    Alexei nahm meinen Arm, ich versuchte mich loszureißen und er lachte. "Vater ist das dein Ernst? Sie ist nicht stärker als ein Mensch."


    Ich hatte einen Verdacht, es würde Andreas‘ Verhalten in den letzten Wochen erklären. "Alexei nährt ihr euch auch von Energie, wie die Peri?"


    "Natürlich, wieso?"


    "Jetzt verstehe ich, warum ich noch lebe."


    Weitere Elfen stießen zu uns. Ich erkannte drei, wir waren uns bereits heute Nachmittag begegnet. Einer wandte sich Andreas zu. "Boss du weißt, dass sie Michaels Mensch ist? Na ja, sie ist nicht nur Mensch."


    "Sie ist schon länger meine Unifreundin, als sie ihn kennt."


    "Du hast nicht erkannt, dass sie mehr als ein Mensch ist, wirklich?"


    Andreas warf ihm einen vernichtenden Blick zu und er schwieg. Ich hatte Andreas noch nie derart furchterregend gesehen. Der Mann der gesprochen hatte kam zu uns. "Alexei, ich verzaubere sie für dich, dann brauchst du nicht den ganzen Abend auf sie aufzupassen."


    "Zarek, ich habe schon alle Sprüche bei ihr probiert. Es wird nicht funktionieren."


    "Wenn das so ist, fange ich mit dem Stärksten an."


    Selbstbewusst verzauberte er mich. Natürlich spielte ich mit. Stolz machte er Andreas auf seinen Erfolg aufmerksam. Dieser war skeptischer. "Bring sie dazu dir ihr größtes Geheimnis zu verraten und ihr Hemd auszuziehen, dann glaube ich es vielleicht."


    Andreas hatte mich also durchschaut und er dachte ich würde mich um nichts in der Welt entkleiden. So prüde war ich nun auch wieder nicht. Ein Geheimnis, es musste wohl glaubhaft sein. Zarek forderte mein größtes Geheimnis und ich gab es ihm. "Mein ganzer Körper ist voller goldener Linien, sie umfassen meinen gesamten Körper. Mit einem Zauber, der versteckte Magie sichtbar macht, kann man sie sehen."


    Er sprach einen Spruch und die Linien erschienen. Andreas‘ Mund stand bereits offen, als Zarek mir befahl mein Hemd abzulegen und ich ihm gehorchte. Andreas kam näher: "Was ist das?"


    Zarek wünschte es, also antwortete ich achselzuckend: "Ein Teil von mir, ich weiß es nicht."


    Andreas war immer noch misstrauisch. "Wieso funktioniert dieser Zauber plötzlich."


    "Ich hatte einen anstrengenden Tag, ich wäre heute Nachmittag fast an meinen Kräften erstickt, ich habe Michael Energie gegeben, Vampire haben mein Blut getrunken und ich habe dich geheilt."


    "Woher kannte Michael meine Universitätsidentität?"


    "Kannst du dich an meine Karikatur erinnern? Ich hatte Angst du würdest mich deswegen aufziehen, also entwendete ich sie dir wieder. Michael fand sie vor ein paar Tagen. Ich hatte mir nichts dabei gedacht, außerdem war ich durch die Symbole auf meinem Körper gerade abgelenkt. Jetzt weiß ich, warum er so interessiert daran war, ich dachte er wäre eifersüchtig."


    In der Garage war es wärmer als im Freien, aber zu kühl, um halb nackt zu sein. Ich begann vor Kälte zu frieren und zu zittern. Andreas zauberte und die Linien verschwanden. Dann streckte er mir mein Hemd entgegen.


    "Zieh dich an, dann setzt du dich ins Auto und rührst dich nicht vom Fleck."


    Gehorsam stieg ich ein. Der Autoschlüssel war dort wo ich ihn gelassen hatte, im Zündschloss. Ich wartete bis die Aufmerksamkeit der Elfen vollständig auf etwas anderes wie mich gerichtet war. Es kam noch besser, als ich gehofft hatte, denn sie verließen die Garage. Nun musste es schnell gehen. Schon bevor ich den Wagen startete, legte ich leise den Rückwärtsgang ein. Ich hatte nicht den Mut die Garagentüre zu öffnen, wären sie noch im Haus, würden sie es hören. Ich brauchte alle Zeit die ich kriegen konnte. Es musste schnell gehen. Ich drehte den Schlüssel, startete den Motor, trat ins Gas und durchschlug mit dem Wagen die Türe hinter mir. Garagentüren sollten mich fürchten, es war bereits meine zweite. Als ich den Wagen gewendet hatte und wieder ins Gas trat, erschien Andreas in der Garageneinfahrt hinter mir.


    "Andreas, ich werde nicht dein Spielzeug sein."


    Ich war mir sicher, dass er genau das und nur das im Sinn gehabt hatte. Auf dem Weg zu Michael hatte ich Angst vor seiner Reaktion. Er würde mich nicht töten, aber mehr wusste ich nicht. Vorsichtig öffnete ich die Haustüre und streckte meinen Kopf hinein. Sie hatten mich bereits gehört. Michael kam mir entgegen. "Wie ich gehört habe, warst du emsig."


    Er musterte die Wunde an meinem Hals. "Du hättest sie dafür sterben lassen sollen."


    "Witzig, dass du und Xavier, alias Andreas, gleicher Meinung seid."


    Ich folgte ihm ins Wohnzimmer, wo seine Männer versammelt waren.


    "Sie hätten dich erkennen müssen. Du stehst unter meinem und Jeremeias Schutz. Du heilst einen Elf, der dich ohne mit der Wimper zu zucken töten würde, dann verschonst du zwei Vampire, die vor hatten dir das Genick zu brechen. Melanie bist du wahnsinnig!"


    Er klang zu ruhig, zu gelassen. "Michael, ich bin doch kein Mörder."


    "Wenn du überleben willst, solltest du es werden. Du hast also Xavier gerettet?"


    "Ich wusste nicht, wer er war."


    Michael kannte mich zu gut, also beschloss ich hundertprozentig ehrlich zu sein. "Er ist mein Freund, wahrscheinlich hätte ich es ohnehin getan."


    Ich sah ihn entschuldigend an. Er wandte sich von mir ab. "Wir sollten schnell handeln bevor Xavier wieder zu Kräften kommt."


    Er war so ruhig. Entweder würde er jeden Moment explodieren oder er sah es wirklich locker. Wie ich gelernt hatte, sah er immer dann emotionslos aus, wenn er starke Gefühle hegte, egal welche. Ich räusperte mich. Er klang zu ausgeglichen und zu langsam, als er fragte: "Sollte ich noch etwas wissen?"


    Ich musste mich überwinden, ihm zu antworten: "Es könnte sein, dass ihn jemand geheilt hat."


    "Das ist nicht dein Ernst? Du hast nicht! Wie konntest du nur so blöd sein!"


    Er war von Wort zu Wort lauter geworden, fasste nach einer Ziervase und schleuderte sie mit enormer Wucht, an meinem Kopf vorbei, gegen die Wand hinter mir. Vasen- und Wandsplitter flogen durch die Luft, ein paar schnitten mich an freiliegender Haut.


    "Au."


    Wutentbrannt starrte er mich an. Vielleicht würde er mich nun doch töten. "Melanie, jetzt sieh mich nicht so ängstlich an."


    Vielleicht hatte ich inzwischen ein oder zwei Tränen in den Augen. Hierher zu kommen war ein Fehler gewesen. Ich drehte mich um und rannte in Richtung Türe. Er wartete bereits am Ausgang auf mich.


    "Wo willst du jetzt hin? Zurück zu Andreas? Du hast vor ihm weniger Angst, als vor mir?"


    Noch vor einer Woche hätte ich gedacht, er wäre gekränkt. Ich wagte es nicht mehr seine Emotionen zu deuten, also stand ich nur hilflos da. Mit einer blitzschnellen Bewegung wandte er mir den Rücken zu. Er schlug mit der Hand gegen die Haustüre, woraufhin diese aus den Angeln flog und am anderen Ende des Gartens landete.


    Er klang absolut kontrolliert, als er sagte: "Stefan bring sie nach oben in unser Zimmer. Ich kümmere mich später um sie."


    Bedeutete ich kümmere mich später um sie, ich breche ihr später das Genick oder ich erzähle ihr später wie dämlich sie ist?


    Wir hatten schon die halbe Stiege hinter uns gebracht, als Michael sagte: "Entferne das Rosengitter und sperre die Türe zu."
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    Leuchtende Augen



    Da saß ich nun auf Michaels Bett, in seinem Zimmer eingesperrt und hatte Zeit zum Überlegen. Mir fiel Andreas Beteuerung, nichts mit den Anschlägen auf mich zu tun zu haben, wieder ein. Ich dachte an die Werwölfe und mir war klar warum sich Michael und Andreas im Krieg befanden. Das einzige Problem war, sie würden mir beide nicht zuhören. Es sei denn, ich könnte sie zwingen miteinander zu sprechen. Bewirken würde ich in diesem Zimmer nichts. Wenn ich nichts unternahm, würden sie sich wahrscheinlich noch diese Nacht gegenseitig die Köpfe einschlagen. Der Schlüssel für Andreas Auto war in meiner Hosentasche. Glücklicherweise hatte Michael meinen Kasten unberührt gelassen. Ich holte mein Seil und die Abseilhilfe aus dem doppelten Boden. Meine Motorradmontur war auch noch in meinem Kasten. Ich würde jede Hilfe brauchen, die ich kriegen konnte. In meine Kombi gekleidet, befestigte ich das Seil an dem, an der Wand befestigten Kasten. Ich öffnete das Fenster und kletterte hinaus. Leise schlich ich durch den Garten zum Auto und fuhr weg ohne mich umzudrehen.


    Ich war gerade auf der Staatsbrücke, als ich einen Anruf von Michael bekam. "Melanie, Liebling komm zurück. Er wird dich töten."


    "Spar dir dein Liebling. Was ist mit", ich ahmte seine Stimme nach, "ich kümmere mich später um sie, passiert?"


    Er antwortete nicht, also sprach ich weiter. "Ich fahre nicht zu Andreas. Wenn ich im Haus geblieben wäre, hättest du mir nicht zugehört und Andreas auch nicht. Ich will, dass ihr miteinander sprecht. Es passiert schon wieder, ihr werdet gegeneinander ausgespielt."


    "Melanie, diesmal ist es anders."


    Ich verwendete eine Konferenzschaltung und rief Andreas gleichzeitig an. So konnte jeder, jeden hören. Andreas antwortete sofort: "Melanie, alles in Ordnung? Lass mich raten, du hast dich in Michael getäuscht und bist gerade so mit dem Leben davongekommen. Du kannst jeder Zeit zu mir zurückkommen, wenn du das willst."


    Michael klang wütend und empört: "Ich würde sie nie verletzen."


    "Oh, du bist noch bei ihm."


    Ich antwortete mit einem kurzen: "Nein."


    "Warum kann ich ihn dann hören?"


    "Ich habe euch auf Konferenzschaltung."


    Michael drohte, "Andreas, wenn du sie anrührst, töte ich dich", und Andreas antwortete, "das versuchst du doch schon seit Monaten. – Melanie, komm zu mir, bei mir bist du sicher."


    Diese Holzköpfe, wenn ich ihnen nicht Vernunft einprügle, bringen sie sich noch gegenseitig um. "Ich bin bei keinem von Euch sicher und jetzt haltet die Klappe und hört mir zu. Seht ihr nicht, was hier los ist? Man versucht euch gegeneinander auszuspielen. Es ist dasselbe wie mit den Werwölfen, Michael."


    Ich wollte nur schnell in meine Wohnung fahren um die wichtigsten Dinge einzupacken, bevor ich zu meinem Elternhaus fuhr. Als ich um die Kurve auf den Parkplatz bog, sah ich sechs Männer die offensichtlich auf jemanden warteten. Ich stoppte das Auto. "Jungs, wessen Leute warten vor meiner Wohnung? Könntet ihr sie bitte zurückpfeifen."


    "Melanie es sind nicht meine, sie müssen zu Michael gehören."


    Michael schrie: "Hau ab, schnell, es sind auch nicht meine."


    Sofort schaltete ich in den Rückwärtsgang, aber noch bevor ich das Gas berührte, hörte ich einen Schuss und noch einen und noch zwei weitere. Das Auto verlor an Höhe, sie hatten meine Reifen zerschossen. Schnell steckte ich mein Handy in meine Hosentasche. Die Autotür wurde aufgerissen, vier kräftige Arme schliffen mich vom Fahrersitz auf die Straße. Die Männer waren Menschen. Ich verteidigte mich. Einen traf ich mit meiner Faust im Gesicht, einen anderen konnte ich mit dem Fuß zwischen die Beine treten. Es war kein langer Kampf, sie waren zu viele und bald war ich gefesselt. Sie schlugen noch ein paar Mal auf mich ein. Aber Dank meiner Motorradkluft spürte ich die Schläge nicht, abgesehen von dem einen der mich im Gesicht traf.


    "Ein starkes kleines Miststück", sagte einer der Männer, die mich in den Kasten ihres Autos, einen Kleinbus zerrten. Zwei von ihnen stiegen zu mir auf die Ladefläche. Sie schlossen die Türe hinter sich. Einer war ein junger dunkelhaariger Kerl, mit einem Muttermal auf der Wange und der andere ein kleiner, dicklicher älterer Mann.


    Der Ältere fragte: "Für sie zahlen sie so viel. Wer ist sie, hat sie einen reichen Vater?"


    "Keine Ahnung. mich interessiert nur, dass sie zahlen, nicht warum." Der Jüngere sah die ganze Angelegenheit also recht praktisch. Der Ältere war mitfühlender. "Sie ist noch so jung. Was werden sie mit ihr machen?"


    "Wen kümmerts. Die bessere Frage ist, was werde ich mit ihr machen?"


    Das klang nicht gut. Der andere reagierte. "Nichts."


    "Weißt du, wir hatten schon einmal die Aufgabe sie zu entführen. Es war ein anderer Auftraggeber, aber das gleiche Mädchen. Mein Bruder und drei andere nahmen die Angelegenheit in die Hand. Seitdem sind sie verschwunden. Ich werde herausfinden was mit ihnen passiert ist. Mir Steine in den Weg zu legen, wäre eine schlechte Idee."


    Er schob meine Motorradjacke nach hinten, sodass sie nur noch auf meinen gefesselten Armen hing, dann zog er ein Taschenmesser aus seiner Hosentasche und schnitt mir ohne ein Wort in den Oberarm. Ich verkniff mir einen Schrei und atmete heftig ein und aus, um den Schmerz zu unterdrücken. Er höhnte: "Tapfer, ich sehe wir beide werden sehr viel Spaß miteinander haben."


    Dann drückte er mit den Fingern gegen die Wunde und sah mich zufrieden an. "Tut das weh? Was ist mit meinem Bruder passiert?"


    Ich schwieg. Er wartete eine Zeit lang, dann sagte er: "Du bist hübsch, sie haben sich doch sicher mit dir vergnügt, oder?"


    Ich antwortete nicht und er brach mir einen Finger meiner linken Hand. Diesmal konnte ich meinen Schrei nicht rechtzeitig unterdrücken. Es gab keinen Grund weiterhin zu schweigen. "Sie sind tot."


    Mit Tränen in den Augen packte er mich an den Schultern, schleuderte mich durch den Bus. Ich krachte gegen die Wand, landete am Boden und er drosch fluchend auf mich ein. Ich versuchte die Schläge mit meinen Beinen abzufangen, doch mit einem Schlag traf er mich am Brustkorb. Ich trug meine Motorradjacke nicht mehr und eine meiner Rippen brach. "Ah, du verdammtes Arschloch. Weißt du was dein Bruder war? Ein Schwein! Er hat es verdient."


    Erneut ging er auf mich los, aber der andere fing ihn ab. "Hör auf, wenn du sie tötest, bekommen wir kein Geld."


    Mein Peiniger schrie wütend, warf mir Kraftausdrücke an den Kopf und drohte mich zu töten. Als er sich wieder beruhigt hatte, ließ ihn sein Kumpan langsam los. Gefasst kam er zu mir. "Wer hat sie getötet?"


    "Mein Ex."


    "Mein Bruder und seine Leute waren Profis, du kannst mir nicht weismachen, dass sie von nur einem Mann getötet wurden. Ein Mensch könnte nie vier Profis ausschalten."


    "Wer hat etwas von Mensch gesagt?"


    Verwirrt den Kopf schüttelnd, schluckte er heftig. "Du bist vielleicht eine verrückte Tussi."


    Er überspielte es, aber ich konnte seine Angst erkennen. Nach einer kurzen Pause forderte er: "Wo bleiben die Drohungen. Du weißt schon, mein Ex wird dich töten. Du wirst dir noch wünschen, tot zu sein. "


    Als ich nicht reagierte, stellte er fest: "Unsere Auftraggeberin, ich glaube sie wird dich töten."


    Er wusste also doch was seine Auftraggeberin mit mir vorhatte. "Ich hoffe, dein Ex hängt noch an dir. Er soll spüren, wie es ist jemanden zu verlieren."


    Michael an mir hängen, wegen mir leiden, von wegen. Diesen Gedanken empfand ich inzwischen als lächerlich und begann hysterisch zu lachen. "Er hängt nicht an mir, mein Tod würde ihn nicht groß beeindrucken. Vielleicht würde er meine Fähigkeiten vermissen und meine – egal. Töten wird er dich trotzdem, wenn auch nur aus Prinzip."


    Langsam waren sich die beiden Männer ihrer Sache nicht mehr so sicher. "Wie heißt dein Ex?"


    Ich lächelte sie nur an, sagte aber kein Wort. Mir drohend in die Augen blickend, kam er näher. "Seinen Namen, komm schon."


    Inzwischen hatte der Wagen gestoppt und die Türe hinter uns wurde geöffnet. Der Mann wollte mich schlagen, aber eine Frauenhand fasste seinen Kopf und brach ihm das Genick. Scheinbar hatte sie die anderen Männer bereits verzaubert, denn sie hatten mit dem Tod ihres Freundes kein Problem und einige Sekunden später galt dasselbe für den zweiten der Männer, die mit mir hinten im Auto gewesen waren.


    "Es freut mich dich endlich kennenzulernen. Versteh meinen Auftritt nicht falsch, du wirst sterben, aber nicht durch die Hand eines Menschen, es wäre eine Schande."


    Ich erkannte sie sofort, es war die Frau aus der Therme, ein Peri. Sie hob mich mit einer Hand am Kragen hoch und schleppte mich aus dem Wagen, was die Männer nicht schlecht zum Staunen brachte. Das Auto parkte in einer Art Lagerhalle. Meine Entführer waren schwer bewaffnet und standen neben einem Auto mit offener Fahrertür. Wenn ich schon sterben musste, dann wollte ich wenigstens den Grund kennen. "Was habe ich dir getan?"


    "Du existierst."


    "Ist es wirklich so schlimm, ein Drache zu sein?"


    "Oh nein, du bist kein Drache. Du bist etwas viel, viel Schlimmeres und eine zu große Gefahr."


    Ich hatte meinen schwarzen Humor entdeckt, denn ich fing an nach Herzenslust zu lachen. "Gefahr, ich? Hast du etwa Angst vor mir."


    "Dass Michael nicht herausgefunden hat, was du bist, er sollte sich schämen. Es war so leicht. Abgesehen davon hast du ständig meine Pläne zunichte gemacht. Ich war ziemlich gekränkt, als du Jeremeia aus unserer Kontrolle befreit hast. Du musstest noch eines drauf setzen und das Gleiche mit dem anderen Vampir machen. Weißt du, wie viel Zeit und Arbeit wir investiert hatten, um die Vampire in unseren Bann zu bekommen? Oh genau, und dann hast du auch noch die Werwölfe gerettet. Welche Ironie, dass die Schwächste meine Pläne vereitelte. Dass Michael und Xavier aufeinander losgehen, kannst du nicht mehr verhindern."


    "Du warst es also. Du hast alle gegeneinander aufgehetzt. Warum?"


    "Was für eine Frage, um sie zu schwächen natürlich. Xavier, Michael und Jeremeia sind nicht zu unterschätzen. Als Verbündete waren sie nahezu unberührbar. Geschwächt werden sie entgegenkommender verhandeln müssen. Vielleicht können wir sogar ihr Gebiet übernehmen. Du weißt es wahrscheinlich nicht aber…"


    "Wenn deine Pläne aufgehen, werden viele sterben. Ich weiß, das ist dir egal. Wenn du mich schon tötest, dann sag mir wenigstens, was ich bin."


    Sie ignorierte meine Aussage, kniete sich neben mich und ließ meine goldenen Linien erscheinen.


    "Melanie, Melanie, da hat dir dein Vater aber einen hübschen Käfig gebaut. Weißt du, als er geschwächt am Boden lag, war ich es, die ihm den tödlichen Stoß verpasste."


    Ich wollte es nicht glauben. "Nein, das hast du nicht. Mein Vater lebt. Er ist verschwunden, aber er lebt. Du hast ihn nicht getötet."


    Ich blickte in ihre hässliche Visage. Was, wenn sie die Wahrheit sagte? Ich konnte mit der Möglichkeit seines Todes nicht umgehen. Der Schmerz in meinem Körper war mir egal, ich flippte aus, rannte mit gefesselten Händen auf sie zu, stürzte und trat am Boden liegend nach ihr. Interessanterweise schreckten sie und die Männer zurück. Schnell hatte sie sich wieder gefasst und lachte: "Da zeigt sich das Monster ja endlich. Es ist eine Ironie, oder? Ohne die Hilfe deines Vaters wäre ich nicht in der Lage dich zu töten"


    Und sie zeigte auf die goldenen, sich über meinen Körper erstreckenden Linien. In einer Glasscheibe sah ich meine Reflexion. Meine Augen leuchteten. Der gelbe Rand, zwischen dem Schwarz meiner Pupillen und dem Blau meiner Iris, strahlte goldgelb.


    Mein Gefühl sagte mir, wir werden beobachtet. Ein herannahendes Motorrad war zu hören. Hektisch ließ sie die Linien verschwinden, legte mir die Hand knebelnd auf den Mund und drehte mich so, dass der Fahrer meine Augen nicht sehen konnte. Es war ein Mann, ein Peri, er sprang in einer übernatürlichen Bewegung vom Sitz. "Warum gibst du dich überhaupt mit ihr ab? Sie ist nur ein etwas besserer Mensch, klar der Boss will sie haben, aber jeder weiß, sie gehört Michael. Könnte der Boss sie einfach so nehmen, hätte er es schon lange getan. Du hattest noch nie einen Sinn für Politik, so plump, typisch."


    "Fahr voraus, ich räume hier auf und komme dann nach."


    Schimpfend stieg er auf sein Motorrad, "dumme Kuh, das gibt sicher Ärger", und fuhr los. Kaum war er außer Sicht- und Hörweite, nahm sie ihre Hand von meinem Mund. "Wenn dieser Trottel wüsste, dass in Wirklichkeit er und der Boss die Idioten sind. Keiner war in der Lage herauszufinden, was du bist. Nur ich konnte es, keiner sonst."


    "Könntest du endlich aufhören zu erzählen, wie toll du bist und mich umbringen."


    "In deiner Situation wäre ich nicht so frech. Ich werde dich nicht töten, das wirst du für mich erledigen. Falls der Boss jemals herausfindet, was du warst, brauche ich doch eine vernünftige Ausrede."


    Sie berührte mich mit beiden Händen und ich begann zu schreien. Dieser Schmerz, woher kam dieser Schmerz? Er war unerträglich. Sie löste ihre Berührung. "Lecker diese Energie, kein Wunder das Michael verrückt nach dir ist. Es ist fast schade um dich."


    Ich lag weinend am Boden. Durch ihre Aussage verstand ich, was soeben passiert war. Sie hatte mir Energie entzogen. Michael hatte gesagt, dass der Peri entscheidet, ob es schmerzt oder angenehm ist. Sie berührte mich erneut und fragte: "Wie hört sich, es tut mir leid, aber ich wusste nicht, dass sie wegen Michael so traurig war, an? Es wurde mir erst klar, nachdem sie sich erschossen hatte."


    Dann war er wieder da, dieser Schmerz. Diesmal wusste ich, woher er kam. Ich wusste nicht warum und ich wusste nicht woher, aber ich wusste, dass ich mich wehren konnte, dass ich sie hindern konnte meine Energie zu nehmen und das tat ich auch. Zusätzlich sammelte ich meine Energie in mir, dann versuchte ich depressiv zu wirken, was mir in Anbetracht der Ereignisse der letzten Tage nicht gerade schwer fiel. Sie sollte glauben, dass nichts mehr zu holen war. Es funktionierte, sie zerriss meine Fesseln und betrachtete mich herablassend. "Wenn du auch nur den geringsten Grund zu leben hättest, würdest du wahrscheinlich nicht abdrücken, nicht bei deiner Herkunft. Aber Schätzchen, das hast du nicht. Deine Eltern sind tot. Michael bist du scheißegal. Er liebt dich nicht, er mag dich noch nicht einmal wirklich. Soweit ich weiß, hast du niemanden mehr. Also was sollte dich abhalten. Komm nimm die Waffe, wenn du abgedrückt hast wird alles wieder besser."


    Traurig betrachtete ich die Pistole in meiner Hand, stand auf, scheinbar gedankenversunken ging ich näher an eines der Autos heran. Der Schlüssel steckte nicht, aber wie ich entdeckte, der Schlüssel vom Kleinbus war noch in der Zündung. Die bewaffneten Männer standen in dessen Nähe. Ich brauchte einen Vorwand, um in ihre Richtung zu gehen. Ich drehte die Waffe in meiner Hand hin und her. "Wie benützt man so ein Ding?"


    Wie ich vermutet hatte, hatte die Perifrau keine Ahnung wie moderne Waffen funktionieren. Wofür würde sie auch eine benötigen, sie war ohne gefährlich genug. Auf ihre Aufforderung hin meldete sich einer der Männer. "Komm ich zeige es dir."


    Er stand in der Nähe des Busses. Ich wischte mir die Tränen von der Wange und stapfte zu ihm. Er entsicherte die Waffe für mich. "Jetzt brauchst du nur noch abzudrücken."


    Ich setzte mich seitlich auf den Fahrersitz des Busses, steckte die Pistole langsam in meinen Mund. Das Miststück beobachtete jede meiner Bewegungen in freudiger Erwartung. Dann nahm ich die Waffe wieder aus meinem Mund und betrachtete sie gedankenversunken. Sie wurde ungeduldig. "Jetzt mach schon!"


    Wieder hob ich die Pistole langsam an, doch auf halbem Wege zielte ich unauffällig auf ihr Gesicht, dachte mir ‚krepiere Schlampe‘ und drückte ab, wieder und wieder und wieder, so schnell ich konnte. Es war ein schrecklicher Anblick. Ihr Gesicht wurde völlig zerfetzt. Ohne das Adrenalin in meinem Körper wäre mir bei ihrem Anblick schlecht geworden. Ich schwang die Füße ins Auto, wodurch ich den bewaffneten Männern meinen Rücken zuwandte. Sie hatten ein paar Sekunden gebraucht, um zu realisieren, was gerade passierte, den Schock zu überwinden und ihre Waffen zu ziehen. Der Mann, der meine Waffe entsichert hatte, war am schnellsten. Er traf mich in die linke Schulter. Ich stürzte aus dem Auto und blickte den Schützen, am Boden liegend, an. Mein Handy war mir aus der Tasche gefallen. Es zersprang in alle Einzelteile. Ich sah die Teile, sie flogen wie in Zeitlupe durch die Luft. Ich starrte dem Mann, der mich angeschossen hatte, in die Augen. Erschrocken erwiderte er meinen Blick. Er würde mich wahrscheinlich nie vergessen. Ich verlor sehr viel Blut. Der Schuss hatte eine Arterie verletzt. Selbst wenn jemand versuchen würde mich zu retten, wäre es vermutlich zu spät.


    Die bewaffneten Männer flogen durch die Luft. Dafür war ich nicht verantwortlich. Doch egal wer es war, egal ob ich sterben würde oder nicht, ich wollte hier weg. Ich stützte mich auf meinen rechten Arm, versuchte aufzustehen, fiel wieder hin und versuchte es erneut. Von Schmerzen gepeinigt und mit einem extremen Kältegefühl sackte ich regungslos zu Boden. Jemand kam. Ich konnte seine Füße neben mir sehen. Er hob mich sachte hoch und legte mich auf die Rückbank eines Wagens. Bevor sich meine Augen langsam schlossen, sah ich eine Gestalt, sie war in einen dunklen Pullover gekleidet, die Kapuze des Pullis hing ihm ins Gesicht und warf einen dunklen Schatten auf den unbedeckten Teil. Vielleicht war es ihr Boss, der sich für den politisch unkorrekten Weg entschieden hatte.
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    Der Unbekannte



    Wo war ich hier? Es war ein kleiner Raum, ich lag auf einem Bett mit gelber Bettwäsche. An der Wand hing ein Spiegel, neben dem Bett stand ein kleiner Tisch mit Essen und etwas zu trinken. Meine Schulter schmerzte und auch nur die kleinste Bewegung war qualvoll. Vorsichtig versuchte ich aufzustehen, jemand griff mir unter den Arm. "Du solltest vorsichtig sein, es war eine ernste Verletzung."


    Es handelte sich eindeutig um eine Männerstimme. Ich hatte gedacht, ich wäre alleine im Raum. Vor Schreck verlor ich nach hinten taumelnd das Gleichgewicht, aber zwei Arme fingen meinen Sturz ab. "Keine Angst, ich werde dir nichts tun. Dein Vater war mir mein ganzes Leben ein guter Freund. Dich zu retten schuldete ich ihm."


    "Was bin ich?"


    "Dein Vater wollte nicht, dass du es weißt. Ich werde seine Entscheidung respektieren."


    "Bin ich wirklich ein Monster?"


    "Was glaubst du?"


    Ich zuckte mit den Achseln. Bis jetzt hatte ich meinen Gesprächspartner noch nie gesehen, aber ich konnte ihn lächeln hören. "Soweit ich weiß, hast du gestern zwei Vampire, die dich gebissen haben, verschont und drei Personen gerettet. Ob du ein Monster bist oder nicht ist Definitionssache. Aus der Sicht vieler Menschen wären alle übernatürlichen Wesen Monster. Wenn du meine Meinung wissen willst, du hast das Herz deines Vaters geerbt, also nein, ich halte dich nicht für ein Monster."


    "Warum wollte mich diese Frau töten?"


    "Sie gehört einer Gruppierung radikaler Peris an. Sie haben es sich zur Aufgabe gemacht, für das Aussterben von Wesen der alten Magie zu sorgen."


    "Warum?"


    "Sie glauben, dass nichts derart mächtig sein sollte. Warum gab es in Österreich für lange Zeit keine Bären oder Wölfe mehr?"


    "Weil sie dem Menschen gefährlich werden konnten und auch wurden."


    "Richtig", er klang anerkennend.


    "Was hast du mit mir vor?"


    "Ich lasse dich eine Entscheidung treffen. Du hast zwei Möglichkeiten. Erstens, ich helfe dir deinen Tod vorzutäuschen und du führst an einem anderen Ort ein schlichtes, menschliches Leben oder ich bringe dich zu deiner Wohnung und lasse dich ungeschützt zurück."


    "Ich will das menschliche Leben, aber zuvor muss ich noch Michael und Andreas warnen."


    "Du hast nicht ganz verstanden. Sollten wir deinen Tod vortäuschen, kannst du nie wieder zu Michael, auch nicht, um ihn zu warnen."


    Der Preis für meine Freiheit war hoch. Es könnte Michaels Tod sein. "Ich kann Michael und Andreas nicht in einen Krieg ziehen lassen. Es würde viele Tode bedeuten."


    "Sie haben ihre politischen Kriege über Jahrhunderte ohne dich geführt. Sie werden auch weiterhin ohne dich zurechtkommen."


    Es war eine Entscheidung für die ich Stunden oder Tage brauchen sollte. Entschieden hatte ich in einer Sekunde. "Dann gehe ich zurück. Ich werde nicht zulassen, dass sie sich grundlos gegenseitig umbringen. Auch wenn mich Michael bis jetzt nur benützt hat, ich liebe ihn."


    "Wie du willst. Du solltest dich noch ein wenig ausruhen und schlafen. Du wirst deine Kräfte brauchen."


    Er war kurz ruhig, dann half er mir ins Bett zurück. Bevor ich einschlief, sagte er: "Melanie, Michael ist noch jung. Sei nicht zu streng mit ihm."


    Ohne das Gesicht meines Retters zu kennen, wachte ich in meiner eigenen kleinen Wohnung auf. Meine Motorradkluft lag blutverschmiert auf einem meiner Küchensessel. Ich hatte keine Ahnung welcher Tag es war, aber ich wusste was zu tun war. Sich mit nur einer Hand zu kleiden war schwer, daher zog ich nur eine Jogginghose, einen Pullover, eine Stoffjacke und meinen türkisen Mantel an. Ausnahmsweise nahm ich nicht den Bus, sondern rief mir ein Taxi. Ich bat den Fahrer bis vor Michaels Haustüre zu fahren. Dort angekommen, atmete ich vor dem Betreten des Hauses tief durch. Das nachfolgende Gespräch würde anstrengend werden. Leicht schwankend betrat ich die Küche, ohne mich umzusehen, erklärte ich alarmierend: "Man versucht euch gegeneinander auszuspielen! Michael, du musst mir glauben!"


    Erst nach dem ich gesprochen hatte, nahm ich die Personen in der Küche bewusst war. Michael, Andreas, Jeremeia und einige andere inklusive Daniel waren dort versammelt. Die Art, wie sie saßen und sprachen war sicher nicht feindselig.


    Michael wandte sofort den Blick von mir ab, stand auf, "ihr wisst was zu tun ist" und verließ den Raum. Verzweifelt rief ich ihm nach. Er reagierte nicht. Er war einfach so gegangen. Nach allem was mir passiert war, wie konnte er einfach so gehen?


    Andreas wirkte gefährlich, als er lächelnd auf mich zukam. Stefan der sich mir ebenfalls näherte und Nicki der mir von hinten den Weg absperrte, sahen nicht viel freundlicher aus. Der aus Michaels Verhalten resultierende Schmerz, war dominanter als meine Furcht vor den Dreien. Ich ignorierte sie und machte einen kleinen Schritt zurück. Andreas und Stefan packten mich jeweils an Oberarm und Schulter und donnerten mich kraftvoll gegen die Wand. Nach einem kurzen Aufschrei gaben meine Beine nach und die Schussverletzung meiner Schulter blutete wieder. Vermutlich hatten sie mir gerade jeden Knochen meiner Schultern und Oberarme gebrochen. Die beiden sagten etwas von wegen, sie würden ihren Zorn an mir auslassen und Stefan blickte verwirrt auf das Blut, das über meine Kleidung rann. Erschrocken, verletzt, hintergangen und schmerzerfüllt gab ich auf. Ich versuchte erst gar nicht mich zu wehren. Wenn sie mich töten wollten, hatte es keinen Sinn. Dazu, vor Schmerzen zu schreien, war ich nicht mehr fähig. Die Laute die ich von mir gab, klangen mehr wie ein jämmerliches Wimmern. Daniel kam unbeeindruckt und lässig näher, steckte seinen Finger in die Wunde, sagte "Mmmh lecker Blut" und leckte ihn ab.


    Seine Augen weiteten sich. "Melanie? Du bist es wirklich."


    Andreas und Stefan starrten ihn erschrocken, mit aufgerissenen Augen an. Vorsichtig legten sie mich, ein schluchzendes kleines Häufchen Elend, auf den Boden. Mir war kalt, vermutlich eine Folge des Blutverlustes. Ich wollte den Schmerz nicht mehr fühlen, den seelischen wie auch den körperlichen und sehnte mich danach ohnmächtig zu werden. Während sich meine Augen langsam schlossen, hörte ich Andreas Stimme: "Gib ja nicht auf. Wage es nicht zu sterben! Wir wollten das nicht, wir dachten, du wärst tot."


    Ich spürte ein Handgelenk auf meinem Mund und eine Flüssigkeit rann meinen Rachen hinunter. Dann war es dunkel.
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    Rosalia



    Mindestens zwei miteinander sprechende Personen waren mit mir im selben Raum. Vorsichtig und widerwillig öffnete ich meine Augen. Stefan und Andreas beobachteten mich. Es gab nichts an meinem Körper, das nicht schmerzte. Ängstlich zitternd starrte ich sie an. Stefan hob die Hände in einer Friedensgeste. "Wir dachten du wärst tot. Wir haben gehört, wie du gestorben bist."


    Ich verstand kein Wort. Er erkannte meine Ratlosigkeit und erklärte: "Als du entführt wurdest, hast du die Telefonverbindung nicht unterbrochen. Wir haben alles gehört. Sie hat dir deine gesamte Energie entzogen und dir eine Waffe ausgehändigt. Dann hörten wir den Schuss, das konntest du unmöglich überleben. Als du heute Morgen ins Haus kamst, um uns zu warnen, dachten wir es wäre eine Falle. Wir glaubten jemand hätte sich magisch dein Aussehen und deinen Geruch angeeignet, um als Spion zu agieren, aber den Geschmack von Blut kann man nicht fälschen."


    Geduldig wartete er auf eine Reaktion von mir, ein Zeichen, dass ich verstanden hätte oder auch nicht, aber vergebens, ich gewährte es ihm nicht. Emotionslos lag ich vor ihnen im Bett und verzog keinen Muskel. Dann bemerkte ich einen merkwürdigen Geschmack auf meinen Lippen und schleckte überlegend mit der Zunge über sie.


    "Jeremeia musste dir sein Blut geben, es war deine einzige Chance zu überleben."


    Ohne ein Wort zu sagen, schloss ich die Augen wieder und blieb reaktionslos liegen. Sie versuchten mit mir zu sprechen, aber ich bewegte mich nicht mehr. Alessandro betrat das Zimmer. Ich wusste erst, dass es sich um ihn handelte, als er zu sprechen begann. "Ich kann Michael nicht erreichen."


    Sie sprachen noch kurz weiter, aber ich war zu erschöpft, um ihr Gespräch zu verfolgen und schlief wieder ein.


    Als ich wieder wach wurde, fühlte ich mich nach wie vor, als hätte mein Körper keine einzige heile Stelle. Über die Treppe hörte man mehrere Personen diskutieren. Zu meiner Überraschung lag Stefans Handy neben mir am Nachttisch. Ich wollte mich aufsetzten, um danach zu greifen, aber nur die kleinste Bewegung verursachte mir unbeschreibbare Schmerzen. Also streckte ich vorsichtig meinen rechten Arm in die Richtung des Handys; mit Hilfe mehrerer kleiner qualvoller Bewegungen hielt ich das Telefon in meiner Hand und wählte Rosalias Nummer. Ich hoffte, dass die Peris zu sehr in ihre Gespräche vertieft waren, um den Sprechgeräuschen aus meinem Zimmer Beachtung zu schenken. So war es auch. Während ich Rosalia eine kurze, unvollständige Zusammenfassung der Ereignisse gab, lauschte sie aufmerksam meinen Worten. Sie erwiderte nur einen Satz. "Du bleibst, wo du bist", und das Telefonat war beendet. Meinte sie ‚du bleibst wo du bist, ich hole dich‘ oder ‚du bleibst wo du bist, das geschieht dir recht‘. Bei übernatürlichen Wesen, wer wusste das schon so genau. Nicht wissend, was sie mit mir vor hatten und nicht fähig mich richtig zu bewegen, lag ich ängstlich im Bett. Unten wurde es leiser, scheinbar hatten die meisten das Haus verlassen. Einige Zeit später wurde meine Türe langsam geöffnet und ein bekanntes Gesicht blickte vorsichtig ins Zimmer. "Hallo, darf ich eintreten oder willst du uns für den Rest deines Lebens nicht mehr sehen?"


    Froh, dass es Iveria und nicht einer der anderen war, nickte ich. Sie schloss die Türe hinter sich und setzte sich zu mir aufs Bett. "Katja wünscht dir eine gute Besserung. Ich musste ihr versprechen, Michael und Stefan den Kiefer von ihr zu brechen."


    "Welchen Nutzen hätte das?"


    Sie sah mich verständnislos an. "Du meinst abgesehen davon, dass es mir eine enorme Befriedigung verschaffen würde, keinen."


    "Iveria, was haben sie nun mit mir vor?"


    "Gar nichts, dafür sorgen, dass du wieder gesund wirst. Ohne das Vampirblut hättest du es diesmal nicht geschafft."


    Verwirrt beobachtete sie mich eine Weile, dann war auf ihrem Gesicht Verständnis zu lesen. "Oh Schatz, die ganze Sache war nur ein Missverständnis. Stefan und Andreas hatten nie vor, dich zu verletzen. Sie dachten du wärst tot."


    "Ich weiß, sie haben so etwas erwähnt. Sie hätten mir die Möglichkeit geben können, mich zu beweisen, bevor sie mir die Schultern zerschmetterten."


    "Stimmt, aber …"


    Weiter kam sie nicht, Rosalia hatte das Zimmer betreten. Sie ignorierte Iveria und schob sie ohne ein Wort zur Seite. Anschließend musterte sie meine Wunden und steckte mir etwas scheußlich Schmeckendes in den Mund. "Melli, steh auf, wir fahren nach Hause."


    Mich hatte schon seit vielen Jahren niemand mehr Melli genannt. Nicht einmal fähig, mich zur Seite zu drehen, wollte ich protestieren, aber sie gab mir keine Gelegenheit. "Kein Kind, bei dessen Erziehung ich geholfen habe, ist ein Weichei. Jetzt steh schon auf."


    Mit zusammengebissenen Zähnen fasste ich nach ihrem Arm und begann mich langsam hochzuziehen. Kaum stand ich, wickelte sie eine Decke um mich. Durch schreckliche Schmerzen gequält und zitternd schleppte ich mich, von ihr gestützt, nach unten, wo sich uns Alessandro in den Weg stellte. "Was glaubst du, wo du sie hinbringst? Sie gehört Michael!"


    "Junger Mann, ich habe dir schon als Teenager den Hintern versohlt, glaube nicht, ich würde es nicht wieder tun."


    Rosalia hatte diesen strengen, erzieherischen Unterton in ihrer Stimme. Freiwillig hätte ich mit Alessandro nicht getauscht. Sie streichelte mir über die Wange und erklärte: "Vor dir war er mein Schützling. Wahrscheinlich das schlimmste Kind, das ich jemals beaufsichtigt habe. Obwohl, meine größte Herausforderung warst du, Melli. Auf jeden Fall bis du zwei Jahre alt warst."


    Alessandro blickte irritiert von ihr zu mir und ließ uns passieren. Rosalia setzte mich vorsichtig in ihr Auto und schloss die Tür, als hinter uns ein Wagen auf zwei Rädern um die Kurve raste. Im Rückspiegel sah ich, wie Michael aus dem Fahrzeug sprang und ins Haus stürmte. Einen Moment später rannte er in die Richtung unseres Vehikels. Rosalia stellte sich ihm in den Weg. Er ignorierte sie und öffnete das Auto auf meiner Seite. "Ich dachte, du wärst tot."


    Er hatte mich so schwer verletzt und mein Vertrauen missbraucht. Völlig überfordert, verwirrt und ängstlich zog ich mir schnell die Decke bis zur Nasenspitze. Schlagartig erstarrte er. Hätte ich nicht gewusst, dass es unmöglich war, hätte ich geglaubt eine Träne in seinen Augen zu sehen. Rosalie packte ihn von hinten an der Schulter. "Du weißt genau, du hast kein Recht, sie dein Eigentum zu nennen. Ich nehme sie nun mit, ob es dir passt oder nicht. Du verdienst sie nicht."


    Michael machte einen Schritt zurück und Rosalia stieg zu mir ins Auto. Bevor wir auf die Hauptstraße abbogen, warf ich noch einen kurzen Blick in den Rückspiegel. Er stand noch immer an derselben Stelle und starrte uns nach. Würde ich jemals über ihn hinwegkommen? Ich wusste es nicht und ich war zu müde, um darüber nachzudenken. Auch wenn es unerklärlich war, ich liebte diesen Mistkerl. Es war, als würde ich von ihm magisch angezogen.
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    Pech



    Die nächsten Tage verbrachte ich in meinem Elternhaus. Rosalia verhätschelte mich, so gut sie konnte. Die schroffe Art mit der sie mich in Michaels Haus zum Aufstehen bewegt hatte, war scheinbar nur eine Show für die Peris gewesen, denn kaum waren wir mit dem Auto außer Hörreichweite, begann sie mich zu bemitleiden und gab mir etwas gegen meine Schmerzen. Wir sprachen viel, jedoch was meine Herkunft betraf schwieg sie eisern, sowie zu allen anderen Fragen die übernatürliche Welt betreffend. Ich hingegen erzählte ihr alles. Vielleicht vergaß ich das eine oder andere, wenn ja, dann aber nicht absichtlich. Mein nettes kleines Familienhaus. Ich hatte immer mit dem Gedanken gespielt eines Tages hierher zurückzuziehen. Im Erdgeschoß gab es eine Küche, ein Esszimmer, ein Wohnzimmer und ein Gästezimmer mit eigenem Bad und WC. Als ich noch ein Kind war, lebte in diesem Gästezimmer mein Onkel Murphy ein ganzes Jahr lang. Danach habe ich ihn nie wieder gesehen. Ich fragte mich, welcher Spezies er wohl zugehörig war. Bei der Küche handelte es sich um einen großen Raum. Der Küchenblock erstreckte sich die Wand entlang und ging über eine Ecke bis zur Küchentüre, dort reichte die Küchenanrichte in einem Neunziggradwinkel in den Raum hinein. In der Mitte war eine kleine freistehende Arbeitsfläche. Ich mochte die hellgelbe Küche meiner Eltern. Sie war wunderschön. Das Esszimmer schloss direkt an die Küche an. Es war länglich mit einem großen Tisch in der Mitte. Im Wohnzimmer gab es eine gemütliche Couch, einen Kasten mit Fernseher, CDs und DVDs und einen kleinen Schreibtisch. Das ganze Haus war mit einem weißen Teppichboden ausgelegt. Der erste Stock war in fünf Zimmer aufgeteilt. In das Arbeitszimmer, das Schlafzimmer meiner Eltern, das Schlafzimmer meiner toten Schwester, mein Zimmer und das Badezimmer. In meinem Zimmer stand dasselbe Bett wie eh und je. Ich verbrachte vier Tage in diesem Bett, bemitleidete mich selbst, hatte Albträume in denen ich mich in ein Monster verwandelte und vermisste Michael. Was hätte ich dafür gegeben, mich in seine Arme zu kuscheln. Mir fielen Andreas‘ Worte, meine Entführung durch Nikelaus betreffend, wieder ein. Dann erinnerte ich mich, wie die Peris Michael eine Lektion erteilten, weil sie der Meinung waren, er sollte besser auf mich aufpassen und wie ihn Martellius gewarnt hatte, nicht noch einmal so einen Kapitalen zu bauen. Dafür gab es eigentlich nur eine Erklärung, er hatte mich wirklich als strategischen Schachzug gegen Nikelaus missbraucht. Auch wenn ich nicht wusste, wie er es gemacht hatte, war ich mir sicher, dass er Nikelaus zu der Idee meinen Tod vorzutäuschen, verholfen hatte. Es erklärte alles, auch seine Reaktion auf meine Flucht. Damals war er nicht erfreut mich zu sehen und an dem Abend, an dem mich Nikelaus entführte, war Michael so schnell und plötzlich verschwunden und dies kurz bevor Nikelaus kam. Scheinbar bedeutete ich ihm noch weniger, als ich gedacht hatte. Grübelnd schlief ich wieder ein, träumte von Michael und wie er mich zu seinem eigenen Vorteil verkaufte. Dass mein Vater und meine Mutter tot waren, wollte ich nicht glauben und würde ich auch nicht.


    Dank des Vampirblutes waren meine Wunden schon am nächsten Tag verheilt. Am vierten Tag trat ich mir selbst in den Allerwertesten und zwang mich, aufzustehen. Zum ersten Mal ging ich selbst in die Küche, um mir etwas zu essen zu richten. Ich lieh mir Rosalias Telefon und rief im Kino an. Am Samstag hatte ich die Arbeit verfrüht verlassen, da ich mich auch nicht abgemeldet oder entschuldigt hatte, kochte mein Boss vor Wut. Noch weniger erfreute ihn, dass ich mich für die kommende Woche krank meldete.


    Eines Abends saß Rosalia am Esstisch in meinem Haus und sprach unvermittelt einen Zauber, der die goldenen Linien erscheinen ließ. Dann griff sie nach meiner Hand. "Melanie, ich war von Anfang an dagegen, aber ich habe geholfen dir das anzutun. Glaube mir, wir wollten nur dein Bestes, wir alle. Ich will, dass du das weißt."


    "Rosalia, was sind diese Linien, was bedeuten sie?"


    Zum ersten Mal in meinem Leben sah ich Rosalia weinen. Weinen war vielleicht ein wenig übertrieben, ihr standen Tränen in den Augen. "Sie sind der Grund, dass du dich nicht selbst verteidigen kannst. Sie sind der Grund dafür, dass du so leiden musstest. Ich verstehe, wenn du mich deswegen hasst. Wir hofften, dir so ein normales Leben zu ermöglichen, du solltest selbst entscheiden können, wie du lebst."


    Langsam wurde ich ungeduldig und der Gedanke Rosalia zu hassen kam mir absurd vor. "Rosalia raus mit der Sprache. Du bist die einzige wichtige Bezugsperson aus meiner Kindheit, die mir geblieben ist. Ich könnte dich nie hassen. Außerdem müsste ich dann auch meinen Vater hassen und dazu bin ich nicht bereit."


    "Es ist eine Filgurische Sybielle."


    "Bin ich ein Filguri?"


    "Melanie, der Zauber trägt diesen Namen, weil er von den Filguri erfunden wurde. Die Filgurische Sybielle unterdrückt deine Fähigkeiten. Du solltest gar nicht in der Lage sein, sie zu nützen, nicht einmal einen kleinen Teil davon. Du hast mir selbst erzählt, du konntest getarnte Gebäude plötzlich nur noch in ihrer wahren Erscheinung sehen, dass du Drachen nur als Drachen siehst, es sei denn du konzentrierst dich. Die Barriere hatte dafür gesorgt, dass du durch Tarnzauber und dergleichen getäuscht wurdest. Du solltest deine Fähigkeiten nicht einsetzen. Wenn du es tust, drückst du gegen die Sybielle, wozu du nicht in der Lage sein dürftest, aber du hast es bereits als kleines Kind getan. Das Problem ist, lässt du wieder los und das musst du irgendwann, dann schnalzt sie zurück, übt Druck auf dich aus und verletzt dich. Kannst du dich noch an deine angeblichen Anfälle erinnern? Sie hatten nie eine medizinische Ursache. Wir bemerkten, dass du aufhörst dich gegen die Barriere zu wehren, wenn wir dich von allem magischen abschirmen, also taten wir es. Mit sechs Jahren hattest du zum letzten Mal einen dieser angeblichen Anfälle. Dass du einen kleinen Teil deiner Gaben ständig nützt bedeutet, irgendetwas muss die Barriere beschädigt haben. Dieser verdammte Michael."


    


    "Was hat er damit zu tun?"


    Ich kannte Rosalia, sie bereute ihren letzten Satz. Scheinheilig erklärte sie: "Nichts, ich bin nur ohnehin sauer auf ihn."


    Sie log, aber es war klar, dass sie mir die Wahrheit nicht sagen würde.


    "Rosalia, warum habe ich Andreas dann immer in seiner wahren Erscheinung gesehen?"


    "Diese Zauber sind normalerweise schwächer, als jene auf Gebäuden." Ich war froh zu wissen, was die Linien bedeuteten und warum ich ständig ohnmächtig wurde, das sagte ich ihr auch. Darüber, ob ich auf Rosalia und meinen Vater wütend sein sollte oder nicht, wollte ich nicht nachdenken. Die Geschehnisse der letzten Tage lasteten mich vollends aus. Es war Donnerstag und am Montag würde die Uni wieder losgehen. Von Tag zu Tag vermisste ich Michael mehr, konnte an nichts anderes denken und hoffte die Uni würde mich von ihm ablenken. Um auf andere Gedanken zu kommen, machte ich mich auf den Weg ins Ortzentrum. Als ich am Ende der Zufahrt ankam, entdeckte ich einen schwarzen BMW. Sofort drehte ich um und wollte wieder zurück, doch Stefan versperrte mir bereits den Weg. "Bitte warte, ich will nur mit dir sprechen und durch die Felswand kann ich dir wohl schwer folgen. Glaube mir, ich habe schon versucht, sie zu durchdringen."


    "Dann fang an zu sprechen!"


    Auch wenn ich schroff spielte, war ich in Wirklichkeit froh ihn zu sehen, was er blöderweise an meiner Ausstrahlung erkannte. "Komm schon, du freust dich doch, mich zu sehen."


    Ich sah ihn ungeduldig an, daher fügte er schnell, "Michael liebt dich", hinzu.


    Er sagte die Worte, als wären sie eine Zauberformel und beobachtete mich erwartungsvoll. Ich wandte mich ab und versuchte zu gehen, aber er hielt mich am Arm fest und erlaubte es nicht. Als hätte er nie aufgehört zu sprechen, sagte er: "Nach der Geschichte mit Nikelaus war mir klar, dass du für ihn mehr als ein belebendes Spielzeug bist. Dann als ich erfuhr, dass du ein Halbling bist und Michael es verheimlichen wollte, vermutete ich zum ersten Mal, dass er in dich verliebt ist. Die Gesetze zu ignorieren oder sich wegen eines Spielzeuges mit den Drachen anzulegen, passt nicht zu ihm. Er hat zwei Tage gedacht, er hätte dich für immer verloren, glaubte du wärst tot. Er ist über tausend Jahre alt, er kann seine Gefühle verbergen, wenn er will. Getäuscht hat er diesmal jedoch niemanden. Sei nicht zu streng mit dem alten Idioten. Du liebst ihn doch auch, zieh wieder bei ihm ein."


    "Warum sollte ich dir glauben. Ihr Peris seid doch bekanntlich Meister in der Manipulation von Menschen."


    "Er liebt dich. Du kommst zurück!"


    Für Stefan war klar, wenn Michal mich liebte war alles andere nur noch eine unbedeutende Formsache. Ich umarmte ihn, was ihn verwirrte und sagte: "Ich weiß, du meinst es gut." Ich wollte zum Haus zurückgehen, doch er verwehrte es mir abermals. "Melanie hast du mir überhaupt zugehört? Was ist mit dir los?"


    "Mein Vater wollte, dass ich ein menschliches Leben führe und über mein Leben selbst bestimmen kann. Um es mir zu ermöglichen, nahm er mir meine Fähigkeiten. Er liebt mich. Er wollte, dass ich glücklich bin, auch wenn er mich dazu wehrlos machen musste und mich vielleicht früher verlieren würde. Weißt du was, genau das werde ich jetzt tun. Ich werde mich von euch fernhalten und mein Leben leben."


    Wenn es darum ging, Peris zu verärgern, hatte ich wirklich ein Talent. "Stell dich nicht so dumm. Wir beide wissen, du bist es nicht. Du weißt genau, dass du alleine nicht lange überleben würdest. Nicht jetzt wo jeder weiß, dass du interessant bist und die Lustrare hinter dir her sind."


    "Lustrare?"


    "Radikale Peris, Elfen und andere die der Meinung sind man sollte die alten zu mächtigen magischen Wesen ausrotten."


    "Ach so werden die genannt. Ich werde mein normales Leben weiterführen und wenn ich sterbe, dann sterbe ich eben. Das machen Menschen so, weißt du?"


    Inzwischen kochte er vor Wut, wahrscheinlich würde er mich mittlerweile am liebsten selbst töten. Ich war ja so talentiert.


    "Du kommst mit nach Salzburg, du musst uns erzählen was passiert ist. Wie du entkommen bist, wie die Frau ausgesehen hat, einfach ein paar Fragen beantworten. Es war sehr nett von Michael dieses Gespräch so lange hinauszuzögern, aber Andreas und Jeremeia wollen Antworten."


    "Lass mich raten, es gibt keinen Ausweg?"


    Er nickte. Wortlos nahm ich ihm den Autoschlüssel aus der Hand, gestikulierte er sollte einsteigen und fuhr bis vor mein Haus. Rosalia hörte das Auto und kam zu uns. Ich verabschiedete mich von ihr, sah im Haus noch kurz nach dem Rechten, packte die überschüssigen Lebensmittel in eine Tasche und gab sie Rosalia. Stefan musste sich währenddessen im Auto gedulden, denn auch ihm gelang es nicht das Haus zu betreten. Als ich fertig war, setzte ich mich auf den Fahrersitz und wir fuhren los.


    Noch bevor wir auf die Hauptstraße nach Lienz abbogen, bestand er darauf die Plätze zu tauschen, immerhin hatte er schnellere Reflexe. Wir bretterten schweigend mit 180 km\h über die Landstraße.


    Als wir auf die Autobahn auffuhren, sah er mich kurz an. "Es tut mir wirklich leid. Wenn ich gewusst hätte, dass du es bist, hätte ich dir nie die Schulter und den Oberarm zertrümmert. Wir dachten, du wärst ein übernatürliches Wesen, die greift man härter an. Du kannst dir nicht vorstellen, wie überrascht ich war, als du zu bluten begannst."


    Ich hatte die ganze Zeit über aus dem Fenster gesehen. "Stefan ich weiß, ich habe verstanden was passiert ist."


    "Hast du auch verstanden, warum Michael gegangen ist?"


    "Könnten wir bitte nicht über Michael sprechen."


    Frustriert warf er die Hände in die Höhe, ließ sie wieder aufs Lenkrad fallen und schwieg.


    In Salzburg stiegen wir aus dem Auto und gingen in Michaels Haus. Auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte, freute ich mich darauf ihn zu sehen. Michael war mit Martellius und Alessandro im Wohnzimmer. Es war verdächtig ruhig, als hätten sie in dem Moment zu sprechen aufgehört, in dem wir das Haus betraten. Wahrscheinlich war das ja auch der Fall gewesen. Das Schlimme war, einfach nur mit Michael im selben Raum zu sein, fühlte sich schon gut an. Martellius kam mir entgegen, umarmte mich. "Es ist schön, dich wieder zu sehen."


    Der nächste, der mich umarmte war Alessandro. Michael stand emotionslos in der letzten Ecke des Zimmers. Er sprach mit seiner Geschäftsstimme: "Melanie wir wollen, dass du uns von Anfang an erzählst was passiert ist. Anschließend vereinbaren wir, was du Andreas und Jeremeia verheimlichst und was du sie wissen lässt."


    Ich hätte es besser wissen sollen, aber seine Kühle verletzte mich. Ich nahm auf einem Sessel Platz und erzählte meine Geschichte. Während ich sprach, wurde Michael immer emotionsloser, er wirkte beinahe gelangweilt. Ich erzählte ihnen von dem geheimnisvollen Mann, der mich gerettet hatte. Sie konnten nicht verstehen wie es möglich war, dass ich sein Gesicht nie gesehen hatte. Das Angebot des Mannes, mir ein normales Leben zu ermöglichen und seine Freundschaft zu meinem Vater, ließ ich aus. Kaum war ich mit meinen Ausführungen fertig, fragte Michael: "Melanie, die Frau, wie hat sie ausgesehen?"


    "Ich kann sie nicht beschreiben."


    "Dann zeichne sie."


    Seine Stimme war nach wie vor kühl. Verlegen bewegte ich mich hin und her. Wie sollte ich es ihnen beibringen. Ich war mir sicher sie würden mich auslachen. Ich entschied es schnell hinter mich zu bringen, wie ein Pflaster, dass man abreißt. "Alles was ich sehe, wenn ich an sie denke, ist ihr von den Schüssen zermatschtes Gesicht."


    Zu meiner Überraschung lachte keiner von ihnen. Martellius legte sogar seinen Arm tröstend um mich. "Melanie, für ein wehrloses Wesen bist du ausgesprochen gefährlich."


    Die nächste Frage stellte mir Stefan. "Was hast du gemeint, als du heute sagtest, dein Vater hätte dir deine Kräfte genommen?"


    "Wieso, die Kräfte genommen? Sie hat doch Kräfte. Sie hat das Schloss des Loren geknackt."


    Alessandro klang beinahe vor den Kopf gestoßen. Michael betrachtete mich nach wie vor emotionslos. Ich wagte es nicht ihn anzusehen. Seine gefühllose Haltung verletzte mich. Er hörte etwas und warf den anderen Peris im Raum einen Blick zu. "Du erzählst einfach alles, wie du es uns erzählt hast, aber über Stefans Frage sprechen wir später."


    Kurz darauf erfuhr ich, was sie gehört hatten. Andreas und Daniel betraten den Raum. Andreas nickte mir lächelnd zu. Er verhielt sich wie eine seriöse Person, die in einer offiziellen Angelegenheit den Raum betrat. Ihn in dieser Rolle zu sehen, war seltsam für mich. Ich war Andreas den Aufreißer gewohnt. Daniel wirkte erschöpft. Er begrüßte die Peris, nickte mir kurz zu und begann mit Michael zu sprechen. "Jeremeia schafft es nicht."


    Er betonte die Worte vielsagend. Zum ersten Mal an diesem Abend zeigte Michael Emotionen. Er war besorgt: "Es geht schnell. Wir haben weniger Zeit als gedacht."


    "Leider ja, kommt ihr später noch ins Schloss?"


    Michael nickte. Kaum hatte ich meine Geschichte erneut widergegeben und alle Fragen beantwortet, verabschiedeten sich Andreas und Daniel. Sie verließen das Haus und mit ihnen auch Alessandro, Martellius und Michael. Stefan und ich blieben alleine zurück. Michael hatte sich nicht einmal von mir verabschiedet. Beleidigt griff ich nach meiner Jacke, um zu meiner Wohnung aufzubrechen. Im Flur fiel mein Blick auf die Wand jenes Raumes, in dem ich Michael das erste Mal geküsst hatte. Ich betrat das Zimmer und sah Stefan fragend an. Er war ernst. "Michael hörte den Schuss, von dem er dachte, er hätte dich getötet, zerschmetterte das Handy, den Tisch und schlug mit den Armen gegen die Wand. Dabei hat er einen kleinen Schaden verursacht. Wir haben es noch nicht geschafft, uns darum zu kümmern."


    Ein kleiner Schaden war nett. Die halbe Wand fehlte. Sie war provisorisch mit Planen repariert worden. Mir stand der Mund offen, immer wieder vergaß ich, wie stark sie waren. Stefan zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. "Ich habe dir doch gesagt, dass er dich liebt, ansonsten hätte er nie neben Andreas und Jeremeia, die ebenfalls anwesend waren, derart seinen Gefühlen nachgegeben. Nachdem wir deine Entführung mitangehört hatten, kamen die beiden zu uns, um weitere Schritte zu vereinbaren."


    "Stefan, wenn er mich liebt, verbirgt er es aber gekonnt."


    "Sag ich doch! Warum sollte er derart kindisch reagieren? Es wäre logischer nett zu dir zu sein, um dich wieder als sein Spielzeug zu gewinnen, oder?"


    "Stefan, ich sollte in meine Wohnung fahren."


    Bevor ich das Haus verließ, flüsterte ich noch zu mir selbst, "Peri Logik, wer sollte sich da noch auskennen."


    Stefan kam mir nach, er reichte mir ein Handy. "Ich habe dir eine neue Simkarte mit deiner Nummer besorgt. Mir war aufgefallen, dass du dein Handy nicht dabei hattest."


    Ich bedankte mich und ging weiter. Er folgte mir. Nach einigen Metern blieb ich stehen und sah ihn fragend an. Er blickte stur zurück. "Wir müssen erst aufräumen, bevor Salzburg wieder sicher ist. Ich musste zwei Tage Michaels Traurigkeit ertragen, ich werde dir nicht erlauben getötet zu werden. Bald wird es dunkel, dann übernimmt Sarah für mich. Ohne Babysitter gehst du nirgends mehr hin. Nur um uns die Zeit zu vertreiben, was meintest du mit, dein Vater hätte dir deine Fähigkeiten genommen?"


    "Kannst du dich an die goldgelben Zeichnungen auf meinem Körper erinnern?"


    Ich pausierte, wartete bis er nickte und sprach weiter: "Sie sind so eine Art Käfig, sie verhindern, dass ich meine Kräfte verwende. Schaffe ich es dennoch, drücke ich die Linien von mir weg, lasse ich dann los, schnalzen sie zurück. Na ja, du weißt ja was dann mit mir passiert. Meine Nase blutet, mein Körper schmerzt, ich kann nicht mehr atmen."


    "Dein Vater hat dir das angetan?"


    Ich schwieg und er folgte meinem Beispiel. Er ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Er kam mit ins Geschäft und half mir mit meinen Einkäufen. Er folgte mir auf Schritt und Tritt. Bei meiner Wohnung angekommen, war es bereits dunkel und Sarah wartete schon auf mich. Ich war froh sie zu sehen und Stefan war froh abgelöst zu werden. Sie kam mit mir in meine Wohnung. Sie brauchte keine Einladung, wie die Vampire in den Filmen. Sie wollte alles über mein Abenteuer wissen, aber da ich die Geschichte an diesem Tag bereits zweimal erzählt hatte, wechselte ich das Thema. Es gab etwas viel Interessanteres. "Sarah, wie ist es dir die letzten Monate ergangen? Wie ist das Leben als Vampir?"


    "Du weißt, wir sind gemeinsam mit Alessandro und den anderen zu Michael gegangen. Dort gingen ich und Alessandro nach oben, um, du weißt schon. Danach dauerte es nicht lange bis sich Alessandro aus dem Staub machte. Beleidigt kleidete ich mich an. Plötzlich hörte ich Kampfgeräusche und eilte die Stiege hinunter, ich wollte wissen, ob es dir gut geht und wurde gebissen.


    Als ich wieder wach wurde, war ich in Jeremeias Schloss. Alles war furchtbar laut. Die Autos auf der Straße, dem Geräusch nach hätten sie genauso gut durchs Zimmer fahren können. Ich hätte keinen Unterschied gehört. Die Stimmen aus den Nachbarräumen waren so deutlich, als würden wir uns direkt unterhalten. Die Gerüche waren unglaublich intensiv. Bis zu diesem Moment hatte ich nicht einmal ein Hundertstel aller existierenden Gerüche wahrgenommen. Ein Geruch war am dominantesten - Blut. Und ich war durstig, unerträglich durstig. Meine Kehle fühlte sich an, als hätte ich Sand gegessen. Sie war so trocken. Jeremeia kam zu mir ins Zimmer. Er war sehr nett, erklärte mir alles und brachte mir meine erste Mahlzeit. Es war eine junge Frau mit roten Haaren und einem auffällig fliehenden Kinn. Er achtete darauf, dass ich sie nicht irrtümlich tötete. Wäre er nicht gewesen, hätte ich es getan. Nachdem ersten Schluck verlor ich jede Kontrolle. Er befahl mir, sie loszulassen und ich musste gehorchen. Wenn er mir etwas befiehlt, muss ich gehorchen. Ich kann nicht anders. Einige der älteren von Jeremeias Vampiren behaupten, es würde mit der Zeit besser, dass sich der Drang zu gehorchen mit der Zeit verringern würde. Ob es stimmt oder nicht, ich weiß es nicht. Würde er mir befehlen dich zu töten, ich hätte keine andere Wahl. Die letzten Monate habe ich damit verbracht, mich dem Vampirdasein anzupassen. Inzwischen brauche ich Jeremeias Hilfe nicht mehr, um meine Gier zu beherrschen."


    Sie klang so stolz, als sie von ihrer Selbstbeherrschung sprach, es war nett. Nostalgisch fuhr sie fort: "Ich vermisse die Sonne. Ja, der Tag fehlt mir, aber ansonsten ist das Leben als Vampir fantastisch. Alles ist intensiver. Melanie, auch wenn mir Jeremeia verboten hatte mit dir zu sprechen, so habe ich mich dennoch sehr über deine Anrufe gefreut. Es ist schön, dass ich eine Freundin habe die nicht aufgibt. Du hast gedroht die Polizei zu rufen und Jeremeia befahl mir unverzüglich dich zu stoppen. Es tat gut deine Stimme wiederzuhören."


    "Aber Jeremia war neben mir. Er hat nicht telefoniert."


    "Er muss nicht telefonieren, er kann jeder Zeit mit mir kommunizieren. Er hat mich erschaffen. Er klinkt sich sozusagen einfach in mein Hirn ein und spricht mit mir. Er kann mit mir sprechen, wann immer er will. Dasselbe gilt aber nicht umgekehrt. Bis auf die letzten Tage war er relativ lästig, er sprach ständig mit mir. Wenn ich aß, wenn ich spazieren ging um alleine zu sein. Ich hatte das Gefühl, er würde jede freie Minute in meinem Gehirn verbringen. Bei jeder Tätigkeit oder Unterhaltung mit anderen, musste ich aufpassen nicht von ihm überrascht zu werden. Er kann nicht all meine Gedanken hören, sondern nur jene, die ich mit ihm teilen will, aber er hört was ich jemand anderem erzähle. Jetzt wo er so schwach ist und nur noch die wichtigsten Befehle gibt, fehlt er mir. Ich habe mich so daran gewöhnt, ständig mit ihm zu sprechen. Es ist, als wäre mein bester Freund verschwunden."


    Sie begann zu weinen. Vampire konnten also weinen. "Ich könnte es nicht ertragen, wenn er nun wirklich stirbt."


    "Wie bitte, er ist ein Vampir, warum sollte er sterben, wieso ist er schwach?"


    Sie blickte mit tränenerfüllten Augen auf. "Weißt du es nicht? Er wurde vergiftet. Keiner weiß, um welches Gift es sich handelt. Anfangs dachten Michael und die anderen, sie hätten mindestens drei Wochen Zeit, um ein Heilmittel zu finden, aber Jeremeia baut schneller ab als befürchtet. Wenn sich kein Antidot findet, ist er wahrscheinlich in zwei bis drei Tagen tot."


    Diese Neuigkeit schockierte mich. Jeremeia und ich hatten uns nur selten getroffen, aber meine Gefühle ihm gegenüber waren freundschaftlich. Den restlichen Abend verbrachte ich damit, Sarah zu trösten. Obwohl wir lange darüber nachdachten, fanden wir keine Möglichkeit ihm zu helfen. Immerhin waren wir wahrscheinlich die unwissendsten Wesen Österreichs. Gegen zwei Uhr nachts ging ich schlafen. Als ich wach wurde, saß Alessandro neben mir. Man konnte ihm seinen Unmut ansehen. Er wollte nicht hier sein und ich wollte ihn nicht hier haben. "Alessandro du musst das nicht tun. Du brauchst nicht hier zu sein."


    "Dieser Meinung wäre ich auch, aber das Risiko kann ich nicht eingehen. Stefan würde mich killen, wenn dir etwas passiert. Also sitze ich hier, sitte den Menschen und belüge Michael bezüglich meines Aufenthaltsortes."


    Er saß auf dem Stuhl und wippte ärgerlich hin und her.


    "Würde es dich trösten, wenn ich nur zur Hälfte ein Mensch wäre?"


    Pumps, er lag am Boden. Blitzschnell sprang er wieder auf und starrte mich an. "Wie bitte, was? Das dürftest du doch sicher niemandem verraten. Du wärst der einzige weibliche Drachen Halbling."


    Wenn ich Alessandro nicht trauen dürfte, dürfte ich es bei Stefan und Michael auch nicht. "Stimmt, das wäre ich, nur dass ich mir sicher bin, dass mein Vater kein Drache ist."


    "Stopp, hör auf. Das darfst du niemandem sagen. Warum hast du es mir erzählt?"


    "Ich vertraue dir. Trotzdem will ich dich heute nicht hier haben."


    "Keine Angst, ich werde es niemandem sagen."


    "Ich weiß. Außerdem wissen es inzwischen so viele, es ist wohl kaum länger ein Geheimnis."


    "Wer weiß es?"


    "Lass mich überlegen. Andreas hat es erraten. Nikelaus und Hugorio vermuten es. Ryoko und Kadeijosch habe ich es verraten und natürlich wissen es auch noch Michael, Stefan und Martellius."


    Ich hatte Alessandros Weltbild zerstört. Aufgebracht fragte er: "Wieso hast du es den Drachen verraten, bist du wahnsinnig."


    "Weil sie mir so vertraut waren. Ich wusste, dass ich ihnen vertrauen kann."


    "Stimmt, du bist ja eine von ihnen. Du könntest dem Wunsch eines männlichen Drachen nie widerstehen, nicht wenn er in Terakon geäußert wird und der Drache so mächtig ist, wie die beiden."


    "Das stimmt nicht. Ich habe Kadeijosch nicht alles erzählt, was er wissen wollte."


    Alessandro ignorierte meine letzte Aussage und entschloss sich das Thema zu wechseln. "Wie hast du Michael letzte Woche so schnell geheilt?"


    "Keine Ahnung. Man könnte sagen, ich habe ihn gezwungen mir Energie zu entziehen."


    Ich richtete mich blitzschnell im Bett auf, lächelte ihn an und gab ihn einen Kuss auf die Wange. "Alessandro, du bist genial! Warum ist mir das nicht früher eingefallen. Ich muss los."


    Amüsiert stand er bewegungslos da. Ich stürmte ins Bad und machte mich fertig. Als ich herauskam war Alessandro wieder der Alte. "Habe ich mir vielleicht eine deiner speziellen Umarmungen verdient?"


    "Von was sprichst du?"


    Er verdrehte die Augen. "Stefan auf der Weihnachtsfeier."


    Oh ja, die hatte er sich verdient. Ich fiel ihm um den Hals und überschüttete ihn mit Energie. Wie damals Stefan, verkrampfte er sich kurz und blieb regungslos stehen. Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn und eilte nach draußen. Am Parkplatz hatte er mich eingeholt. "Melanie, das war nur Spaß. Du solltest bei so etwas vorsichtiger sein."


    "Schon klar, komm schon, es hat dir gefallen."


    Seine Antwort war ein verträumtes Lächeln. Ich nützte die Gelegenheit, um eine Bitte zu äußern. "Fährst du mich zu Jeremeia?"


    Er wurde misstrauisch, zog seine Augenbrauen zusammen. Seine ungleichen Brauen hatten einen kleinen Höhenunterschied. "Bring mich bitte hin. Umgeben von freundlich gesinnten Vampiren bin ich sicher. Du könntest deinen Tag frei planen."


    "Jeremeia will dich sicher nicht sehen."


    Er überlegte einen kurzen Augenblick und fuhr hektisch fort: "Aber weißt du was, du hast Recht, in Jeremeias Schloss bist du sicher."


    Auf Alessandros Egoismus war Verlass. Er erkannte die Vorteile, die sich für ihn ergaben, sofort. Bei Jeremeia übergab er mich einem Vampir, erklärte ich stünde unter Jeremeias und Michaels Schutz und verschwand in Windeseile. Wie bei meinem letzten Besuch war das Haus komplett verdunkelt. Der Vampir betrachtete mich. "Ich sage es ihr. Melanie, falls du da bist, um Jeremeia zu besuchen, hast du den Weg umsonst gemacht."


    Scheinbar hatte Jeremeia mit ihm über seine Gedanken kommuniziert, so wie es Sarah erklärt hatte.


    "Ich will nur kurz mit ihm sprechen. Es geht um seine Vergiftung. Ich habe eine Idee."


    Ich hätte nicht gedacht, schon an dieser Stelle zu scheitern. Sarah erschien hinter mir. "Was tust du hier? Ich hätte dir von Jeremeias Problem nichts erzählen dürfen. Er hat es nicht ausdrücklich verboten, daher konnte ich es."


    "Entschuldige, aber ich glaube, ich weiß wie man ihn heilen kann. Sagen kann ich es aber nur ihm."


    Wenigstens Sarah hatte Vertrauen in mich. Sie diskutierte mit den anderen. Die Vorstellung, dass ein kleiner Mensch helfen könnte, wenn Michael und seine Leute dazu nicht in der Lage waren, kam ihnen absurd vor. Mir wurde der Einlass weiterhin verwehrt, also setzte ich mich auf eine Couch und wartete. Nach fünf langen Stunden kam es zu einem Schichtwechsel der Wachen an Jeremeias Zimmertür. Wo diese war, hatte ich inzwischen herausgefunden. Es war eine große Bronzetüre. Wahrscheinlich würde sie in ein prunkvolles, altmodisches Schlafzimmer führen. Sarah war die Wachablöse, welch Glück. Kaum waren wir alleine, sah ich sie erwartungsvoll an, aber Jeremeia hatte ihr ausdrücklich verboten mich hineinzulassen.


    "Sarah, ich glaube du hast etwas in deinem Zimmer vergessen."


    Sie lächelte und verschwand. Schnell öffnete ich die schwere Tür, machte den Schritt hinein und schloss sie wieder. Der Raum war das Gegenteil von dem, was ich erwartet hatte. Er war in hellen Farben gestrichen. Den Wänden entlang standen Flipperautomaten, eine Beatbox und an der Wand hing eine Dartscheibe. In einem kuscheligen Eck stand ein großes von Teppichböden umgebenes Bett. Diese Ecke des Raumes konnte man als Liebeshöhle bezeichnen. Nur der Anblick des kranken Vampirs passte nicht in dieses Bild. Jeremeia sah schrecklich aus. Sein sonst etwas rundliches Gesicht wirkte ausgemergelt und sein Körper schwach, aber er lächelte bei meinem Anblick. "Wie kommst du hier rein. Du hast Sarah doch wohl nicht überwältigt, oder?"


    Es kamen bereits zwei Vampire ins Zimmer gestürmt. "Ich habe fünf Stunden gewartet. Ich finde ich habe mir fünf Minuten deiner Zeit verdient."


    Meine Stimme klang energisch, aber auch flehend. Die Vampire hinter mir verließen den Raum und ich setzte mich frech neben Jeremeia aufs Bett. Amüsiert hob er eine seiner dunklen Augenbrauen.


    "Können uns die anderen hören? Keiner sollte wissen, was ich dir nun vorschlage."


    "Interessant, du kannst sprechen."


    Er klang schwach und hustete nach jedem Wort. "Ich habe nachgedacht. Du weißt, ich habe gezielt Alexei und Andreas geheilt. Alexei ist zur Hälfte Mensch, es konnte also nicht nur mit meiner Energie zu tun haben."


    "Melanie, Energie oder Wundheilung wird mir nicht helfen."


    "Ich weiß, aber ich habe mir gedacht, was die beiden geheilt hat, ist ein Teil von mir, also müsste es doch auch in meinem Blut sein."


    Erfreut wurden seine Augen größer und er leckte sich die Lippen. "Hättest du gleich gesagt, dass du mir dein Blut anbieten möchtest, hättest du nicht fünf Stunden warten müssen. Ich bin der Meinung deine Heilungsmethode ist auf jeden Fall einen Versuch wert."


    "Du musst mir versprechen, die Kontrolle nicht zu verlieren und sollte es dich heilen…"


    Er vollendete meinen Satz: "Verspreche ich, es keinem zu verraten."


    Er wartete geduldig. Ich hatte keine Ahnung wie wir den Blutaustausch bewerkstelligen sollten. Ungeschickt streckte ich ihm meinen Hals entgegen. Er lächelte. "Gib mir einfach deinen Arm."


    Ich streckte ihm mein Handgelenk hin und kniff die Augen zu.


    "Melanie, ganz ruhig, es wird nicht wehtun."


    "Du hast leicht reden, ich wurde schon gebissen."


    Während ich spürte, wie er sich vorbereitete und leicht mit den ausgefahrenen Fangzähnen gegen meine Haut drückte, sprach ich immer weiter. "Zuerst von Daniel und dann von den beiden in der Tiefgarage und es tat jedes Mal scheiß weh."


    Erst jetzt bemerkte ich, dass er mich bereits gebissen hatte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, irgendwie angenehm. Ich sollte so etwas auch nicht nur im Geringsten als angenehm empfinden. Entsetzt und angewidert von mir selbst bemerkte ich nicht, wie sich die Türe zum Zimmer öffnete. Daniel und Zarin standen neben uns. Das Ganze war mir schlagartig peinlich. Jeremeia entfernte sich von meinem Handgelenk. "Hmm köstlich. Ich finde wir sollten das morgen wieder versuchen. Bruder, Zarin, hallo."


    Daniel und Zarin wirkten neidisch, gewiss nicht angewidert. "Wir sollten sie hier rausschaffen, bevor Michael kommt. Er würde bestimmt wieder überreagieren."


    Komisch, normalerweise liebte es Daniel, Michael zu ärgern. Neugierig musterte ich Jeremeia. Es hatte nicht funktioniert. Er lag immer noch schwach im Bett. Ich hatte keine Lust von Michael ertappt zu werden. Ich sprang auf und stolperte aufs Bett zurück. Jeremeia streckte einen Arm hoch, um mich zu stützen. "Sachte Melanie, nach einer Blutspende würdest du doch auch nicht einfach aufspringen. Du hast vor ein paar Tagen viel Blut verloren und heute habe ich mir genommen was möglich war, ohne dich zu gefährden."


    Ich blickte verwirrt auf seinen Arm. Er stützte mich mit solcher Leichtigkeit. Erst auf meinen Blick hin, wirkte er selbst überrascht. Er wollte, dass ich schwieg, ich sah es in seinem Gesicht. Verlegen verabschiedete ich mich von den Vampiren und verließ den Raum. Sarah nahm meine Hand, zerrte mich in einen kleinen Raum, nahm einen Stift und ein Blatt Papier in die Hand und schrieb. "Ja, er fühlt sich besser, aber er spielt weiterhin den Kranken damit seine Heilung nicht mit dir in Verbindung gebracht wird. Zarin würde nie zustimmen, den Grund für Jeremeias Heilung als Geheimnis zu waren."


    Ich nickte und schwieg. Sarah und ich saßen uns gegenüber und warteten. Es dauerte lange bis sie aufstand und mich wortlos zurück zu Jeremeia führte. Michael war bei ihm. Jeremeia sah wieder gesund aus. Ich hatte ihn nicht so menschlich in Erinnerung. Bis dato hatte ich immer einen gewissen furchtbehafteten Grundrespekt vor ihm. Den Respekt empfand ich immer noch, die Angst gewiss nicht. Sarah gestikulierte etwas zu Jeremeia. Dieser nickte. "Das hätte ich beinahe vergessen. Sarah du darfst wieder sprechen."


    Oh je, ich kannte diesen Blick auf Sarahs Gesicht. Sie war in ihn verliebt. Aus Furcht vor Michaels emotionslosen Gesichtsausdruck, blickte ich stur in Jeremeias Richtung. Michael ignorierte mich ebenfalls. Jeremeia warf ihm einen Blick zu und als dieser nicht sprach, tat er es. "Wir werden behaupten Michael hätte mich geheilt."


    Wenn man Michaels Verhalten betrachtete, konnte man glauben, ich wäre nicht im Raum. Es verletzte mich. Ich hatte keine Lust weiterhin wie ein Vollidiot dazustehen und ignoriert zu werden. Geknickt und wortlos verließ ich den Raum, dann das Haus. Und wenn ich zu Fuß in meine Wohnung laufen müsste, hier würde ich nicht bleiben. Ich verließ das Gelände, fand die nächste Bushaltestelle und eine halbe Stunde später saß ich in meiner Wohnung, hatte meinen Kopf auf meine Hände gelegt und weinte. Zwei Hände berührten meine Oberschenkel und streichelten mich tröstend. Ich blickte auf. Michael kniete vor mir. In seinem Gesicht waren Tränen. Er küsste mich auf die Stirn. Langsam senkte ich meinen Kopf. Ich spürte einen Luftzug und weg war er.


    Die nächsten beiden Tage verbrachte ich allein. Froh, dass mir Stefan keinen Babysitter mehr schickte, ging ich in aller Ruhe den alltäglichen Dingen nach. Am Montag schwänzte Andreas zu meiner Erleichterung die Uni. Ich war froh, ihm nicht zu begegnen. Astrid war zu tiefst beleidigt auf mich. Da ich ihr den Grund für mein Verschwinden nicht erzählen konnte, blieb es auch dabei. Als ich nach einem Stadtbummel zurück kam und an den Briefkästen vorbei ging, fiel mir auf, dass ich auf meine Post vergessen hatte. Ich war gewohnt nicht viel Post zu bekommen. Im Briefkasten lag eine Benachrichtigung. Ich musste zum Postamt, um mir einen eingeschriebenen Brief abzuholen. Die zuständige Filiale war im Zentrum Herrnau, nicht weit von hier. Daher machte ich mich gleich auf den Weg um meinen Brief in Empfang zu nehmen. Mein Vermieter kündigte mir die Wohnung. Er beschuldigte mich, einen Untermieter gehabt zu haben. Das Schreiben enthielt eine Anspielung auf Silvia. Wieder zu Hause, telefonierte ich mit ihm und versuchte ihn von meiner Unschuld zu überzeugen, aber er hatte seine Entscheidung getroffen. Notgedrungen begann ich mit der Suche nach einem neuen Zuhause.
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    Das Geständnis



    In der Nacht litt ich unter Albträumen. Ich träumte von Michael, wie er und Kijara sich amüsierten und sich über mich lustig machten. Durch den Traum wurde ich leicht wach. Ich glaubte Michael neben mir zu spüren und dachte die Geschehnisse der letzten Tage wären nur ein böser Traum gewesen. Glücklich kuschelte ich mich zu ihm und schlief weiter. Am Morgen lag ich alleine im Bett. Es dauerte lange bis mir klar wurde, dass ich nur geträumt hatte, dass Michael nie dagewesen war: er war nicht mehr mit mir zusammen.


    Um mich abzulenken, versuchte ich untertags beschäftigt zu bleiben. Daher kam ich auch zu früh zur Arbeit. Kaum hatte mein Boss mich gesehen, bestellte er mich in sein Büro. Sie hatten einen Ersatz für mich und Silvia gefunden und da ich keinen fixen Arbeitsvertrag hatte, war ich mit sofortiger Wirkung fristlos entlassen. Der Manager fand mein plötzliches Verschwinden neulich unentschuldbar. Nun war ich auch noch meinen Job los. Vielleicht sollte ich Kadeijoschs Angebot annehmen und ein Semester in London studieren. Heute würde ich nicht arbeiten. Ich wollte nicht schon wieder einen ganzen Abend alleine in meiner Wohnung sitzen, doch mit wem sollte ich ausgehen? Astrid war wütend auf mich, das hieß Alexandra war sicherlich auch nicht gut auf mich zu sprechen. Warum so kompliziert, Sarah wohnte nun ja auch in Salzburg. Ich nahm mein Telefon zur Hand. "Hi Sarah, hast du Lust heute auszugehen? Ich kann nicht schon wieder einen Abend alleine in meiner Wohnung verbringen. Ich muss raus."


    "Melanie, es tut mir leid, aber Jeremeia braucht mich, ansonsten jeder Zeit gerne."


    "Verstehe, also dann ein anderes Mal."


    "Halt warte, bevor du auflegst. Wie geht es dir? Alles in Ordnung?"


    "Eigentlich nicht, mein Vermieter schmeißt mich aus der Wohnung und ich habe wegen dem Vorfall mit Andreas meinen Job verloren."


    "Was hast du nun vor?"


    "Kadeijosch hat mir angeboten in London zu studieren. Vielleicht nehme ich sein Angebot einfach an. Kannst du Jeremeia fragen, ob er seine Telefonnummer kennt, ansonsten werde ich sie sicher im Internet finden."


    "Ich bin beinahe beleidigt, kaum ziehe ich nach Salzburg, wanderst du aus."


    Nach einer kurzen Verabschiedung, war ich nach wie vor ohne Pläne für den Abend. Aber bitte, ich war doch eine emanzipierte Frau. Ich konnte auch alleine ausgehen. Die Alternative war, in meiner Wohnung Trübsal zu blasen und Michael zu vermissen. Wenn ich heute die Stadt unsicher machen würde, dann aber nicht in meiner Arbeitskleidung, also fuhr ich mit dem Bus nach Hause.


    Ich war gerade auf dem Parkplatz vor meiner Wohnung angekommen, als ein Audi R8 um die Kurve raste. Ich kannte diesen Fahrstil, es war Michael mit einer extrem schlechten Laune. Wahrscheinlich hatte er bereits das halbe Lenkrad vernichtet. Mit quietschenden Reifen slidete er in den Parkplatz neben mir. Er sprang aus dem Auto und machte sich gar nicht erst die Mühe, mich zu begrüßen. Er kam gleich zur Sache. "Wage es ja nicht. Du wirst Kadeijosch nicht anrufen, verstanden? Wenn du Probleme hast, dann komm zu mir oder von mir aus zu Jeremeia oder Andreas. Du hast ja keine Ahnung welche Konsequenzen dein Handeln hätte."


    "Und da du mir die Konsequenzen sicher nicht verraten wirst, werde ich sie wohl selbst herausfinden müssen. Wie konnten Sarah und Jeremeia dich nur anrufen. Du bist sauer, wen kümmert’s?"


    Wäre Rauch aus seinen Ohren gekommen, hätte es mich nicht gewundert. Ich drehte mich um und ließ ihn stehen. "Oh nein Melanie, diesmal nicht, wir werden diese Sache ausdiskutieren, hast du mich verstanden!"


    Er konnte ja so wütend und frustriert klingen, wenn er mit mir sprach. "Dann komm mit hoch. Ich habe noch etwas vor."


    Ich nahm den Lift, er die Treppe. Natürlich war er vor mir in der Wohnung. Ich schloss die Türe hinter mir und sagte treibend: "Du wolltest reden, also rede!"


    "Wenn du willst, kannst du wieder bei mir einziehen. Du müsstest keine Miete bezahlen und bräuchtest keinen Job."


    "Bist du wahnsinnig? Du könntest gleich vorschlagen, mir das Herz herauszureißen und es in einen Mixer zu stecken."


    "Kadeijosch ist ein völlig Fremder für dich und du würdest ihm erlauben, für deinen Unterhalt aufzukommen. Bei mir konntest du dich nach Wochen nicht dazu durchringen, zu meinem Haus unser Zuhause zu sagen."


    "Er hat mich auch nicht Nikelaus‘ Willkür ausgesetzt, um seine Ziele zu erreichen. Wie konntest du nur?"


    Kurz erstarrte er, dann spielte er den Beleidigten. "Ich dachte, wir hätten das schon geklärt. Wie kannst du mich schon wieder beschuldigen?"


    Ich machte einen zornigen Schritt auf ihn zu. "Sei ehrlich, das Verhalten deiner Leute im Restaurant, die Drohung deines Vaters, dein Gesichtsausdruck, als ich aus eigenen Kräften zurückkam. Andreas hat dich dessen ebenfalls beschuldigt."


    "Glaub was du willst, aber du wirst Kadeijosch nicht anrufen."


    "Versteh doch, es wäre für mich die beste Lösung. Es wäre ein Neuanfang. Ich glaube, ich könnte einen Neuanfang gebrauchen. Ich weiß nicht, warum ich nicht schon früher daran gedacht habe. Vielleicht weil ich an dir hänge. Ich kann so nicht weiter machen. Dass ich nicht mehr fähig bin selbstständig zu leben, ist mir nun klar. Meine Filgurische Sybielle hindert mich daran. Ich brauche Schutz, aber ich will deinen nicht mehr."


    Während ich mich mit ihm unterhielt, begann ich mich ausgehfertig zu machen. Ich schminkte mich, machte mir die Haare zurecht und stellte mein Outfit zusammen. Er folgte mir Schritt auf Tritt. Vom Bad ins Zimmer und umgekehrt. "Was ist eine Filgurische Sybielle? Warum…"


    Er hatte mich ständig nackt gesehen, es gab keinen Grund kindisch zu werden. Ich drehte ihm den Rücken zu und zog mich aus, um mir dann mein Ausgehoutfit anzuziehen. Kaum hatte ich begonnen meine Kleidung abzulegen, verstummte er. Er hatte mitten im Satz zu sprechen aufgehört. "Die versteckte Zeichnung auf meinem Körper. Sie unterdrückt meine Fähigkeiten. Hat dir das Stefan nicht erzählt?"


    Er war noch einige Sekunden leise, erst als ich wieder angezogen war, antwortete er: "Doch, aber er kannte den Namen nicht, Filgurische Sybielle. Zu meinem Schutz - du hast ihn, ob du ihn willst oder nicht."


    "Michael da fällt mir ein, ich brauche deinen Wohnungsschlüssel. Ich muss in der zweiten Februarwoche ausziehen."


    Ich nahm meinen Mantel in die Hand, öffnete die Wohnungstüre, blickte über die Schulter auf einen emotionslos aussehenden Michael zurück. Genau wegen diesem emotionslosen Verhalten, hatte ich jedes Mal Angst ihn auch nur anzusehen. "Sperr ab wenn du gehst und wirf den Schlüssel in den Briefkasten."


    "War’s das jetzt? Mehr bekomme ich nicht mehr."


    Michael klang vor den Kopf gestoßen. Ich wandte mich ihm noch einmal mit Tränen in den Augen zu. "Ich liebe dich, aber ich kann dich nicht haben. Du liebst eine andere. Ja Michael, das ist meine Art damit umzugehen."


    Ich saß in einem meiner Lieblingslokale, trank mein Getränk und vermisste Michael. Bis dato war mein Plan, mich abzulenken ordentlich in die Hose gegangen. Ein Mann mit braunen Haaren und auffallend tiefen Augenhöhlen kam auf mich zu. "Hallo, wie geht es Ihnen. Haben sie den Schock überwunden?"


    Ich hatte keine Ahnung wer er war, noch von was er sprach. Eines war sicher, er war ein Mensch. Nachdem ich ihn eine Weile verständnislos betrachtet hatte, lächelte er verlegen. "Sie erinnern sich nicht an mich. Vielleicht liegt es an der fehlenden Uniform."


    "Der Polizist, sie haben mich und Silvia befragt, bevor sie getötet wurde."


    Er spannte die Lippen in einer schmerzvoll wirkenden Geste, die au bedeuten sollte, an. "Nicht wirklich die Gefühle mit denen ich assoziiert werden möchte. Kommen sie, ich kaufe ihnen einen Drink und sie assoziieren mich ab heute mit der Bar, in der ich sie auf ein Getränk einlud."


    Unsicher lächelnd überlegte ich, ob es in meiner Situation so intelligent war, mit einem Polizisten befreundet zu sein. Warum eigentlich nicht, er war nett und ein Getränk war noch lange kein Synonym für mehr. "Sehr gerne."


    Er freute sich und bestellte mir das Getränk meiner Wahl. Er war wirklich nett und brachte mich manchmal sogar zum Lachen. Herzhaft lachen, war etwas was ich in letzter Zeit nicht häufig tat. Wir hatten uns bereits zwei Stunden unterhalten, als mir bewusst wurde, dass ich nicht einmal seinen Namen kannte. Angeblich hatte er sich schon gefragt, wann ich endlich fragen würde, wie er hieß. Sein Name war Ronald. Dank Ronald hatte ich vier Stunden, in denen ich keinen Gedanken an Michael verschwendete. Da die Bar um halb eins schloss, wechselten wir das Lokal. Wir betraten ein kleines Tanzlokal, ich legte meinen Mantel ab, blieb mit meinem Schuhabsatz in einer Bodenritze hängen und stolperte in Ronalds Arme. Lächelnd sagte er: "Vielleicht sollten wir auf Alkohol vorerst verzichten. Ich spüre ihn auch schon."


    Wenn ich ehrlich war, spürte ich bis jetzt noch nichts. Ronald hielt mich noch immer in der Position, in der er mich aufgefangen hatte. Er spielte mit dem Gedanken mich zu küssen, etwas das ich nicht wollte, nicht konnte. Um ihn nicht offensichtlich abzuweisen, drehte ich mich langsam aus seinen Armen, wobei mein v-förmiger Ausschnitt nach vorne hing und tiefe Einblicke gewährte.


    Nun spielte er nicht mehr mit dem Gedanken mich zu küssen, er war auf etwas anderes fixiert. Ich fragte mich, was es war. Ich wollte zu einem leeren Platz an der Theke gehen, aber er hielt mich zurück, zog meinen Ausschnitt leicht zur Seite und zeigte mit dem Finger auf die Narbe meiner Schusswunde. "Was zum Teufel ist das?"


    Im Gegensatz zu den Narben meiner anderen Verletzungen, war die meiner Schusswunde immer noch tief rot. "Nichts Wichtiges, ich bin sehr ungeschickt."


    Er hatte vom netten, freundlichen potentiellen Liebhaber zum Polizisten gewechselt. "Ich erkenne eine Schusswunde, wenn ich sie sehe."


    Dann entdeckte er die bereits verbleichte Narbe an meinem Hals und Dank meiner Dreiviertelärmel, die Schnittwunde an meinem Arm und die Bisswunde an meinem Handgelenk. Diese Narben waren fast nicht sichtbar. Für einen Menschen hatte er erstaunlich gute Augen. "Was ist dir nur passiert?"


    Er hatte Mitleid mit mir. Ich wollte kein Mitleid. Also löste ich seinen Griff, verabschiedete mich etwas zu hektisch, packte meinen Mantel und eilte aus der Bar. Natürlich folgte er mir. "Melanie verzeih, das war der Polizist in mir. Du musst nicht darüber sprechen, wenn du nicht willst."


    Er bereute sein Verhalten. Offensichtlich hatte er sich von dem Abend mehr erwartet. Nett, aber bestimmt, erklärte ich: "Mach dir keine Gedanken, es ist okay. Ich wollte sowieso nicht zu spät nach Hause, also dann, ich wünsche dir noch einen schönen Abend."


    Ich ließ ihn vor dem Lokal stehen. Als ich zurücksah, konnte ich Misstrauen und Mitleid in seinen Augen sehen.


    In meiner Wohnung fühlte ich mich schrecklich einsam. Zum Glück schlief ich bald ein. Wieder träumte ich, dass Michael neben mir liegen würde und glaubte mich zu ihm zu kuscheln. Diese Träume machten es mir unmöglich, über ihn hinwegzukommen. Es war höchste Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen und meine restlichen Sachen aus seinem Haus zu holen. Mit meiner größten Reisetasche in der Hand, stieg ich in den Bus ein. Eine halbe Stunde später stand ich vor seinem Haus. Eine weitere viertel Stunde später beim Betreten des Hauses hatte ich ein mulmiges Gefühl. Das konnte nun unangenehm werden. Ich hörte Stimmen im Wohnzimmer. Um nicht wie ein Einbrecher heimlich meine Sachen zu entwenden, folgte ich den Stimmen. Ich wollte Michael über mein Vorhaben, meine restlichen Dinge zu holen, unterrichten. Aber er war nicht dort. Dafür waren drei mir unbekannte Personen anwesend, eine Frau, zwei Männer. Ich hatte keine Ahnung was sie waren. Die Frau freute sich über meinen Anblick. "Fein, Michael hat uns ein wenig Unterhaltung geschickt, wahrscheinlich wird er sich verspäten."


    "Ich enttäusche Euch ja nur ungern, aber es handelt sich um ein Missverständnis, ich bin nur hier, um ein paar Dinge zu holen."


    Sie hielt mich an den Armen fest und lächelte hinterlistig. "Glaub mir, er hat dich für uns hierher bestellt."


    "Au, sie tun mir weh!"


    Ich versuchte mich, ihr zu entreißen, aber sie hielt mich problemlos und amüsiert fest. Ich hatte es satt, ständig herumgestoßen zu werden. Es machte mich wütend, mehr als wütend. In der Fensterscheibe hinter ihr sah ich mein Spiegelbild. Meine Augen leuchteten kurz auf. Sie erschrak und schlug mir blitzschnell ins Gesicht. Im selben Moment betrat Michael das Zimmer. Er stürmte mit einem dämonischen Gesichtsausdruck auf sie los, packte und schleuderte sie durch den Raum, eilte schnell zu ihr, fasste ihren Kragen und schlug mehrfach auf sie ein. Die beiden anderen kamen ihr zu Hilfe, aber Michael hatte sie gehört, wandte sich um, machte eine schnelle Bewegung und seine Angreifer gingen schreiend zu Boden. Sie hatten keine Chance. Ich hatte Michael noch nie so gewalttätig erlebt. Stefan, Nicki und Iveria stürzten in den Raum, packten ihn an den Armen und schliffen ihn von den drei verletzten Personen weg. Es gelang ihnen jedoch nicht, ihn zu bändigen, denn er befreite sich aus ihren Händen und wollte zu den Besuchern zurück. Ohne nachzudenken stellte ich mich ihm in den Weg. Er blieb stehen und starrte hasserfüllt, über meinen Kopf hinweg, auf die drei. Ich legte meine Hände auf seine Wangen und er senkte langsam den Kopf. Seine blauen Augen blickten sanft in die meinen. Leicht seine Wange streichelnd, sagte ich: "Es geht mir gut."


    Er hielt Blickkontakt mit mir und blieb wie angewurzelt stehen, wie ein gezähmter Tiger. Dann streichelte er mir die Wange und blickte mich zum ersten Mal verliebt an. Es war ein einmaliger und besonderer Moment. Er war jedoch nicht von Dauer, denn Michael entdeckte meine Reisetasche. Schlagartig beleidigt, wandte er sich von mir ab. "Dann tu wozu du hier bist und verschwinde."


    Für ein paar Sekunden hatte ich gedacht, wir hätten noch eine Chance. Geknickt machte ich mich auf den Weg nach oben, um meine Sachen zu packen. Vom Stiegenansatz aus hörte ich Stefan mit Michael sprechen. "Vater sei nicht so stur, bitte sie doch einfach hier zu bleiben."


    "Ich bin Michael Dravko, jede Frau in Salzburg, egal ob übernatürlich oder Mensch, wäre froh, meine Freundin zu sein."


    "Was toll wäre, würdest du eine von ihnen wollen. Seitdem dir klar ist, dass du sie liebst, verhältst du dich wie ein Teenager. Du bist über tausend Jahre alt, sie ist erst dreiundzwanzig und du hast sie sehr verletzt. Erwartest du wirklich, dass sie auf dich zukommt?"


    Kurz war es leise, dann sprach Stefan weiter: "Du kannst sie natürlich weiterhin vierundzwanzig Stunden überwachen lassen und dich nachts heimlich in ihre Wohnung schleichen und dich zu ihr ins Bett legen."


    Das erklärte dann wohl meine merkwürdigen Träume. Michael ergriff wieder das Wort. "Stefan, ich habe sie bereits gebeten wieder bei mir einzuziehen. Außerdem hat sie Angst vor mir. Sie wagt es nicht einmal mich anzusehen. Sie fürchtet sich davor."


    Nein, so war es nicht. Ich wollte ihn nicht in diesem Glauben lassen. "Michael, ich habe keine Angst vor dir. Nicht vor dir, sondern vor deinem emotionslosen Verhalten. Es verletzt mich."


    Langsam kam er die Stiege zu mir hoch. Er stellte sich vor mich, blickte mich liebevoll an und sagte: "Ich vermisse dich. Hast du heute Abend Zeit? Wir sollten sprechen. Ist es okay, wenn ich zu dir komme?"


    Er nahm mir die Reisetasche aus der Hand. "Weißt du was, ich bringe dich nach Hause. Diese traurigen Gestalten müssen so oder so erst ihre Wunden heilen."


    Philippe kam aus dem Wohnzimmer, mir war nicht bewusst gewesen, dass er hier war. "Was ist mit Nikelaus‘ Leuten passiert?"


    Stefan antwortete beiläufig: "Sie haben Melanie geschlagen."


    Philippe schüttelte herablassend den Kopf. "Idioten, die haben Glück, dass sie noch leben."


    Michael gestikulierte mit einer Gentleman Bewegung, ich sollte vorangehen, was ich auch tat. Noch bevor wir ins Auto stiegen, wurde Michael zurückgepfiffen. Er verschwand ohne ein Wort. Neugierig folgte ich ihm ins Haus. Michael packte mich und setzte mich auf einen Stuhl. "Du bleibst hier und verriegelst die Türe. Es gibt Probleme."


    "Bitte lass mich nicht alleine."


    Meine Stimme hörte sich ängstlich und flehend an. Diesmal sprach Iveria: "Sie hat Recht, sie wäre das perfekte Ziel für die Senaven, magisch und schwach. Stefan, hast du ihn bereits gefunden?"


    Ich hörte ein schwaches und verzweifeltes Nein. Michael wurde unruhig. "Wie kann das sein, du bist sein Vater, niemand hat eine stärkere Verbindung zu ihm."


    Während sich Michael und Stefan beratschlagten, erklärte mir Iveria, dass Alessandro entführt wurde, und dass ihm die Zeit davonlief. Alessandro und ich, wir waren vielleicht nicht die größten Fans von einander, aber spätestens seit Weihnachten fühlte er sich für mich wie ein Familienmitglied an. Ich konnte ihn in meinem Herzen fühlen und ich wusste, wo er war. Ich konnte den Ort nicht nennen, aber ich spürte den Weg, der zu ihm führte. "Michael ich glaube, ich weiß wo er ist, ich kann ihn spüren."


    Natürlich wurde ich von ihnen belächelt. Nachdem sie ihre vielversprechendsten Möglichkeiten ausgeschöpft hatten, wurde der Rest der Peris mit der Suche beauftragt und Stefan und Michael gaben mir, so verzweifelt wie sie waren, eine Chance.


    Ich saß hinterm Steuer, Stefan forderte mich verzweifelt des Öfteren auf, schneller zu fahren. Wollte ich die Kontrolle über das Auto behalten, konnte ich unmöglich schneller fahren. Gegenüber vom Salzburger Zoo war eine große Wiese. Dort konnte ich einige Personen entdecken. Sehen wer sie waren oder was genau sie taten, konnte ich nicht. Sie waren zu weit entfernt. Aber ich wusste, dass Alessandro dort war. Ich musste erst einen Tarnzauber entfernen, damit Michael und Stefan sie ebenfalls wahrnehmen konnten. Im Gegensatz zu mir konnten sie vom Auto aus erkennen, was auf der Wiese wirklich vor sich ging. Sie riefen Verstärkung, dachten jedoch nicht daran, auf die anderen zu warten. Ohne ein Wort schlossen sie mich im Auto ein und eilten zu Alessandro’s Rettung. Das Gute war, in diesem Auto konnte man niemanden einsperren, es gab eine Taste zum Öffnen der Türe und wenn man an den Türschnallen zog, entriegelte sich das Schloss von selbst.


    Als ich dem Geschehen näher kam und die Gestalten von der Nähe betrachtete, wurde ich starr vor Angst. Sie hatten größtenteils einen menschlichen Körper, doch ihre Augen leuchteten violett und ihre Zähne hatten dieselbe Form wie die eines Haies. Auf der Stirn hatten sie wulstige Ausbuchtungen, welche am Nasenrücken begannen und sich von dort aus ausbreiteten. Sie hatten ähnliche sichelmondförmige Ausbuchtungen auf den Wangen. Ihre Körper waren mit violetten Mustern überzogen. Alessandro war an einem glatten aufgestellten Baumstamm gefesselt, er schien bewusstlos zu sein. Es waren zu viele. Michael und Stefan hatten keine Chance, das mussten sie doch wissen. Es wäre klüger gewesen, auf die anderen zu warten. Michael hatte bereits zwei von ihnen enthauptet. Auch Stefan hatte enormen Schaden verursacht, aber nun gewannen diese Wesen die Oberhand. Michael wurde zu Boden gedrückt und Stefan war gerade dabei zu fallen. Ich hatte Angst, ich müsste mitansehen, wie der Mann den ich liebte und sein Sohn getötet werden. Eines der Wesen kniete über Michael, entwickelte eine violette Aura um sich herum und Michael begann qualvoll zu schreien. Diese Aura, ich kannte diese violette Aura. Wo hatte ich sie schon einmal gesehen? Ich überlegte und drang in verdrängte Erinnerungen vor. Mein Traum, es waren die Wesen aus meinem ständig wiederkehrenden Albtraum. Ich war mit meinen Eltern beim Zelten. Ich war noch so jung, ich konnte kaum sprechen. Mein Vater fährt schnell zur nächsten Tankstelle, um mir das Eis zu holen, dass ich mir so sehr wünschte. Währenddessen werden meine Mutter und ich angegriffen, von diesen Wesen. Einer von ihnen und meine Mutter waren von dieser violetten Aura umgeben und meine Mutter schrie, so wie nun Michael. Ich betrachtete die Kreatur über Michael genau. Es war eine der wenigen, die den Angriff auf mich und meine Mutter überlebten. Ich versteckte mich nicht länger, sondern ging offensichtlich und ruhig auf die Szene vor mir zu. Einige von ihnen hatten mich bereits entdeckt. Ich zeigte lächelnd und selbstbewusst auf die Kreatur über Michael und sagte bedeutend: "Ich kenne dich. Du wirst dich nicht an mich erinnern, ich war noch ein kleines Mädchen, als wir uns sahen. Damals sind viele deiner Leute gestorben."


    Nun hatte ich ihre Aufmerksamkeit. Einige der Kreaturen kamen langsam und vorsichtig auf mich zu. Sie waren mir gewiss nicht freundlich gesinnt. Langsam wiederholte ich drei der vier Worte, die damals mein Vater sprach. Beim ersten atmeten die Wesen schwer, beim zweiten begannen sie zu schwitzen, beim dritten gingen sie in die Knie und wurden gegen den Boden gepresst. Blöderweise fiel mir das vierte Wort nicht mehr ein. Ich konnte mich nur an die Anfangssilbe erinnern "ign."


    Michael und Stefan waren bei der ersten Gelegenheit aufgesprungen und standen nun neben mir. Die Kreatur, die Michael zuvor gefoltert hatte, begann zu betteln und zu flehen. "Wir haben dich nicht erkannt. Wir hätten es nie gewagt, wir wussten nicht, dass die Dravkos unter deinem Schutz stehen."


    Ich hätte zu gerne erfahren, was ich war, aber es wäre wohl nicht ratsam sie wissen zu lassen, dass ich keine Ahnung hatte, was ich tat. Also sagte ich selbstbewusst: "Ich kenne nun eure Energiesignatur. Vergreift ihr euch jemals wieder an meinen Freunden, werdet ihr alle brennen. Verschwindet oder ich töte euch."


    Sie rannten um ihr Leben. Nach einigen Sekunden waren wir alleine. Ich war nach wie vor hundertprozentig konzentriert, wie in Trance. Michael sprach einen Zauber und die goldenen Linien erschienen. Sie waren mindestens fünf Meter von mir entfernt. Immer noch konzentriert, ging ich zu Alessandro und legte meine Hände auf seine Stirn. Er war nicht da, aber ich fand ihn und zog ihn zurück. Er öffnete die Augen. "Du hast mich gefunden."


    Dann machte ich einen gedankenlosen Fehler, ich lächelte und entspannte mich. Die goldenen Linien schossen auf mich zu, ich konnte spüren, wie sie auf mich zukamen und Dank Michael auch sehen. Ich hielt bereits den Atem an, als ich im hohen Bogen durch die Luft geschleudert wurde. Bevor ich am Boden aufschlug, fing mich Michael und verhinderte meinen Aufprall. Wieder wurde meine Brust zusammengeschnürt, diesmal nicht nur meine Brust. Es fühlte sich an, als würde mein gesamter Körper gequetscht. Ich wollte ohnmächtig sein, beinahe ersticken, alles wäre besser als dieser Schmerz. Nicht einmal fähig zu schreien, wand ich mich in seinen Armen hin und her. Die goldenen Linien schienen glühend in mein Fleisch zu schneiden. Warum wurde ich nicht ohnmächtig? Von mir aus konnte ich auch sterben, es war mir egal, Hauptsache dieser Schmerz verschwand. Ich kann nicht sagen, wie lange es dauerte. Ich weiß nur, es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Als sich die Linien wieder auf meiner Haut, wo sie hingehörten, festigten, verschwand der Schmerz. Erschöpft schlief ich unmittelbar ein.


    Zwei Tage später wurde ich in Michaels Bett wach. Er lag neben mir und umarmte mich. Ungefragt begann er zu sprechen: "Entschuldige, ich habe so viele Fehler gemacht. An dem Freitag, an dem wir uns kennenlernten, hatte ich Stefan versprochen mitzukommen. Schon lange war ich nicht mehr fähig gewesen, mich für etwas zu begeistern, kurz einfach Spaß am Leben zu haben. Ständig dieselben geistlosen Gespräche und dasselbe vorhersehbare Verhalten der Menschen, es langweilte mich. Auch die übernatürliche Welt hielt keine Überraschungen mehr für mich bereit. Natürlich, ich kümmerte mich um meine Firma und meine politischen Angelegenheiten. Weißt du, darin bin ich gut, wirklich gut. Wenn ich etwas will, bekomme ich es auch. Wenn es darum geht die Karten des Schicksals zu meinem Vorteil zu zinken, bin ich unschlagbar. Ich weiß, welche Informationen ich in Umlauf bringen muss, damit mir meine Geschäftspartner oder meine Gegenspieler unbewusst zuspielen und ihr Verhalten zu meinem Vorteil verändern. Ich habe eine einmalige Crew. Sie ist loyal, verschwiegen und intelligent.


    Stefan sorgte sich um mich. Er fand, ich wäre unglücklich und es würde immer schlimmer. Es war schon Jahrzehnte her, dass ich freiwillig mit ihnen ausgegangen war, um mich zu amüsieren. Wie ich dir erzählt habe, ging ich nur in die Disko, um mir auf der Tanzfläche so viel Energie wie unbedingt nötig zu holen oder ich verschaffte mir, was ich brauchte bei unserem Fanclub, den Verrückten, wie du sie so liebevoll nennst. Mindestens ein- bis zweimal im Jahr rang mir Stefan das Versprechen ab, die Disko oder wo auch immer er und die anderen hingingen, nicht sofort wieder zu verlassen, sondern den Abend mit ihnen zu beenden. Immer in der Hoffnung, ich würde mich endlich wieder einmal vergnügen.


    Ich hatte Stefans Betteln an diesem Abend nur nachgegeben, weil ich mit einem rettenden Anruf gegen ein Uhr nachts rechnete. Ich wusste, wir würden aufbrechen müssen und wären gezwungen den Abend vorzeitig zu beenden. Die einzige Möglichkeit, um von Stefan für das restliche Jahr in Ruhe gelassen zu werden, war ihm seinen Wunsch zu erfüllen. Wir waren bereits einige Zeit in der Disko gewesen und ich bereute es, Stefan mein Wort gegeben zu haben. Er hatte den anderen aufgetragen braunhaarige Frauen, die mit seiner Mutter Kijara Ähnlichkeit haben, an den Tisch zu locken. Ich konnte sehen wie wütend er war, als Alessandro und Philippe mit euch zu unserem Platz kamen. Ihr wart das Gegenteil von dem, was er erwartet hatte, blond, blauäugig, das absolute Gegenstück zu Kijara. Es war den beiden nicht darum gegangen, Stefans Bitte zu erfüllen, sondern viel eher um ihre eigenen Bedürfnisse. Du warst an mir interessiert und ich war dadurch noch genervter. Ich dachte, du wärst wie die anderen, absolut aus dem Häuschen in den VIP-Bereich eingeladen zu werden und könntest dein Glück kaum fassen. Es folgte dasselbe sinnlose Gerede wie immer. Meine Leute gewannen das Vertrauen und die Zugneigung der Mädchen mit der richtigen Dosierung an Fürsorge, Ignoranz und Selbstbewusstsein. Die anderen Frauen strahlten immer wieder mehr oder weniger glücklich. Deine Ausstrahlung war relativ konstant. Ich dachte, du wärst überglücklich an unserem Tisch zu sitzen. Aber dann erklärte Philippe, dass dies nicht der Fall war. Wenn ein Peri sagt, du hättest nicht glücklich gewirkt, als sie dich in den VIP-Bereich führten, dann warst du es auch nicht, denn menschliches Verhalten zu deuten ist etwas, das wir beherrschen. Trotz meiner mittlerweile beschissenen Laune, fand ich diese Entwicklung interessant. Du hattest mich überrascht, etwas das selten geschah. Ich hatte dich völlig falsch eingeschätzt, das war mir schon sehr lange nicht mehr passiert und dann gestandst du, dich vor uns gefürchtet zu haben. Du hattest also auch gute Instinkte und erkannt, dass wir anders und auch ein wenig gefährlich waren. Ich hatte dich für oberflächlich, leichtgläubig und leichtsinnig gehalten, aber nichts davon traf auf dich zu. Dein Geständnis hatte irgendetwas in dir bewirkt. Schlagartig erkannte ich, warum ich dich falsch eingeschätzt hatte, denn ich sah, was es bedeutete, wenn du glücklich warst. Ich hatte noch nie einen Menschen derart strahlen gesehen. Du hattest meine Neugierde geweckt und ich war über dein offensichtliches Interesse an mir froh. Es verlief alles perfekt, aber dann konntest du mich und Philippe sprechen hören und unverzüglich glich deine Ausstrahlung wieder der, der anderen Mädchen. Den restlichen Abend gelang es mir nicht, dein Vertrauen erneut zu gewinnen. Was das betraf, warst du nahezu unbestechlich. Also ließ ich eine Party, mit Catering, Barkeeper und dergleichen organisieren und zwang - ich meine - bat Alessandro, Sarah und dich einzuladen.


    Am Sonntag erzählte mir Stefan, dass er dich im Kino gesehen hatte. Er war so glücklich über mein Interesse an dir, es kostete ihn ein hohes Maß an Selbstbeherrschung, dich nicht einfach einzupacken und zu mir zu bringen.


    Ich verriet es den anderen nicht, aber in dieser Woche besuchte ich das Kino täglich, in der Hoffnung dich zu sehen. Ich war magisch getarnt, dennoch hast du mich erkannt. Um dich nicht noch mehr zu verängstigen, machte ich mich sofort wieder aus dem Staub.


    Als ich mit dem Vorarbeiter die Umbauarbeiten an der Disko besprach, sah ich dich. Du standst mit deiner Freundin vor dem Europark. Neugierig folgte ich dir. Als ich dich im Kaufhaus beobachtete, wurde mir schnell klar, dass ich das Catering für die Party am kommenden Freitag abbestellen musste. Du hättest dich nicht wohl gefühlt. Ein paar Snacks und Getränke waren passender. Dich zu beobachten war lustig. Du bist so gewissenhaft und dennoch unsagbar verspielt.


    Dann kam es zu dem Vorfall in meinem Haus. Bis dato glaubte ich, du hättest einfach nur außergewöhnliche Instinkte, aber an diesem Abend hast du bewiesen, dass mehr dahinter steckt. Ich war besorgt. Ich wollte dich nicht teilen. Ich wollte dich für mich, für mich alleine. Ich musste mich also beeilen, um mir deine Zuneigung zu sichern, bevor sich ein anderer für dich interessiert. Denn hätte es ein anderer vor mir geschafft deine Liebe zu gewinnen, hätte ich dich für immer verloren. Im Zweifelsfall entscheidet der Mensch, wem er gehören will. Du hast es mir nicht leicht gemacht. Du wolltest keinesfalls von mir abhängig sein.


    Vor dir war mein Leben lange Zeit triste und lustlos gewesen. Ich glaube Menschen würden meinen damaligen Zustand als Depression bezeichnen. Nachdem ich nur eine Stunde mit dir gesprochen hatte, gab es wieder etwas, dass mich begeisterte. War ich in deiner Gesellschaft, war ich glücklich.


    Wie konnte ich Nikelaus nur erlauben, dich zu entführen? Ich habe Jahrhunderte nichts anderes getan, als zu strategiesieren. Es schien eine einmalige Gelegenheit zu sein. Du warst immer so taff. Dir sind einige schlimme Dinge passiert seit du mich kennst, aber immer hast du sie problemlos weggesteckt. Ich wusste, du würdest darüber hinwegkommen, bist du ja auch. Ich wusste nur nicht, wie sehr ich mit dir leiden würde. Mir war klar, Rubin würde von dir schwärmen und Nikelaus würde nicht fähig sein, der Versuchung zu widerstehen. Ich sorgte also dafür, dass er erfuhr, wo du warst, was dich bedrohte und lockerte den Schutzzauber um das Haus. Wie erwartet entführte er dich und ließ es so aussehen, als hätte dich ein Werwolf getötet. Sem engagierte ich, um auf dich zu achten. Er erzählte mir, Nikelaus hätte einen Weg gefunden, dich zu verzaubern und ich organisierte unverzüglich einen Rettungstrupp. Du darfst mich dafür hassen, denn ich tue es. Wie konnte ich nur meine Gefühle für dich leugnen? Ich musste am Telefon mitanhören wie man dich folterte, dir deinen letzten Halt nahm und du Selbstmord begingst. Ich hatte mich noch nie hilfloser gefühlt."


    Verzweifelt schüttelte er den Kopf. "Ich dachte du wärst tot. Zwei lange Tage glaubte ich, du wärst nicht mehr am Leben."


    Während er weiter sprach liefen ihm Tränen über die Wangen. "Ständig musste ich an deine Worte denken. Wie du dem Mistkerl, der dich entführt und gefoltert hatte, erklärtest, es sei mir egal, wenn er dich tötet. Wie konntest du nur behaupten es wäre mir egal? Und dann kam jemand in deiner Erscheinung durch meine Türe, auf jeden Fall glaubte ich das. Ich konnte deinen Anblick nicht ertragen. Hätte ich dich nicht geliebt, wäre ich nicht gegangen. Als Stefan mich erreichte und verkündete, dass es sich wirklich um dich gehandelt hatte, hatte ich meinen nächsten Fehler bereits begangen. Ich hätte auf Nummer sicher gehen müssen. Ich hätte deine Identität überprüfen müssen, bevor ich die anderen auf dich losließ, das habe ich aber nicht. Ich war mir sicher, du wärst tot und ich konnte deinen Anblick nicht ertragen. Du hattest gekämpft und warst zu mir zurückgekommen und schon wieder hatte ich dich im Stich gelassen. Überglücklich, dass du noch lebst, raste ich zum Haus zurück. Du warst erneut in Lebensgefahr und es war die Schuld meiner Leute. Ich stürmte ins Haus und anschließend zu Rosalias Auto. Du hattest Angst vor mir und es zerriss mir das Herz. Ich hatte es verdient, dein Verhalten geschah mir Recht. Rosalia hatte die Wahrheit gesagt, ich hatte dich nicht verdient.


    Zu meinem emotionslosen Verhalten in den letzten Tagen, wie du es genannt hast. Ich war noch nie in jemanden so Zerbrechlichen verliebt. Ich konnte damit nicht umgehen. Wissend, du würdest mir nicht erlauben für dich zu sorgen, veranlasste ich, dass dir die Wohnung und dein Job gekündigt werden. Ich war mir sicher, so würdest du meine Hilfe brauchen und zu mir zurückfinden. Gewohnt strategisch vorzugehen, um meine Ziele zu erreichen, dachte ich nie daran, einfach mit dir zu sprechen. Was hatte ich erreicht? Ich hätte dich beinahe in Kadeijoschs Arme getrieben. Ich will dich nicht mehr manipulieren, du sollst wissen, für was du dich entscheidest und du sollst eine Wahl haben. Lass dir mit deiner Entscheidung Zeit, wenn du willst, verschaffe ich dir deine Wohnung und deinen Job wieder."


    Er streichelte mir über die Wange und sah mich verliebt an. "Ich liebe dich. Bitte verzeih einem alten Narren", dann küsste er mich.


    Sein Kuss war anders. Er war liebevoller, inniger, bedeutender, zärtlicher. Michael behandelte mich wie ein zerbrechliches Heiligtum. Als er sich wieder von mir entfernte, lächelte ich ihn verträumt an. "Ich sollte dir in den Hintern treten, aber das würde dich wahrscheinlich nur amüsieren."


    Er verkniff sich ein Grinsen. Ich kuschelte mich zu ihm. "Michael, wie soll ich wissen, dass es sich nicht um einen neuen Manipulationsversuch handelt. Wie du gesagt hast, du bist ein Meister dieser Kunst und ich würde dir eine solche List zutrauen."


    Er drückte mich mit beiden Armen fester zu sich und fragte amüsiert: "Wenn du glaubst, dass ich dich belüge, warum knuddelst du dich dann zu mir?"


    Ich legte meine Hand demonstrativ auf seinen Arm. "Ich brauche das gerade einfach. Warum verrätst du mir das mit meiner Wohnung und meinem Job? Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass du dahintersteckst. Ich dachte, ich hätte einfach Pech."


    "Ich will, dass nichts zwischen uns steht."


    "Michael, du wirst mit mir Geduld haben müssen. Ich kann nicht einfach dort weitermachen, wo wir aufgehört haben."


    Er küsste mich fröhlich auf die Stirn. "Solange wir weitermachen, kann ich mit allem umgehen. Wenn ich dein Vertrauen erst wieder gewinnen muss, von mir aus, das habe ich verdient und wenn ich etwas habe, dann Zeit."


    Danach döste ich in seinen Armen ein. Irgendwann sagte er: "Du wusstest, dass ich in dich verliebt bin, bevor ich es ahnte. Du hast es mir gesagt, auf der Autobahn."


    Als ich wieder wach wurde, lag ich immer noch in Michaels starken Armen. Es war Zeit, sich der Realität zu stellen. Schweigend löste ich mich aus seiner Umarmung, stand auf und kleidete mich an. Während ich mir meine Schuhe anzog, stand Michael verwirrt auf und beobachtete mich. "Was hast du vor?"


    "Ich fahre in meine Wohnung zurück."


    Misstrauisch versuchte er mich zu küssen, aber ich wich zurück. Er hatte mit meiner Reaktion gerechnet. Trotzdem fragte er: "Melanie, soll das bedeuten, du glaubst mir wirklich nicht?"


    Er wirkte verzweifelt, aber bei ihm, wer wusste da schon so genau, was er empfand. Entschuldigend erklärte ich: "Wie soll ich wissen, ob du lügst oder nicht? Meinen Instinkten kann ich, wenn es um dich geht, nicht trauen. Sie haben mich schon getäuscht. Ich muss mir über einiges klar werden. Du bist über tausend Jahre alt, soll ich dir wirklich abkaufen, dass du nicht weißt, was du fühlst?"


    Er machte einen Schritt zurück und fragte mich höflich, als hätten wir uns gerade erst kennengelernt: "Würdest du vielleicht einmal mit mir essen gehen?"


    Er wirkte so nett und ungeschickt, ich musste lächeln. "Michael, gib mir ein wenig Zeit. Ich kann das nicht sofort entscheiden."


    Dann wurde ich ernst: "Weißt du was mich am meisten irritiert? Als ich zurückkam, um dich und Andreas zu warnen und euch davon abzuhalten einen Krieg zu beginnen, bist du gegangen. Wie du selbst gesagt hast, du hättest auf Nummer Sicher gehen müssen und meine Identität überprüfen, bevor du mich den anderen überlässt. Ich habe es getan. Wenn du mich wirklich liebst, wie konntest du dieses Risiko eingehen?"


    Ich hatte ihn verletzt. Diesmal war ich mir sicher, denn seine Augen glänzten feucht. "Melanie, von was sprichst du? Inwiefern hast du es getan?"


    Ich atmete aus und schloss kurz die Augen, bevor ich zu sprechen begann: "Er hatte mir ein normales Leben angeboten. Er wollte mir helfen meinen Tod vorzutäuschen. Ich hätte ein menschliches Leben führen dürfen. Niemand hätte gewusst wer oder was ich bin. Ihr alle hättet mich für tot gehalten. An sein Angebot war nur eine Bedingung geknüpft, ich dürfte euch nie wieder sehen. Das heißt, ich hätte euch auch nicht warnen dürfen. Ich konnte nicht riskieren, dass du stirbst, dass ihr euch gegenseitig tötet, also kam ich zurück. Diese Entscheidung kostete mich nur den Bruchteil einer Sekunde. Ich habe dir zuliebe, ohne mit der Wimper zu zucken, auf meine Zukunft verzichtet. Du hättest mir zuliebe nur fünf Minuten opfern müssen. Fünf Minuten und ich wäre nicht schon wieder fast gestorben."


    Während ich sprach, bekam sein Gesicht stückchenweise diesen emotionslosen Ausdruck zurück. Er versuchte mit der Hand nach meiner Wange zu greifen, aber ich drehte mich um und lief die Stiege hinunter. Bevor ich das Haus verließ, blieb ich kurz stehen und sagte leise: "Wir sehen uns."


    Natürlich würde er mich hören.


    Eine dreiviertel Stunde später war ich in meiner Wohnung und versuchte zu lernen. In den kommenden drei Tagen verhielt ich mich wie eine Vorzeigestudentin. Am vierten Tag, als ich von der Uni zurückkam, wartete Stefan am Parkplatz vor meinem Haus. Er verzichtete auf jegliche Begrüßung und kam unmittelbar zum Punkt: "Er hat nicht gelogen, er liebt dich. Das musst du doch sehen und ich weiß, du liebst ihn. Um was geht es dir? Willst du ihm eine Lektion erteilen? Glaub mir, das hast du bereits."


    "Nein! natürlich nicht, aber wie soll ich ihm trauen? Wer sagt mir, dass ihr beide kein abgekartetes Spiel spielt?"


    "Was sagt dir dein Gefühl?"


    "Dass er die Wahrheit sagt, aber meinem Gefühl kann ich nicht trauen. Was ihn betrifft, ließ es mich bereits im Stich. Ich hatte schon früher das Gefühl, er würde mich lieben, obwohl er es nicht tat."


    "Vielleicht hatte dich dein Gefühl nicht getäuscht und er liebte dich bereits ohne es zu wissen."


    Unbeeindruckt wandte ich den Blick von ihm ab, um unser Gespräch zu beenden, aber er ergriff erneut das Wort: "Männer, ob jung oder alt, sind unreife Idioten, wenn es um Frauen geht. Wenn wir in eine Frau verliebt sind, machen wir viele Fehler. Wenn du ihn liebst, solltest du das Risiko eingehen und ihm eine zweite Chance geben. Was riskierst du schon groß? Eigentlich kannst du nur gewinnen. Wärst du über ihn hinweg, würde ich etwas anderes sagen, aber so wie es scheint, hast du bis auf ein wenig Stolz nichts zu verlieren."


    "Du irrst dich. Was wenn ich ihm wieder vertraue und er mir erneut das Herz bricht."


    Er erwiderte: "Was wenn er nicht lügt und du etwas Großartiges wegwirfst. Ich finde es ist das Risiko wert. Sollte er dich noch einmal enttäuschen, kannst du ihn immer noch verlassen."


    Er sah mich flehend an. "Bitte, komm heute um vier mit zu ihm. Wir feiern seinen Geburtstag und das Einzige was er sich wirklich wünscht, bist du. Allein deine Anwesenheit würde ihn glücklich machen."


    Ich blieb einen Moment überlegend und regungslos stehen. Was auch immer Michael getan hatte, wenn man dem Mann den man liebte keine zweite Chance gab, wem dann?


    Ich sah auf meine Uhr und stellte fest: "Es ist doch schon drei Uhr dreißig. Wie soll ich das schaffen? Ich müsste mich noch umziehen und schminken."


    "Glaub mir, dass ist nicht nötig. Komm einfach mit."


    Er öffnete die Beifahrertüre seines Wagens und wies mir wie ein Gentleman den Weg. Ich stieg ein und Stefan raste mit mir zu Michaels Haus. Bei Michael herrschte reger Betrieb. Seine Familie inklusive Nikelaus, seine Mitarbeiter und eine Menge mir unbekannter Personen waren anwesend. Die Feier wirkte wie ein kleiner Ball. Die Frauen trugen Cocktailkleider und die Männer Anzüge. Ich persönlich war in eine weiße Jean und ein hellblaues T-Shirt gekleidet. Mein Anblick in Mitten all dieser perfekt gestylten Frauen musste beinahe schmerzen. Es war ein großes Banner mit der Aufschrift
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    aufgehängt. Ich entdeckte Michael und neben ihm Kijara, seine Exfrau. Ihre Hand lag auf seiner Schulter und die beiden unterhielten sich. Sofort machte ich einen Rückwärtsschritt und rammte mit dem Rücken in Stefan, der hinter mir stand. Ich wollte schnellst möglich verschwinden, aber er hielt mich vorsichtig fest. "Melanie, bitte bleib, es ist nicht, wie du denkst."


    Kaum hatte Stefan meinen Namen ausgesprochen, schoss Michaels Kopf schlagartig in meine Richtung und im nächsten Moment stand er vor mir. Kijara starrte ihm perplex, vor den Kopf gestoßen nach. Er hatte sie mitten im Satz alleine zurückgelassen. Sie war beleidigt und er bemerkte es nicht einmal, denn er war damit beschäftigt, mir liebevoll in die Augen zu blicken und seine Hände seitlich auf meine Oberarme zu legen. "Danke, deine Anwesenheit ist mit Abstand das schönste Geschenk. Kijara ist nur gekommen, um mir zum Geburtstag zu gratulieren. Zwischen uns beiden läuft nichts, aber wir haben zwei Kinder …"


    Ich hatte ihn so vermisst. Eines war klar, gab es für uns beide auch nur die geringste Chance, so musste ich sie nützen. Bevor er seinen Satz beenden konnte, legte ich meinen Finger über seinen Mund, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Glücklich hob er mich hoch und küsste mich, und wie er mich küsste! Es war einmalig. Ich kann nicht sagen, wie die anderen reagierten, denn ich vergaß alles um mich herum. Als er mich wieder absetzte, war ich leicht desorientiert. Ich schwankte und er stützte mich amüsiert. Dann beobachtete er mich mit diesem verspielten Blick, den er immer hatte, wenn er fand, dass ich mich süß verhielt. Seine Lippen bewegten sich auf meine zu und bevor er mich erneut küsste, flüsterte er: "Leute, danke für euren Besuch und die Geschenke, doch die Party ist vorbei, wir sehen uns morgen auf der offiziellen Feier."


    Martellius klopfte ihm auf die Schulter. "Michael, netter Versuch, so schnell wirst du uns nicht los."


    Stefan und die anderen pflichteten ihm bei. Michael beendete den Kuss und sah genervt in die Runde. Er hielt mich im Arm und drückte mich zu sich.


    "Ich habe leider kein Geschenk für dich, ich wusste nicht, dass du heute deinen 1500sten Geburtstag feierst."


    Ich klang ein wenig außer Atem und er lächelte verlegen. Ich wusste warum. "Michael ich verstehe nicht, warum du dein Alter betreffend geflunkert hast. Sei ehrlich, ob du 1300 oder 1500 Jahre alt bist, macht keinen Unterschied mehr. Ich wusste nicht, dass du Geburtstag hast, daher habe ich auch kein Geschenk für dich. Aber ich glaube, ich soll Stefans Geschenk sein."


    Er sagte nichts, sondern streichelte mir einfach über die Wange. Neben uns war Nikelaus erschienen. Er gratulierte Michael zum Geburtstag und um ihn zu provozieren, sagte er: "Melanie, wann immer du genug von ihm hast, bist du bei mir herzlich willkommen."


    "Nein danke, Nikelaus."


    ‚Verpiss dich‘ wäre wohl unangebracht gewesen. Natalia, Michaels Mutter, kam zu mir, legte den Arm um mich und führte mich von den beiden weg.


    "Als ihr bei uns wart, habe ich bereits befürchtet, dass er dich liebt. Verstehe das nicht falsch, aber verliebt sich einer von uns, in eine von euch, ist die Katastrophe vorprogrammiert. Eines Tages wirst du sterben und er wird leiden."


    Dass ich eines Tages sterben würde, betonte sie sehr vorwurfsvoll. Man konnte meinen, es wäre meine Schuld. Es dauerte nicht lange bis Michael neben mir stand und mich umarmte. Er ließ mich praktisch den restlichen Tag nicht mehr aus den Augen und erklärte noch des Öfteren, dass er am liebsten mit mir alleine wäre. Die riesige Geburtstagstorte zierte ein Bild von Michael in seiner Festrobe. Als hätte er Angst, ich könnte jeden Moment auf irgendeine Art verschwinden, versuchte Michael ständig Körperkontakt mit mir zu halten. Als ich müde wurde und nach Hause wollte, bot er mir eines seiner Gästezimmer an.


    Die Peris schliefen natürlich nicht und feierten noch lange weiter, während ich in Michaels Gästezimmer träumte. Am nächsten Tag wurde ich gegen Mittag wach. Ich hatte kein Gewand um mich umzuziehen, also wusch ich mich und ging nach unten.


    Dass am Vortag eine Feier stattgefunden hatte, war nicht mehr zu erkennen. Michael wartete bereits auf mich. Kaum betrat ich den Raum, kam er mir langsam entgegen und küsste mich zärtlich. Er war sehr vorsichtig und zurückhaltend. Wahrscheinlich wollte er mich keinesfalls überfordern. "Melanie, hast du Lust, mit mir zu essen? Magda hat für uns gekocht."


    "Ich verhungere."


    Fröhlich umarmte er mich und wir gingen in das Esszimmer. Während wir aßen, fragte er unvermittelt: "Könntest du mir erklären was, ‚ich kenne nun eure Energiesignatur‘ bedeutet? Du hast es zu den Senaven, die uns neulich angriffen, gesagt."


    "Keine Ahnung, ich habe geblufft. Mein Vater sagte es damals."


    "Warum hast du sie nicht getötet?"


    "Erstens brachte ich es nicht übers Herz", Michael lächelte kopfschüttelnd, als wollte er sagen ‚wusste ich doch‘, ich ignorierte seinen Hohn und sprach weiter "und zweitens konnte ich mich an das vierte Wort nicht erinnern."


    Michael erklärte: "Das erste Wort bedeutete Luft, das zweite Wasser, das dritte Erde und vermutlich wäre das vierte Feuer gewesen. Ich habe keine Ahnung, wie es funktionieren konnte. Es war nicht einmal ein Zauberspruch. Es waren nur vier Worte."


    "Michael ich habe keine Ahnung von Zauberei, das weißt du. Diese Frau, die Peri aus der Therme, die mir neulich die Energie entzogen hat, behauptete ich wäre etwas Schlimmeres als ein Drache."


    "Melanie, was auch immer du bist. Es ändert nichts an der Tatsache, dass ich dich liebe und diese Frau sollte beten, dass ich sie nie in die Finger bekomme."


    Er blickte mit einem beunruhigenden Lächeln in die Ferne und sagte mit Sehnsucht in der Stimme: "Ich wüsste schon genau, was ich mit ihr täte."


    Ich zeigte auf mich selbst, "Michael, Sensibelchen hier. Erspare mir die Details", stand auf und ging in Richtung Wohnzimmer.


    Dann blickte ich über meine Schulter zu ihm zurück und bemerkte durchtrieben: "Ach übrigens, du stehst nun unter meinem Schutz", und sah ihn provokant an.


    "Ja, stimmt."


    Er war mit einer dieser übermenschlichen Bewegungen vor mir und lehnte sich mit den Handflächen links und rechts neben meinem Kopf gegen die Wand. Sein Mund war höchstens 10 cm von meinem entfernt, als er sprach: "Die Senaven werden uns nicht so schnell wieder belästigen. Sie dachten nach den Unruhen der letzten Zeit, wären wir verwundbar, was auch der Fall war, aber sie hatten nicht mit dir gerechnet."


    Er war richtig stolz auf mich. Dann begann er zu lächeln und sah mich gespielt überlegen an. "Ich kann nach wie vor nicht verstehen, wie es möglich ist, sich vor dir zu fürchten."


    Im nächsten Moment war sein Mund auf meinem. Er öffnete langsam die Knöpfe meiner Bluse, schob die offenen Blusenhälften nach hinten, streichelte meine Brüste, blickte nach unten, lächelte und küsste sie, zuerst die eine und dann die andere. Küssend führte ihn sein Weg langsam immer weiter, bis er sein Ziel erreicht hatte.


    Glücklich und nackt lag ich neben ihm auf der Couch und er beobachtete mich.


    "Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich vermisst habe. Weißt du wie viele Leute sich in der letzten Woche über mich lustig gemacht haben? "Michael ist in einen Menschen verliebt."


    Während er sprach, klang er friedvoll und glücklich. Ich konnte mit seiner Aussage nichts anfangen. "Wie meinst du das?"


    "Wir haben wenig Respekt davor, wenn sich jemand in einen Sterblichen verliebt. Peri wie meine Schwester werden belächelt. Ich habe mich ständig über so etwas lustig gemacht und jetzt sieh mich an, ich liege mit meiner kleinen Menschenfrau auf der Couch und sie ist das Wichtigste in meiner Welt."


    Spielerisch verzog ich den Mund. "Ich bin ja nicht nur ein Mensch."


    "Aha sieh an, wer ist denn da auf einmal auf seine übernatürliche Hälfte stolz?"


    Verlegen lächelnd und rot im Gesicht, zuckte ich mit den Achseln. Michael hatte keine Lust mehr zu sprechen, ihm stand der Kopf gänzlich nach etwas Anderem, mir übrigens auch. Aber wir kamen nicht dazu, denn Stefan holte Michael zu seiner offiziellen Geburtstagsfeier ab. Diese fand bei Martellius statt und da viele übernatürliche Wesen, wie zum Beispiel Hugorio anwesend sein würden, wollte Michael mich nicht dabei haben und ich wollte nicht dabei sein. Es würden auch Menschen dort sein, aber nur zur Vergnügung der Gäste. Das heißt Annette und die Fans waren ebenfalls eingeladen.


    Als ich am nächsten Morgen wach wurde, waren im Wohnzimmer Stimmen zu hören. Ich erinnerte mich an den Tag, an dem ich zu Michael gekommen war, um meine Sachen zu holen und wie ich von drei Gestalten belästigt wurde. Vorsichtig guckte ich um die Ecke. Ich hatte keine Lust, erneut in Gefahr zu geraten. Birgit, Stefan und Michael unterhielten sich. Michael der mich gehört hatte und bereits auf mich wartete, betrachtete mich besorgt. "Melanie, sei bitte nicht so ängstlich. Du bist hier sicher."


    Kontroverserweise stürmte Birgit auf mich zu. Ich zuckte erschrocken zusammen. Sie ignorierte meine Reaktion und fiel mir um den Hals. "Du hast meinen Sohn gerettet, danke. Wie hast du es geschafft, sie hatten ihn doch schon zerrissen."


    Sie drückte mich etwas zu fest. Atemlos flüsterte ich, "Luft."


    Ihre Augen weiteten sich erschrocken und sie löste ihren Griff. "Ups, nachdem was du bewerkstelligt hast, dachte ich du wärst stärker."


    Michael wirkte nach wie vor besorgt.


    Die restliche Woche verging problemlos. Michael musste viel arbeiten und wir hatten keine Zeit füreinander. Er und Andreas handelten sozusagen einen neuen Friedensvertrag aus.


    Am Samstagabend vertrieb ich mir die Zeit vorm Fernseher. Gegen zwölf wählte ich Michaels Nummer. Er war in seiner Disko und hatte vor, bis nach Ladenschluss zu bleiben. Scheinbar mussten er und seine Leute noch ein paar Dinge erledigen. Es war frustrierend, wir hatten uns gerade erst wieder und dennoch beinahe keine Zeit miteinander verbracht. Auf ihn zu warten hatte keinen Sinn mehr, daher ging ich zu Bett. Kurz vor Tagesanbruch war ich immer noch alleine. Ich ging in die Garage, schnappte mir den Schlüssel für den BMW und machte mich auf den Weg ins ‚Peris Night‘. Als ich bei der Disko ankam, war sie bereits geschlossen. Es hatte zu schneien begonnen. Der kurze Weg vom Auto bis zum Hintereingang der Disko genügte, um meine Haare zu durchnässen. Von früheren Besuchen wusste ich, dass diese Türe nicht verschlossen sein würde. In dem kleinen Nebenraum mit Billardtisch traf ich auf Michael, Philippe, Nicki und Anastasia. Mit tropfenden Haaren stand ich bewegungslos im Raumeingang und sah Michael an. Er suchte Blickkontakt mit mir. Ohne seine Augen von mir abzuwenden, befahl er: "Lasst uns alleine."


    Es dauerte keine Sekunde, bis die anderen verschwunden waren. Langsam kam er auf mich zu, während ich wie angewurzelt stehen blieb. Er legte eine Hand auf meine Wange und die andere seitlich auf meinen Oberarm, dann küsste er mich. Kurz später war ich nur noch in meine Unterwäsche gekleidet und wurde von ihm weiter in den Raum und gegen den Billardtisch gedrängt. Dann entfernte er sich noch einmal von mir und genoss meinen Anblick. Immerhin trug ich eine Unterwäsche, die er im Europark für mich ausgesucht hatte. Er setzte mich auf den Tisch und leistete mir mit einem geschmeidigen Sprung auf dem grünen Vlies Gesellschaft. Michael hatte tausendfünfhundert Jahre voller Erfahrung und er wusste sie anzuwenden.


    Verschwitzt und glücklich lagen wir in einander verschlungen am Billardtisch. Zwar war die Disko geheizt, trotzdem begann ich, wie ich war - nackt mit nassen Haaren - zu frieren.


    Als ich eine Gänsehaut bekam, küsste er mich und bat: "Rühr dich nicht von der Stelle, ich bin gleich wieder da."


    Kurz später kam er mit einer Decke zurück, legte sich zu mir und deckte uns zu. Mit einem Finger zeichnete er die Konturen meiner vernarbten Schussverletzung nach und anschließend verfolgte er mit demselben Finger die Narbe von Nikelaus‘ Schnittwunde. "Wie konnte ich das nur zulassen?"


    Ich wollte nicht, dass er sich quält und küsste ihn. So wie er seine Hände benützte und mich küsste, dachte er nicht mehr nur ans kuscheln. Abgelenkt überhörte Michael die Ankunft des Mannes, der uns im Raum Gesellschaft leistete. "Sieh mal an, was haben wir denn hier?"


    Der Fremde war eindeutig ein Mensch. Er trug eine Schimütze und klang anstößig. Er zielte mit einer Pistole auf Michaels Brust.


    Kaum genoss er unsere Aufmerksamkeit, sprach er weiter: "Ihr gebt mir nun die heutigen Einnahmen und es wird niemand verletzt."


    "Oh je! Michael, was sollen wir jetzt bloß tun? Wir haben nichts mit dem wir uns verteidigen könnten." Ich klang gewollt gelangweilt.


    "Keine Ahnung, wir sind absolut wehrlos." Nachdem Michael gesprochen hatte, sahen wir einander in die Augen und begannen explosionsartig zu lachen. Der Einbrecher wirkte beinahe beleidigt. "Ich meine es ernst. Ich werde schießen."


    Michael und ich hatten schon lange nicht mehr so herzhaft gelacht. Dann richtete der Fremde seine Waffe auf mich und Michael verging das Lachen. Erst als der Einbrecher, "siehst du, jetzt findest du die ganze Angelegenheit nicht mehr so lustig", gesagt hatte, bemerkte er, dass die Waffe aus seiner Hand verschwunden war und Michael sie auf ihn richtete. Ich glaube, er spielte mit dem Gedanken abzudrücken, doch dann nahm er sein Handy zur Hand und rief die Polizei. Er führte den Mann aus dem Raum, um mir das Anziehen zu ermöglichen. Michael nützte die Zeit bis zum Eintreffen der Polizei, um den Möchtegernräuber bestimmte Teile seiner Erinnerung zu nehmen und ihn einzuschüchtern. Der Einbrecher war schließlich so erleichtert die Polizisten zu sehen, dass er alles gestand.
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    Der Besuch



    Bei Michael gingen ständig magische Wesen ein und aus, aber keines wagte es, mich zu belästigten. Scheinbar hatten Nikelaus‘ Leute die Kunde von Michaels Reaktion verbreitet. Auf Michaels Betteln hin willigte ich ein, bei ihm zu wohnen. Zumindest bis er und die anderen magischen Wesen alle Angelegenheiten geklärt hatten. Ich verbrachte den Tag alleine im Haus bis Martellius gegen Abend vorbei kam. Er war mit Michael verabredet und wartete auf ihn. Er nützte die Zeit, um mit mir zu sprechen. Zu meinem Erstaunen stellte er fest: "Ich habe gehört, du glaubst nicht, dass dein Vater ein Drache war. Wenn es dich interessiert, ich auch nicht."


    Er war das erste übernatürliche Wesen, das in dieser Angelegenheit meiner Meinung war. Ich hatte nicht die Möglichkeit auf seine Aussage zu reagieren, denn er legte den Finger über seinen Mund und im nächsten Moment betrat Michael das Haus.


    Er begrüßte seinen Vater, packte mich freudig am Arm und zerrte mich in die Küche. Auf dem Tisch breitete er Baupläne aus. Sie zeigten ein kleines Haus. Verwirrt fragte ich: "Was ist das?"


    "Das wird unser Haus. Ich lasse es am hinteren Ende des Grundstückes errichtet, dort scheint den ganzen Tag die Sonne. Nur du, ich, meine engsten Familienmitglieder und vielleicht ein oder zwei meiner Leute werden in der Lage sein, es zu betreten. Dort bist du sicher und da meine Geschäftspartner es nicht betreten dürfen, brauchst du dich nicht ständig zu fürchten und jedes Mal, wenn du einen Raum betrittst, zuvor heimlich und ängstlich um die Ecke zu stieren. Außerdem könntest du deine menschlichen Freunde einladen. Ich will nicht, dass du meinetwegen von deinesgleichen isoliert bist."


    Durch sein großzügiges Angebot überfordert zögerte ich. "Michael, ich weiß nicht. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich einziehe. Ich fühle mich ein wenig überrannt."


    Er war nach wie vor euphorisch und ließ sich nicht bremsen. "Auch wenn du darauf bestehst, dir eine eigene Wohnung zu suchen, möchte ich, dass du sicher bist, wenn du mich besuchst. Sobald du soweit bist, ziehst du ein."


    "Was wenn du es dir anders überlegst und mich nicht mehr willst. Dann hättest du das Haus umsonst gebaut."


    "Glaub mir, das wird nicht passieren. Du wirst mich nicht mehr los."


    Er überlegte kurz und fügte hektisch hinzu: "Es sei denn, du möchtest es."


    "Michael ich war ohne dich ein Wrack. Ich habe dich ständig vermisst und konnte an nichts anderes denken als an dich."


    Er umarmte mich glücklich, "ich werde nicht zulassen, dass man dich mir weg nimmt", dann warf er Martellius einen vielsagenden Blick zu.


    Am Abend, Michael und ich waren alleine, da hatte er noch eine weitere Überraschung für mich. Er bot mir einen Job in seiner Firma an, sozusagen als seine Privatsekretärin. Mein Job wäre es, ihn bei Geschäftsessen zu begleiten und was nur die wenigsten wussten, seine Geschäftspartner zu belauschen. Damit ich nicht seiner Willkür ausgesetzt wäre, ließe er einen Dreijahresvertrag aufsetzen. Ich versprach mir sein Angebot zu überlegen und er meinte ich sollte mir Zeit lassen.


    Er verbrachte jede freie Minute mit mir und versuchte mir jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Ja, er liebte mich. Es gab keine Möglichkeit, das zu leugnen.


    Am Montag auf der Uni erwartete mich Andreas bereits sehnsüchtig. "Hallo Melanie, ich wollte schon früher mit dir reden, aber Michael hat es verhindert. Sorry, dass ich dich beinahe getötet hätte."


    "Schon okay. Also, du bist eines der drei mächtigsten Wesen Salzburgs?"


    "Wenn wir ehrlich sind, dann nicht nur Salzburgs."


    "Warum dauern eure Verhandlungen so lange?"


    Andreas lächelte ertappt: "Das könnte an mir liegen. Weißt du, vor ungefähr hundert Jahren, war ich in Alexeis Mutter unsterblich verliebt und Michael, sagen wir einfach, er war wenig hilfreich und jetzt wo er in dich verliebt ist, könnte man sagen, ich nütze die Gelegenheit, um ihm eine Lektion zu erteilen."


    Ich wich besorgt von ihm zurück. Er lächelte und sprach weiter: "Keine Angst, ich werde nichts tun, dass dir Schaden könnte. Immerhin sind wir doch Freunde. Außerdem hast du mir und Alexei das Leben gerettet."


    "Du meinst, nachdem ich Alexei mit dem Auto überfahren und fast getötet habe."


    Andreas zuckte mit den Achseln. "Dein Handeln war nachvollziehbar, du wusstest ja nicht, wer er war."


    Ich ignorierte ihn kurz und überlegte.


    "Melanie, an was denkst du?"


    Ich bemerkte erst bei seinem zweiten Versuch, dass er mit mir sprach, schüttelte den Kopf und sagte: "Ich habe nur nachgedacht. Es gibt etwas, dass ich nicht verstehe."


    "Was? Vielleicht kann ich helfen. Auch wenn ich mich unter Menschen zum Spaß wie ein zwanzigjähriger Aufreißer verhalte, bin ich dennoch ein sehr altes und erfahrenes Wesen."


    "Genau das ist mein Problem. Du bist ein magisches Wesen und wir haben bereits, bevor ich Michael kennenlernte viel Zeit miteinander verbracht. Erstens warum hast du nicht bemerkt, dass ich mehr als ein Mensch bin und zweitens, warum wurde meine zweite Natur nicht schon durch dich wachgerufen?"


    "Keine Ahnung wie ich übersehen konnte, dass du nicht nur ein Mensch bist. Ich dachte, dass dich die Uni, auf irgendeine perverse Weise, einfach glücklich macht. Als wir gemeinsam ausgingen, bemerkte ich erst, was es bedeutet, wenn du glücklich bist. Warum deine zweite Natur nicht durch mich, sondern durch Michael wachgerufen wurde, kann ich nur erraten. Vielleicht hatte es mit deinem Alter zu tun oder mit der Art des Kontaktes. Du scheinst für uns alle ein Rätsel zu sein. Wir werden uns wohl oder übel damit abfinden müssen."


    Er wirkte erschreckend erwachsen. Dieses Verhalten war ich von ihm nicht gewohnt. Ich war beinahe erleichtert, als er wieder sein altes Selbst annahm.


    "Melanie, wenn du willst könnten wir nach dem Seminar ausprobieren, was Intimität mit mir bei dir bewirkt."


    Er betrachtete mich und lächelte verführerisch: "Von mir aus brauchen wir nicht bis nach dem Seminar zu warten."


    Ich klopfte ihm auf die Schulter und ging wortlos zu den Seminarräumen. Ich konnte ihn hinter mir lachen hören.


    In der nächsten Woche waren einige Prüfungen. Meine wichtigste Klausur war am Mittwoch, daher störte es mich nicht, dass Michael Dienstag und Mittwoch auf einen Kongress musste.


    Ich wollte mich vor der Prüfung nicht verrückt machen und entschied mich, mir die Zeit durch eine Dusche zu vertreiben. Ich ging in ein Handtuch gewickelt aus dem Bad, als plötzlich Hugorio in einiger Entfernung vor mir stand. Er lächelte höflich. "Hallo, es freut mich dich wiederzusehen."


    Ich war noch nie mit ihm alleine gewesen. Instinktiv machte ich einen Schritt zurück und fragte mit übertriebenem Selbstbewusstsein, was er hier wollte. Natürlich durchlitt ich in Wirklichkeit Todesängste.


    Gespielt nachdenkend, griff er sich ans Kinn. "Ich habe mich in den letzten Tagen ständig gefragt, warum Michael Informationen über Filgurische Sybiellen sucht."


    Er machte einen Schritt auf mich zu und sein musternder Blick haftete an mir. "Man könnte sagen, ich hatte soeben eine kleine Erleuchtung."


    Triumphsicher sprach er den Zauber, der meine Körperzeichnungen erscheinen ließ. Er bewegte seine Finger in einer lässigen Bewegung durch die Luft nach oben und mein Handtuch wurde mir wie durch eine unsichtbare Macht entrissen und landete auf der Lehne eines Stuhls.


    "Was für ein Kunstwerk. Ich glaube so etwas habe ich zum letzten Mal vor", er hielt kurz inne, schüttelte grinsend den Kopf, "eigentlich weiß ich nicht mehr, wann ich so etwas zum letzten Mal gesehen habe."


    Er kam näher. Ich wollte ausweichen, aber er bewegte seine Finger und ich wurde wie durch Zauberhand festgehalten. Wussten Michael und die anderen, dass er das konnte? Langsam umkreiste er mich, analysierte lächelnd jeden Millimeter meines Körpers. Es hatte nichts Sexuelles, sondern viel eher etwas Wissenschaftliches. Begeistert berührte er die Linien auf meiner Stirn, dann zeigte er auf das Symbol um meinen Nabel und flüsterte: "Dieses Zeichen ist unnötig und falsch. Es existiert nicht. Wer wäre nur in der Lage, ein solches Meisterwerk zu vollbringen? Sicherlich kein Drache."


    Er warf mir noch einen kurzen prüfenden, bei meinem Gesicht beginnenden und bei meinen Zehen endenden, Blick zu. Das hatte nun nichts Wissenschaftliches mehr gehabt. Dann verschwand er so schnell, wie er gekommen war, nicht wie Michael und Stefan es üblicherweise taten. Er löste sich einfach vor meinen Augen in Luft auf. Ich eilte zu meinem Handy. Michael antwortete beim ersten Läuten. "Du hast Glück, wir machen gerade eine Pause. Hugorio neben mir besteht darauf, dass ich dir einen schönen Gruß ausrichte. Was gibt es?"


    Verwirrt, wusste ich kurz nicht, was ich sagen sollte. Ich konnte ihm unmöglich erzählen, was eben passiert war, nicht während Hugorio neben ihm stand.


    "Melanie?"


    "Ich liebe dich und wollte nur wissen, wie es dir geht. Sag Hugorio, er soll sich zum Teufel scheren."


    Wenig später war unser Gespräch beendet und ich machte mich immer noch zittrig auf den Weg zu meiner Semesterprüfung. Als ich zurückkam, war ich alleine. Michael kam erst zwei Tage später nach Hause. Kaum hatte er die Haustüre geöffnet, stürmte ich ihm entgegen und erzählte ihm von meiner Begegnung im Schlafzimmer. Michael war sicher, dass es sich nicht um Hugorio gehandelt hatte, denn dieser war bis auf ein, zwei Minuten die ganze Zeit über in seiner Nähe gewesen, aber meine Geschichte ließ ihn nicht kalt. Er rief unverzüglich die Baufirma an und verlangte einen sofortigen Baubeginn. Wir hatten uns einige Tage nicht gesehen, was zu einer sehr befriedigenden und nicht gerade schlafreichen Nacht führte.


    Am nächsten Morgen kam Michael nervös in unser Schlafzimmer und weckte mich, "Melanie, Liebling, du musst aufstehen, wir bekommen Besuch."


    Während ich mich kleidete, lief er rastlos im Zimmer auf und ab.


    Selten hatte ich ihn derart unruhig erlebt. Er machte mir Angst.


    Seine Leute waren schon in der Küche versammelt und warteten auf uns. Wir leisteten ihnen Gesellschaft. Noch bevor mir Michael verriet wer der Grund für seine Aufregung war, öffnete sich die Haustüre und Ryoko trat ein. Ich hatte mit etwas unbeschreibbar Schrecklichen gerechnet und war froh den türkisen Drachen zu sehen. Dank Kadeijosch wusste ich bereits, was zu tun war, um ihn als Mensch wahrzunehmen.


    Ich freute mich, Ryoko zu sehen und lächelte ihm freudig entgegen. Er ignorierte vorläufig die im Raum versammelten Personen, kam zu mir und begrüßte mich liebevoll. "Hallo kleine Schwester."


    Dann erst nickte er Michael und den anderen zu und bat mich sie kurz alleine zu lassen. Um seiner Bitte Folge zu leisten, verließ ich das Haus und machte einen kleinen Sparziergang.


    Als ich das Haus wieder betrat, hörte ich Ryoko. "Diese Entscheidung liegt nicht bei dir. Es ist nur eine Gegenüberstellung. Mir sind die Hände gebunden, zwinge mich nicht eine Versammlung einzuberufen."


    Er klang verärgert und Michael, wie er antwortete nicht minder. "Von wegen Gegenüberstellung, ich habe gesehen, wie er sie markiert hat."


    Offensichtlich hatten sie ihr Gespräch noch nicht beendet, also drehte ich um und wollte mich wieder auf den Weg machen, aber Ryoko hatte mich gehört. "Melanie, du kannst hier bleiben, es ist alles gesagt."


    Er war wütend, aber nicht auf mich, denn er legte den Arm um mich und drückte meinen Oberarm anerkennend mit seiner Hand. "Wie ich gehört habe, musstest du dich wieder einmal selbst retten. Ich bin stolz auf dich, kleiner Drache."


    Er hatte Deutsch gesprochen, denn Michael hinter ihm, hatte auf seinen versteckten Vorwurf abwehrend reagiert. Der Drache unterhielt sich noch eine Weile mit mir, bevor er sich auf den Weg machte.


    Kaum hatte Ryoko Michaels Grundstück verlassen, stellte ich mich Michael entgegen und fragte misstrauisch: "Gibt es ein Problem? Habe ich Schwierigkeiten?"


    Seine Peris verhielten sich seltsam, sie schlichen sich regelrecht davon. Michael nahm mich in den Arm, küsste mich auf die Stirn, "Nein mein Schatz."


    Und ich wusste, dass er log.
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